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Die Sterne blinkten nicht, nicht hier draußen; sie waren still und ihr Licht schien kalt wie das Vakuum, das sie umgab. Von einem Planeten aus gesehen ist dies natürlich vollkommen anders, diese romantische Illusion hat ihre Ursache allerdings nur in der Atmosphäre. Romantik hatte hier jedoch keinen Platz, nicht mehr. Dem statischen Leuchten der Sterne gleich starrten die eisig blauen Augen von Admiral Justus Cooper auf das Navigationsdisplay in der Pilotenkanzel des geräumigen VIP-Shuttles. Im Passagierbereich hinter ihm saß sein Flagg Lieutenant James Evans neben dem schlafenden Petty Officer Malcolm Hunt. Beide waren bereits seit Jahren in seinem Stab und zählten zu den Glücklichen, die dies bisher überlebt hatten.

Ein Umschalten von Rot auf Blau an der Kommunikationskontrolle signalisierte dem Copiloten, dass sie in die Kommunikationsreichweite ihres Ziels gekommen waren. Mit zwei Tasten öffnete er den vorschriftsmäßigen Kanal.

»Hier Shuttle A-siebenunddreißig-null-vier von Terra Control an T.Z.A. Morgana, erbitten Andockerlaubnis.« Mit Beendigung der Aufzeichnung sendete er zeitgleich die Freigabe seiner Botschaft.

Der Pilot hatte die Morgana bereits seit geraumer Zeit auf einem der vier Großbilddisplays über den Steuerkontrollen im Blick, wo sich ein nahezu realitätsgetreues Rendering der äußeren Sensoren und des Lidars abzeichnete.

Das Shuttle befand sich noch knapp dreieinhalb Millionen Kilometer entfernt und näherte sich mit einer Geschwindigkeit von über 1900 kps dem Kreuzer der Taifun-Klasse.

Cooper unterzog sein neues Schiff, das zwischen den Konstruktionsarmen der kleinen Flottenwerft stand, einem langen prüfenden Blick. Alle fünfzehn Minuten aktualisierte sich die Sensorendarstellung und offenbarte neue Details. Mit ihren knapp fünfundvierzig Megatonnen stand die Morgan im rötlichen Schein der zweiten Sonne inmitten des Alpha-Ceti-Doppelsternsystems. Sie war erst drei Jahre alt und bereits Teil der ersten offensiven Flotte. Vorliegenden Berichten zufolge konnte die Morgana trotz ihrer kleinen Größe und ihrer geringen Dienstzeit bereits eine überragende Leistung nachweisen. Seit drei Monaten lag sie hier und war nach umfangreichen Reparaturen wieder einsatzbereit.

Neben Erweiterungen und neuer Munition erhielt sie heute auch einen neuen Captain.

Der Indikator an den Kommunikationskontrollen begann zu blinken und meldete somit das Eintreffen eines Signals.

Der Kopilot nahm das Gespräch an.

»T.Z.A. Morgana an Shuttle A-siebenunddreißig-null-vier von Terra Control, Sie haben Dockfreigabe an Schleuse drei.

Drosseln Sie Ihre Geschwindigkeit und nähern Sie sich dem Leitstrahl.«

»Siebenunddreißig-null-vier hat verstanden«, bestätigte der Copilot und beendete die Verbindung. Der junge Mann neben ihm, der das Steuer seit Stunden gewissenhaft im Auge behielt, erhielt ebenfalls ein Signal, welches er bestätigte, und somit den Leitstrahl auf sein Display legte. Er wandte halb den Kopf, um Cooper anzusehen.

»Sie sollten sich setzen, Admiral«, schlug er seinem Passagier vor.

»Nein, danke«, war seine trockene Antwort. Cooper gehörte nicht zu den Männern, die viel sprachen. Die letzten Wochen hatte er sogar noch mehr geschwiegen als in den letzten Jahren. Der Pilot nahm den Wunsch des Admirals zur Kenntnis, reduzierte die Geschwindigkeit und schwenkte auf den vorgegebenen Kurs ein. Die abstehenden Manövrierdüsen des Shuttles, an jeder Seite zwei, wendeten sich so, dass das kleine Beiboot sanft aber bestimmt aus dem ballistischen Kurs in die vorgegebene Richtung einlenkte. Die vier zusätzlichen Triebwerke auf Dach und Bauch drehten sich um hundertachtzig Grad und leiteten gleichzeitig die Schubumkehr ein.

Trotz des inneren Trägheitskompensators zerrten die Fliehkräfte an den Passagieren. Cooper stützte sich an den Seitenwänden des Shuttles und hielt stand.

Das Shuttle dockte nur Minuten nach Erreichen des Leitstrahls an der vorgegebenen Schleuse an und glich sich Morganas Schwerefeld an, ehe es seine Schotts öffnete. Mit freundlichen Worten entließ es seine drei Passagiere in ihr neues Zuhause.

Als Erster betrat Cooper sein Schiff, dicht gefolgt von seinem Flagg Lieutenant. Petty Officer Hunt hielt sich dezent im Hintergrund; die Ehrengarde in der Rampe war nicht für ihn bestimmt.

Die Crew der Morgana stand in Reih und Glied, wie man es perfekter nicht erwarten konnte. Ein Signal ertönte und jeder ging in Habachtstellung. Cooper ging einen Schritt vor und suchte die Augen des Ersten Offiziers. Der war eine hochgewachsene Frau, wenigstens einen Kopf größer als Cooper, mit einem ungewöhnlich blassen Teint und in tadelloser Uniform.

Als sich Coopers Augen mit ihren trafen, salutierte sie in einer flüssigen und professionellen Bewegung. Cooper erwiderte die Geste nicht minder zackig.

»Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen.«

»Erlaubnis erteilt, Sir. Willkommen an Bord!«, war die Antwort mit schneidiger Stimme. Im Gesicht der jungen Frau fehlte jede Regung, als sie weitersprach. »Ich bin Commander Kim Baker, Sir.«

Natürlich war Cooper bereits im Vorfeld klar, welchen Namen sein Erster trug. Er hatte, wie man es von ihm erwartete, das Dossier eines jeden Crewmitglieds gelesen, vom Ersten Offizier bis hin zu jedem einzelnen Wartungstechniker und der gesamten Versorgungscrew. Anerkennend nickte er ihr zu.

»Darf ich Ihnen Ihren Stab vorstellen?«

Stumm nickte Cooper erneut, worauf die Frau mit den straff nach hinten gebundenen Haaren und der energischen Stimme auf den jungen Mann an ihrer rechten Seite deutete. »Ihr Zweiter Offizier und Operationschef, Lieutenant Commander Collin Norway.«

Der junge Mann, hager, mit kurzen blonden Haaren und für einen Mann seines Alters viel zu feinen Gesichtszügen, salutierte vorbildlich. Cooper erwiderte den Gruß und fragte sich im Stillen, wie dieser Bursche bereits den Rang eines Lieutenant Commanders innehaben konnte.

»Ihr technischer Biologe Master Chief Petty Officer Josh Ellioth«, fuhr Commander Baker fort. »Wissenschafts- und Kommunikationsoffizier Lieutenant Gusa KtRan.«

Baker deutete auf den Zigra, der Cooper mit seinem augenlosen Kopf anblickte wie ein Totenschädel. Dessen langer, schnabelähnlicher Kopffortsatz verkrümmte sich etwas – es war ein Lächeln. Seine mit kleinen Dornen besetzten Finger legte er wie die Menschen an seinen breiten Schädel, während seine vier zusätzlichen Arme respektvoll auf seinem schmalen, knöchern wirkenden Rücken verschränkt waren. Zigra hatten trotz ihrer geringen Größe von unter einem Meter fünfzig einen Unterleib, der sehr viel breiter als der eines Menschen war, weshalb Cooper und Baker zwei Schritte mehr gehen mussten, um den nächsten Offizier zu begrüßen.

»Ihre Taktikerin Lieutenant Commander Jessika Maze!«

Die kräftige Frau, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatte, salutierte, wobei die Orden an ihrer Uniform leicht klimperten.

Cooper überflog die Belobigungen nur flüchtig, musste aber zugeben, dass allein die Anzahl beeindruckend war.

»Und zu guter Letzt Dr. William Burn, Ihr Schiffsarzt.«

Der Arzt salutierte nicht, stattdessen reichte er dem Admiral die Hand, der diese nach einem kurzen Zögern ergriff.

Nun wandte sich Cooper um und sah den Weg hinunter, den er gegangen war, und deutete auf den jungen Mann, der ihm stets wie ein Schatten folgte. »Dies ist mein Flagg Lieutenant James Evans. Ich schlage vor, Sie setzen sich die nächsten Stunden ausführlich mit ihm auseinander.«

»Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Baker und begrüßte den Lieutenant respektvoll.

»Und irgendwo dort im Shuttle sitzt wohl noch Petty Officer Malcolm Hunt. Lassen Sie ihn beizeiten hinaus.«

Baker nickte und in ihrem Gesicht zeigte sich ein wenig Wärme. »Nun möchte ich Ihnen natürlich noch Morgana vorstellen.« Sie sah auf ein Computerdisplay. »Wir haben da etwas für Sie vorbereitet, im Gedenken an Ihre bisherigen Erfolge, Admiral.« Sie wandte sich dem Display zu. »Leg los.«

Leise Töne spielten an, sanft wie eine Flut durchdrangen sie die Shuttlerampe, in der jeder Offizier und sogar die Wartungscrew im Hintergrund in Habachtstellung gingen. Ein jedes Schiff hatte seine eigene, ganz persönliche Hymne, die zu den unterschiedlichsten Anlässen gespielt wurde. Es war eine Tradition der musikalischen Zigra, die mehr Zeit mit Singen als mit Sprechen verbrachten und die den Menschen einst eine Musikform nahegebracht hatten, die sie nie zuvor erlebt hatten. Zigramusik ging über das Hören hinaus, man fühlte sie.

Coopers Augen aber verengten sich grimmig; die Melodie kam ihm so vertraut vor.

Konnte eine der anderen so ähnlich sein?, dachte er bei sich und sah sich um. Die gesamte Mannschaft salutierte wie auf ein unsichtbares Kommando, als die Melodie energischer ihre Elemente abspielte. Dann erklang das ihm wohlbekannte ›Ding-ding-ding‹.

Nein, nicht ähnlich, identisch!, schlug es in seinen Gedanken um. »Aus!«, rief er. »Sofort aufhören!« Wut glitzerte in seinen Augen und die Musik verstummte augenblicklich. Cooper wandte sich an Baker. »Dieses Lied wird gelöscht! Ich verbiete es. Niemand spielt es, niemand summt es, niemand hustet in der Melodie dieser Hymne! Habe ich mich klar ausgedrückt?!«

Baker hielt seinem Blick stand. »Jawohl, Sir!« Ihre Stimme hatte nichts an Kraft verloren, auch wenn ihr Blick flatterte.

Sie hatte sich zusammen mit dem Schiffsstab überlegt, ob sie Cooper den Übergang erleichtern konnten, wenn sie Tamaras Hymne spielten.

Die war sein letztes Schiff gewesen, das angesichts einer überlegenen Streitmacht tapfer bis zum letzten Augenblick gekämpft hatte und mit bellenden Waffen untergegangen war.

Mehr als zwei Drittel der Crew waren dabei ums Leben gekommen, die anderen hatte Tamara gerettet, ehe sie sich dem Feind entgegenwarf, um Cooper und dem Rest die Flucht zu ermöglichen. Der damalige Captain Cooper erhielt wie alle Überlebenden eine Belobigung, eine Auszeichnung und Beförderung.

Das Schiff jedoch, welches er vor fünfundzwanzig Jahren als sechzehnjähriger Midshipman betreten und nach nur siebzehn Jahren als Captain für acht Jahre befehligt hatte, war verloren und mit ihr alles, was in seinem Leben jemals von Bedeutung gewesen war. Wütend über seinen Ausbruch, seine Gefühle und über seinen neuen Stab verbat er von nun an jedes Lied auf dem Schiff und stampfte davon. Im Liftsystem befahl er dem Computer, ihn zu seinem Quartier zu bringen und dort alleinzulassen.

James Evans sah Commander Kim Baker an, seine Augen anklagend zu engen Schlitzen zusammengekniffen. »Wissen Sie eigentlich, was Sie da gerade getan haben, Commander?«

Baker stellte sich dem Blick des jungen und in ihren Augen leider äußerst attraktiven Mannes mit eisigem Gesicht, das jede Weiblichkeit vergessen ließ. »Nein, Lieutenant.« Sie spuckte seinen Rang förmlich aus. »Aber ich wäre erfreut, wenn Sie mich über derlei aufklären könnten. Im Vorfeld.«

Der Lieutenant nickte, ohne seine Augen abzuwenden.

»Das werde ich tun, in einer Stunde, in Ihrem Büro.«

Er machte also ihre Termine fest? Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie musste an sich halten, ihn nicht niederzuschlagen. Unter anderen Umständen, an einem anderen Ort, in einer anderen Situation allerdings, hätte sie ihn gern zum Kaffee eingeladen. Nun jedoch war dies erledigt.

***

Commander Kim Baker, seit mehr als fünfzehn Jahren Offizier im Dienst der Terran-Zigra-Allianz, strich sich über den Kopf und löste den Knoten. Wallend fiel das lange Haar über ihre Schultern, ehe sie den Kopf hob und seufzte. »Es tut mir leid«, begann sie und lehnte sich gegen den Tisch. »Ich konnte nicht wissen, dass Tamaras Hymne dergleichen auslöst …« Sie schloss die Augen. »Wir sollten vielleicht etwas anderes versuchen, es anders angehen.«

Sie drehte sich um, ging um den Tisch herum, nahm sich ein Glas und goss etwas Wasser ein. Während sie nur einen kleinen Schluck nahm, sah sie durch das leere Quartier.

»Nur weiß ich nicht, wie.«

»Ich weiß es auch nicht«, antwortete eine sanfte, beruhigende Stimme wie aus einem Lied.

»Wo ist er gerade?«, fragte Baker.

Morgana prüfte ihre Datenbank. »Er hat mich aus seinem Quartier ausgeschlossen. Da ich ihn nirgendwo lokalisieren kann, muss ich davon ausgehen, dass er dort ist.«

»Mhm.« Der Commander nickte. »Hast du die Tamara-Hymne gelöscht?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich möchte sie aufbewahren, aber ich habe unsere wieder aus dem Archiv in meine aktuelle Datenbank transferiert.«

Baker nickte. »Danke, Morgana, aber …« Sie schüttelte den Kopf und legte das kalte Glas an ihre Stirn. »… Spiel nichts.«

»Nein, ganz sicher nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du enttäuscht bist, dass du dir das …«

»Es tat weh, ja«, antwortete Morgana und ihre Stimme zitterte etwas. »Aber Tamara war so viele Jahre seine Begleiterin … Wie wirst du wohl reagieren, wenn ich eines Tages nicht mehr da bin?«

Baker wiegte den Kopf. Sie war erst seit drei Jahren auf der Morgana und hatte sie sehr schnell in ihr Herz gelassen.

»Ich weiß es nicht.« Sie sah ehrlich auf und lächelte traurig. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Admiral Cooper saß in seinem abgedunkelten Quartier. Vor sich hatte er eine holografische Darstellung eines Schiffes der Scorpion-Klasse. Für einen objektiven Betrachter irgendein Schiff dieser Klasse, bei genauerem Hinsehen aber waren feine Unterschiede zu erkennen. Einige stammten von Reparaturen, andere von Erweiterungen. Es gab sogar Gefechtsschäden wie Narben, die durch Anbauten kaschiert worden waren. Es war Tamara.

Cooper hatte seine Hände vor dem Mund gefaltet und seine Augen sahen leblos auf das Abbild seiner einstigen Liebe. So viele Jahre hatte er mit ihr gemeinsam gedient, gelacht, geweint, gefeiert. Sie hatten Siege und Niederlagen erlebt und waren immer eine vollkommene Einheit gewesen.

Nie war ein böses Wort gefallen, nie hatten sie geteilte Ansichten gehabt. Jeden Abend hatte er ihr aus einem seiner Bücher vorgelesen und sie hatte ihm etwas vorgesungen.

Zusammen hatten sie damals diese Hymne komponiert, die sie immer spielten, wenn sie gesiegt hatten, wenn sie traurig waren oder wenn sie gemeinsam in Erinnerungen versunken waren. Tränen rollten über seine Wange. Er erinnerte sich an die letzten Minuten mit ihr. Sie waren in eine Falle geraten, die Drahn hatten sie umzingelt. Nachdem die Schlacht verloren war, befahl er den Überlebenden seiner Mannschaft, das Schiff zu verlassen. Er selbst wollte untergehen, zusammen mit ihr, wie sie es immer geplant hatten. Tamara jedoch bat ihn, ebenfalls zu gehen. Später flehte sie, dann schrie sie ihn an. Es war das erste Mal, dass sie ihre Stimme gegen ihn erhob. Er konnte sich noch an jede Silbe, jedes Flattern, jeden Zweifel in jedem ihrer Worte erinnern. Sie hatte ihre Reparaturbots von wichtigen Arbeiten abziehen lassen, die ihr die eine oder andere Minute geschenkt hätten, und bugsierte Cooper in eine der vielen ungenutzten Rettungskapseln.

Noch einmal erklang ihr Lied, als die Kapsel ins All geschleudert wurde und Tamara sich schließlich auf die Angreifer stürzte. Dort entzündete sie sich mit einem grellen Blitz.

Cooper hörte ihr Lied noch, als das Licht längst erkaltet war und die Trümmer der Drahnschiffe auseinanderdrifteten.

Übrig blieben nur kalte Sterne. Das Hologramm stand stolz vor ihm und glomm so leicht wie ihr Lachen. In seinen Gedanken hallte ihre Hymne wie ein Echo nach. In ihr lag alles, was noch Bedeutung für ihn hatte. Der stattliche Admiral brach in sich zusammen und weinte bitterlich.

***

Das Signal einer eingehenden Botschaft hallte über die Brücke und wurde an der Kommunikationsstation von Lieutenant KtRan entgegengenommen. »Commander, es ist die Zentrale.«

Er wandte sich nicht um, als er seine Vorgesetzte ansprach.

»Auf meinen Schirm«, befahl Baker und der Zigra schaltete die Nachricht auf ihr Kommandodisplay. Mit einem Daumenabdruck bestätigte sie auf der Mitte der Darstellung, dass sie tatsächlich sie selbst war. Das Flottenlogo verschwand und stattdessen zeichnete sich das augenlose Gesicht eines älteren Zigras ab. »Ich grüße Sie, Commander.«

»Admiral DrotKon, lange nicht gesehen. Wie geht es den Kindern?«

Der Zigra zischelte vergnügt. »Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen.«

Baker lächelte ebenfalls, auch wenn ihr Gegenüber dies nicht sehen konnte.

»Ich habe Einsatzpläne für Sie«, setzte der Admiral fort und übermittelte die Befehlsdetails in schriftlicher Form. »Setzen Sie Kurs auf das Dewa-System. Sie schließen sich dort mit der vierten Flotte und dem dort stationierten Wachverband zusammen. Alles Weitere erfahren Sie vor Ort.«

Baker runzelte die Stirn. Die vierte Flotte war im Grunde so etwas wie das Übungsgeschwader für Anfänger, und inmitten dieser Formation gab es den einen oder anderen Haudegen, der als ›schwaches Glied‹ in der Kette betrachtet wurde. Offiziell war dies natürlich nicht einmal im Entferntesten so.

»Das Dewa-System …«, sagte sie, um ihre Gedankengänge zu kaschieren. Mit zwei schnellen Berührungen auf dem Display, das die Ansicht der Astrogation anzeigte, rief sie das genannte Sternensystem auf. Es lag tief im Raum der Zigra. Der Wachverband dort war vermutlich kaum mit Menschen besetzt, was diese Schiffe wohl besonders effektiv machte. Morgana selbst konnte mit ihrer zweihundert Mann starken Crew auf nur zwölf Vertreter der langjährigen Verbündeten der Menschheit blicken – alles vorbildliche Offiziere, die ihre Arbeit mit Bravour und Bescheidenheit erfüllten.

Sie musterte kurz Lieutenant KtRan, der mit seinem massigen Unterleib auf einem speziell für Zigra gefertigten Stuhl saß und mit allen sechs Armen die Kontrollen bediente.

Seine vier Zusatzarme an seinem Rücken waren erheblich knochiger als die beiden Hauptarme mit den Fingern – aber nicht weniger präzise, auch wenn sie nur eine einzige Kralle anstelle von Fingern besaßen. Leise Töne drangen aus seiner dunklen Konsole. Bewegungen, Luftdruck und Schallwellen wurden von dem hoch entwickelten Zigra-Gehirn in allumfassende Bilder verwandelt und erlaubten es ihm, alles sehen zu können. Wenn es keine neuen Informationen gab und es still war, konnte man die klickenden Geräusche der Zigra hören, mit denen sie sich orientierten. Diese und andere Eigenarten konnten einen manchmal schon irre machen. Auch wie sie sich bewegten. Denn wenn sie liefen, wippten sie mit ihren Köpfen wie ein Huhn. Die ersten Menschen, die erstmals auf die Zigra getroffen waren, waren zuerst stark angewidert gewesen, da die Ähnlichkeit mit aufrecht gehenden Spinnen einfach verblüffend war. Bei genauerem Hinsehen jedoch war diese kaum mehr vorhanden. Zigra waren freundliche, lebenslustige und humorvolle Wesen mit einem extremen Hang zur Musik.

Vermutlich hatten sie bezüglich des Menschen damals ähnliche Vorurteile gehabt, schließlich sahen die Drahn den Menschen entfernt ähnlich; auch sie hatten jeweils zwei Arme und Beine wie Menschen, wenn auch mit dem einen oder anderen zusätzlichen Gelenk. Ihren Kopf trugen sie auf der Brust unter den Schultern, das Gesicht wiederum bestand, wie bei den Menschen, aus zwei Augen, einem Mund und einer Art Nase, jedenfalls im entfernten Sinne, wenn auch anders angeordnet. Zudem waren sie von den massigen Schultern bis hin zu ihren Klumpfüßen vollkommen behaart, unglaublich groß, kräftig und dem äußeren Eindruck entgegen ungeahnt schnell und ungewöhnlich intelligent. Der Krieg zwischen diesen beiden Spezies dauerte nun schon viele Jahrzehnte, über viele Generationen.

Baker überlegte immer wieder mal, was gewesen wäre, wenn die Menschen damals den Erstkontakt mit den Drahn gehabt hätten. Würde dort jetzt einer dieser riesigen ›Affen‹, wie sie abfällig genannt wurden, anstelle der ›Spinnen‹ sitzen?

Und würden sie jetzt auf völlig anderen Schiffen ihren Dienst tun und die Zigra für ihre Taten verfolgen? Dieser Gedanke hatte sich in den letzten Jahren dieses ziellosen Konflikts bei vielen Menschen eingenistet. Baker selbst blieb davon bisher verschont.

»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

»Wenn wir ehrlich sein wollen: sogar zwei.«

Sie hob erwartungsvoll die Augenbrauen und vergaß dabei, dass Zigra über Bildschirme ihr Gegenüber nicht sehen konnten.

Baker räusperte sich. »Die da wären?«

Admiral DrotKon schien diese Frage erwartet zu haben und machte ein beruhigendes Gesicht. »Admiral Cooper soll sich mit der Morgana vertraut machen. Desweiteren halten wir es für sein Seelenheil für sinnvoll, ihm eine etwas ruhigere Gegend zuzuteilen.«

»Etwas ruhiger?« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll angesichts dieser starken Untertreibung. Tatsächlich war es so, dass so tief im Raum der Zigra noch nie ein Drahn gesehen worden war.

Admiral DrotKon nahm ihren Ton gemächlich auf und verzog sein Gesicht zu einem eher bedauernden Ausdruck.

Baker räusperte sich abermals. »Ich teile Ihre Ansicht bezüglich des Admirals, doch es betrifft nicht den Rest von uns.«

»Ich bin mir des Rückschrittes bewusst, Commander.« Der Admiral klapperte mit seinen Greifern an den Seiten seines schnabelförmigen Kopffortsatzes. »Seien Sie sich darüber im Klaren, dass es dort keinen Urlaub gibt. Unser ansässiger Wachverband hat etwas außerhalb, genauer gesagt inmitten der Boro-Region, verschiedene Aktivitäten aufgezeichnet, die in Richtung des Dewa-Systems führen.«

»Aktivitäten?«

»Es ist wahrscheinlich nichts, wie immer. Aber die Analysten des Oberkommandos möchten nach wie vor kein Risiko eingehen und verstärken den Wachverband mit allem, was wir derzeit entbehren können.«

»Ich verstehe, Sir. Gibt es etwas, das wir für die Vierte mitnehmen können?«

»Nein, danke. Es sind zudem noch drei weitere Schiffe dorthin unterwegs, eines davon ist ein Versorgungsschiff. Wir möchten nur ein wenig Präsenz an den hinteren Grenzen zeigen.«

»Verständlich.« Wieder nickte sie.

»Friede uns allen«, verabschiedete sich der Admiral.

»Friede uns allen«, wiederholte Baker und deaktivierte den Schirm und stand nach einer kurzen Überlegung auf.

»Wir laufen aus. Setzen Sie Kurs auf das Dewa-System.«

»Jawohl, Ma’am. Koordinaten eingegeben.«

»Transphasenmodus drei«, befahl sie und sah auf die Pilotenkontrolle.

»Wir sind bereit, Ma’am.«

Nachdem Baker alles geprüft hatte, gab sie den endgültigen Befehl, das Schiff zu bewegen. »Bringen Sie uns durch.«

Für den außenstehenden Betrachter verschwand das Schiff einfach. Rein optisch traf dies auch zu, als sich die Phasen verschoben und die Morgana sich nun in einer Dimension befand, die man nicht näher definieren konnte. Raum und Zeit spielten eine andere Rolle und jedes Element veränderte seine Eigenschaften, wodurch die Morgana unvorstellbare Geschwindigkeiten erreichen konnte. Zigratechnik machte sich die Besonderheiten verschiedener Phasen zunutze und brachte somit Moleküle an Orte, die in unserer Dimension so nicht zu erreichen waren.

Für die Besatzung an Bord hingegen änderte sich nichts.

Zufrieden über die hervorragende Arbeit ihrer Mannschaft setzte sie sich zurück in den Kommandosessel. »Morgana, verbinde mich mit Admiral Cooper.«

»Sehr wohl«, sagte die gefällige Stimme und kurz darauf erschien auf einem zweiten Schirm das Gesicht Lieutenant Evans. »Ja, Ma’am?«

»Ich möchte den Admiral über unseren Status unterrichten.«

Evans nickte. »Selbstverständlich. Wie lautet er?«

Baker stutzte einen Moment, dann aber versuchte sie es noch einmal. »Lieutenant, ich möchte Admiral Cooper sprechen.«

»Verzeihung, Ma’am, der Admiral ist derzeit verhindert, aber ich bin mir sicher, dass auch ich Ihre Meldung überbringen kann.«

»Verhindert?«

»Jawohl, Ma’am.« Sie lächelte grimmig und musste an die Besprechung am Vortag denken. Evans war seinem Admiral treu ergeben, dessen hatte sie sich gestern eingehend versichern können. Er war ein vorbildlicher, pflichtbewusster Offizier, das stand ebenfalls außer Frage. Aber sie war der Eins O. Und das würde sie ihm schnellstens beibringen, nur nicht gerade hier vor der Crew.

»Na, dann richten Sie ihm doch bitte aus, dass ich sein Schiff ins Dewa-System verlege und wir uns dort mit der vierten Flotte treffen, um uns dem dortigen Wachverband anzuschließen.«

»Ich werde ihn sofort darüber unterrichten.«

»Tun Sie das.« Sie setzte an, die Verbindung zu beenden, als Evans’ Einhalt gebietende Geste sie tatsächlich innehalten ließ. »Einen Moment, Commander.« Er lächelte etwas. »Bei dieser Gelegenheit übersende ich Ihnen gleich noch Ihren neuen Dienstplan.«

Baker blickte wie aus Gewohnheit auf ihren persönlichen Statusschirm, auf dem soeben mit einem kleinen zusätzlichen Eintrag im Hauptmenü das Eingehen einer Nachricht dargestellt wurde. Bisher hatte sie die Dienstpläne geschrieben, auch unter Coopers Vorgänger. Wie es schien, war der Admiral nicht zufrieden. Mehr aus Neugierde als aus wirklichem Interesse öffnete sie die Botschaft. Nur einen Moment lang sah sie auf den Schirm. »Ist das Ihr Ernst?«

»Der Admiral pflegt keine Scherze mit Dienstanweisungen zu treiben.«

Sie lächelte kalt. »Das freut mich. Nur, weshalb bin ich jetzt in der Betaschicht, … während der Admiral die Delta übernimmt?«

»Derlei zu begründen steht mir nicht zu, Commander.«

»Solche Änderungen reduziert die Leistung aller Schichten, das wissen Sie, oder?«

»Der Admiral ist anderer Meinung.« Evans’ Stimme war wie eine Melodie. Baker versuchte, Arroganz oder Dummheit herauszuhören, doch es wollte ihr nicht gelingen. Unbewusst ballte sie die Fäuste und versuchte ruhig zu bleiben. »Die aktuellen Schichten sind aus einem langjährigen Prozess entstanden, die ich …«

»Ma’am«, unterbrach sie der Flagg Lieutenant, »der Admiral hat Ihnen eine Anweisung gegeben. Es steht Ihnen frei, schriftlich Protest einzulegen, den ich selbstverständlich weiterleiten werde. Solange aber gilt …«

»Sicher, Lieutenant!« Wie auch er schnitt sie ihm das Wort ab und beendete die Verbindung, ohne sich zu verabschieden.

»Wir haben die letzte Phase erreicht.« Der Navigator hatte gewartet, bis sie das Gespräch beendet hatte, und die anderen Meldungen verschluckt. Nun erst realisierte Baker, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Sie räusperte sich.

»Erhöhen Sie auf vier … Je schneller wir unter einem Flottenkommando stehen, desto wohler fühle ich mich.«

»Jawohl, Ma’am.«

***

Flammen schossen hoch und versengten die Verkleidung der Konsolen, fraßen sich durch verlassene Sitze und zerbrochene Schotts. Die Displays des Schiffes waren schwarz, die Kontrollen unbesetzt. Regungslose Körper, mal ein Mensch, mal ein Zigra, lagen am Boden; einige hielten mit ihren toten Fingern die Konsolen noch immer umklammert – Dienst bis in den Tod. Die Tamara erbebte unter dem auf sie einschlagenden Gefechtsfeuer. Eine riesige Explosion löschte jedes Feuer, riss jeden Körper mit sich, ob tot oder lebendig.

Was war von ihr noch übrig? Er wollte rufen, sie solle ihren Status melden, doch so sehr er sich auch bemühte, im Vakuum gab es keine Schallübertragung. Cooper schrie, schrie und schrie. Ohne Wirkung, obwohl er seinen Schrei deutlich hörte, als die restliche Luft der Brücke ihn in das leere, kalte All stieß, das offen wie ein tödlicher Rachen vor ihm lag. Dann, endlich, der alles beendende Blitz. »Tamara!«, brüllte er und erwachte schweißgebadet in seinem Bett. Wild blickten sich seine Augen um. Wo war er? Wo war sie? »Tamara! Status …«, krächzte er hervor, als er realisierte, dass sie nicht bei ihm war, dass dies nicht sein Bett war. Er krallte sich in ein Laken, das nicht ihm gehörte, atmete die Luft, die nicht für ihn bestimmt war. Wie ein Knoten löste sich der Schmerz in seinem Herzen, als er die Kälte um sich spürte, sie ihn einnahm wie die eisigen Klauen des Todes.

»Ich hasse euch«, schluchzte er. »Ihr verdammten stinkenden Bastarde!«, brüllte er im Gedenken an die Drahn.

Ich hasse euch!«

»Sir!«

Über ein Display nahe des Bettes erschien Evans’ Gesicht.

»Alles in Ordnung, Sir?«

Cooper strich sich durch sein zerzaustes Haar. »Ja, Jim … Ist etwas passiert?«

»Wir sind eben in Phase vier eingetreten.«

Cooper nickte. Diesen Übergang spürte man durchaus auch im Schlaf, jedenfalls, wenn man einen so leichten hatte wie er.

»Das Mittel vom Doc war eben doch nicht so gut.«

»Möchten Sie eine doppelte Dosis, Sir?«, fragte Evans eher zögerlich. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sein Admiral nur schlafen konnte, wenn er zuvor diverse Medikamente nahm.

»Nein, danke.« Cooper schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich werde mich noch einmal den Übungen widmen. Wie ist die Situation?«

»Wir wurden in das Dewa-System verlegt und treffen uns dort mit der Vierten.«

Cooper lachte bitter. »So weit bin ich also schon? Dass ich in die Vierte abgeschoben werde?«

»Nun, Sir, offenbar schließen wir uns dem dort stationierten Wachverband an.«

»Und sonst?«

»Alle weiteren Details befinden sich in Ihrem Posteingang.

Commander Baker war nicht sehr angetan davon, mir diese Informationen mitzuteilen.«

»Kämpfen Sie nicht gegen sie. Ich kann keinen aufsässigen Commander gebrauchen, der offenbar hohes Ansehen in der Crew genießt.«

Evans senkte den Blick. »Selbstverständlich, Sir. Wenn ich kämpfe, dann für Sie.«

Das Display erlosch und ließ Cooper wieder allein.

***

Das breite Schott zur bordeigenen Sporthalle öffnete sich mit einem aufjaulenden Geräusch, das nur Sekunden danach zischend gedämpft wurde. Lieutenant Evans hatte heute Morgen in seinem privaten Posteingang den taktischen Befehl erhalten, sich hier unten bei Commander Kim Baker zu melden, um seine Nahkampffähigkeiten unter Beweis zu stellen. Als er eintrat, wartete allerdings nicht, wie befürchtet, eine Meute sportbesessener Nanbudokämpfer auf ihn, die der Meinung waren, dem ›Sidekick‹ des Admirals eine Lektion zu erteilen. Es war nur eine einzige Person in der geräumigen Halle anwesend.

»Guten Morgen, Lieutenant!«, rief ihm Commander Baker zu. In ihrem schwarzen, hautengen Sportanzug sah sie äußerst attraktiv aus. Ihre Haare hatte sie zu einem strengen Zopf gebunden und ihre stählernen Augen musterten den Lieutenant eingehend. Auch er trug einen Sportanzug und spürte ihre einschätzenden Blicke durch den feinen Stoff direkt auf seiner Haut. Bakers rechte Augenbraue hob sich ein wenig. Evans hatte sicher nichts zu verstecken. Er war kräftiger und trainierter, als es die Uniform erahnen ließ.

»Guten Morgen, Ma’am.« Er salutierte, was offen gestanden sehr gezwungen aussah.

»Lassen Sie das, hier gibt es keine Ränge, und jetzt bewegen Sie Ihren schmalen Arsch hier auf die Matte.«

Er räusperte sich angesichts ihrer Wortwahl, folgte aber kommentarlos ihrer Weisung. Kaum berührten seine Füße die Matte, ging sie in Ausgangsstellung. Ohne eine Sekunde zu zögern, tat er es ihr gleich. Regungslos standen sie einander gegenüber, jeder den anderen genau beobachtend.

Er musterte ihre Haltung und versuchte, ihre Kampftechnik abzuschätzen, doch sie gab ihm keinen Anhaltspunkt, also musste er auf die Eröffnung warten, um reagieren zu können. Nanbudo war eine flexible und dynamische Kampfkunst, die sich ursprünglich aus dem Shukokai entwickelt hatte. Darin lagen die effizientesten Bewegungen der verschiedenen Künste, wie Karate, Judo, Aikido oder Kobudo. Eine der Stärken lag im Tenshin, dem Ausweichen. Der entstehende Tanz stellte eine Harmonie zwischen Angriff und Verteidigung dar. Evans wartete noch immer auf den ersten Schlag, der ihm endlich ihre Basis verraten würde. Das Zucken in ihren Beinmuskeln war das Signal. Bakers Ausfallschritt ging ins Leere, auch dem nachfolgenden Schlag konnte er geschickt entgehen und sogar kontern. Minutenlang und in eleganter Präzision schnitten Hände wie Füße scharfe Linien durch die Luft, ohne dass einer den anderen wirklich berührte. Als Baker den ersten Berührungspunkt errungen hatte, lächelte sie matt.

»Hat der Admiral noch etwas gesagt?«, begann Baker mitten in ihrem Angriff zu fragen und warf Evans damit aus der Konzentration. Sie erhielt einen zweiten Punkt, als sie ihn das erste Mal empfindlich traf. Er schüttelte den Kopf, mehr um die Überraschung und den unerwarteten Schmerz abzuschlagen, als dass es eine Antwort gewesen war. »Nein, er ist kein sehr nachtragender Mann.«

»Er ist nicht zu dem verabredeten Essen gekommen.«

Evans holte aus, täuschte an und glich den Punkteunterschied mit zwei harten Treffern wieder aus. Commander Baker war sichtlich überrascht.

»Wie alt sind Sie?«, fragte sie etwas unverhofft und setzte ihm nach.

Evans wich aus und sah sie mit einem Grinsen an. »Haben Sie Ihre Hausaufgaben nicht gemacht, Ma’am?«

Sie erwiderte dies mit einem Tritt ins Leere. »Selbstverständlich, Lieutenant, ich kann es nur nicht ganz glauben.« Sie baute sich auf und wappnete sich gegen das Kontern des Mannes. »Lieutenant Commander Norway ist fünf Jahre jünger als Sie und bereits Zweiter Offizier … Wie lange sind Sie schon Flag Lieutenant des Admirals?«

Evans holte einen dritten Punkt. »Sieben Jahre.«

»Gibt es einen Grund?« Sie täuschte an, doch er erkannte die Finte sofort.

»Keinen besonderen …« Er zog knapp an ihr vorbei und versuchte, den vergeudeten Schlag mit dem rechten Bein wieder einzuholen. Vergebens. »Aber ich denke, er bedarf hier meiner Dienste.«

Commander Baker war seit Jahren in Nanbudo geübt und hatte auf diesem Schiff ihren Meister bisher vergeblich gesucht. Umso mehr war sie erschrocken, wie schnell und sicher Evans sich bewegte. Die fehlenden Kenntnisse der Besatzung hatten sie weich werden lassen.

»Das wird nicht nötig sein.« Sie verschenkte einen weiteren Punkt und entblößte sogar ihre Flanke, wenn auch nur kurz.

Den eingehenden Hieb blockte sie mit den Ellenbogen, verpasste dadurch den Tritt in die Kniekehlen und ging zu Boden. Evans ging in die Ausgangsstellung zurück.

Commander Baker stand auf und deutete eine Verbeugung an.

»Ich habe Sie unterschätzt, Lieutenant.«

»Ich kann nicht behaupten, dass es mich freut«, war die Antwort wie eine Parade im Kampf.

Sie sah ihn etwas milder an. »Geben Sie uns eine Chance. Wir haben hier eine Philosophie, der Sie und auch Admiral Cooper sich beugen sollten.« Sie nahm zwei Handtücher und warf ihm eins zu. »Einer für alle, alle für einen.« Sie wischte sich über das verschwitzte Gesicht. »Gewöhnen Sie sich daran, dass wir jetzt ein Team sind. Gekämpft wird nur hier.«

Evans ließ die Worte auf sich wirken. Tamara, seine ehemaligen Kollegen und Freunde waren mehr als nur ein Team gewesen, sie waren Familie. Warum also sollte es hier anders sein? Etwas reumütig sah er sie an. »Jawohl, Ma’am.«

Sie sagte nichts, ihre Augen aber bedankten sich.

***

Nach mehreren Tagen des Reisens in der Transphasenform trat Morgana in das Dewa-System ein. Das Schiff begab sich wieder in den normalen Zustand, wurde sichtbar und ihre Tonnage war wieder Teil dieser Realität. Auf dem Schiff selbst bemerkte fast niemand diesen Wechsel, wenn auch einige über einen leichten Schwindel klagten.

Commander Baker saß an ihrem Platz und beobachtete still die Abläufe auf der Brücke. Beobachten, das war ihre Hauptaufgabe, so wie an fast jeder Station. Morgana führte so gut wie alles selbstständig aus, doch auch sie konnte ohne Hilfe der Besatzung nicht die erforderliche Präzision erreichen. Sie gehörte sicher zu den modernsten Systemen, doch wie sollte sie ihre Antriebe, die Transphase, die Sensoren, die Umgebung abwägen, wenn ihr niemand sagte, was derzeit wichtiger war, und wie sollte sie gegebenenfalls innovativ auf etwas reagieren?

Morgana war intelligent, keine Frage, Erfahrung aber fehlte ihr. Wie jedes Besatzungsmitglied musste sie lernen, Befehlen zu gehorchen und eine Situation abzuwägen.

Damals, ehe die Zigra die Menschen getroffen hatten, war es von ungeheurer Wichtigkeit, Schiffe mit einem eigenen Bewusstsein auszustatten, da ursprünglich keine Besatzung vorgesehen war. Die Erbauer dieser Schiffe waren großartige Konstrukteure und Ingenieure, Taktik lag ihnen allerdings nicht. Zigra waren keine Jäger und Sammler wie die Menschen oder auch die Drahn; eher nahmen sie, was ihnen vor ihre dürren, krallenbewehrten Beine fiel. Die Menschen hingegen konnten den im Weltall vollkommen blinden Zigra nicht nur zeigen, wie man sich potenziellen Angreifern näherte, ihnen entkam oder aus dem Weg ging, sie zeigten ihnen auch, wie man sie besiegte. Dies kostete allerdings auch stetige Bereitschaft, viel Kraft und jede Menge Training.

Baker sah sich den Status ihrer neuen Schicht an.

Er war nicht zufriedenstellend. Jeder an Bord, nicht nur sie, hatte sich plötzlich neuen Aufgaben zu stellen, operierte in Bereichen, die nicht seine Stärke waren. Der Admiral hatte zudem zwei zusätzliche Übungen für je eine der vier Schichten ausgearbeitet und während des Fluges durchführen lassen. Wie er Baker mitteilte, hatte es ihn erschreckt, dass von Alpha bis Delta jedes Besatzungsmitglied die erwünschten Punkte eingefahren hatte. Es gab kaum Abweichungen und irgendwie schlich sich bei ihm der Gedanke ein, dass die Crew mehr und mehr der Routine verfiel, was in kritischen Situationen sehr gefährlich werden konnte. Er sagte ihr offen, dass er dies ändern wollte, um die Leistung zu verändern. Welche Veränderungen das waren, spürte jeder an Bord, doch der Admiral blieb mit dem Ziel seiner Strategie hinter dem Berg.

Er selbst saß zu fast jeder Schicht in seinem Büro und empfing nur seine Offiziere und natürlich seinen Flagg Lieutenant. Es mochte ein Zufall sein, dass er sich gerade dieselbe Liste ansah wie Commander Baker auf der Brücke. Dass beide dieselbe Unzufriedenheit über die Ergebnisse hegten, hatte allerdings verschiedene Ursachen.

Cooper wusste, dass man aus jedem Schiff und aus jeder Crew mehr herausholen konnte. Tatsächlich war es so, dass er es zusammen mit der Tamara geschafft hatte, die Besten seiner Besatzung in ein einziges unschlagbares Team zu binden.

Andere Teams hatten sich gebildet und es entstand ein Rennen um die Spitze. Aber das Betateam war unschlagbar. Es war auch jenes, das bis zum letzten Atemzug gekämpft hatte.

Er sah vom Pad auf, starrte in die Leere und sortierte seine Erinnerungen. Ein wenig schämte er sich, dass der Tod der meisten seiner Crewmitglieder ihm weniger naheging als der Tamaras. Aber es war nur zu natürlich, dass man schmerzlicher an die Personen zurückdachte, die einem näherstanden …Der Türsummer riss ihn aus dem Gedankenfluss. »Ja, bitte!« Seine Stimme klang schroff. Das Schott glitt zur Seite und ließ Commander Baker ein. »Wir nähern uns der Flotte.«

Cooper nickte. »Gut. Melden Sie sich bei … bei …« Er überlegte, wer der arme Kerl war, der künftig diesen durcheinandergewürfelten Haufen von Greenhorns und halb pensionierten Offizieren leiten musste.

»Fleet Captain ReKa«, erinnerte ihn Baker.

Cooper nickte. ReKa. War das männlich oder weiblich?

»Ro oder Ra?«

»Ra.« Baker lächelte. Wenn die Menschen mit den Zigra etwas gemeinsam hatten, dann verschiedene Geschlechter.

Baker selbst zählte zu den wenigen, die einmal den seltenen Interspezies-Sex vollzogen hatte. Menschen waren mit Zigra in keiner Weise kompatibel, weder genetisch, noch anatomisch. Und doch war es eine außergewöhnliche Erfahrung gewesen, die sie nur zu gern wiederholen würde, schon allein wegen des alles zum Vibrieren bringenden Gesangs eines Zigra Ras.

Cooper sah sie mit seinen kalten Augen an. »Lassen Sie sich die Koordinaten für unsere Positionierung geben«.

»Verzeihung, Sir, aber ich bin der Ansicht, Sie sollten dies selbst tun.«

Cooper schwieg einen Augenblick und musterte sie eindringlich. »Gibt es dafür einen Anlass?«

Baker nickte langsam und ging zwei Schritte auf den Schreibtisch zu. »Wenn Sie so fragen, den gibt es durchaus.«

Cooper strich mit dem Finger die Schreibtischkante entlang und besah sich seine Finger, als hätte der Staub darauf mehr zu bieten als sein Erster Offizier. Lieutenant Evans hatte ihm vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls vorgeschlagen, die Brücke des Öfteren aufzusuchen, Präsenz zu zeigen, das Schiff eigenhändig zu prüfen, als stünden sie kurz vor einer Schlacht.

Cooper aber wusste, dass ihn hier hinten keine Schlacht erwartete, sondern nur das einfühlsame Getätschel der Zigrapsychologie. Menschen aber waren anders; die meiste Zeit wünschten sie nur, allein zu sein. Waren sie es dann, wünschten sie es genau umgekehrt. Cooper allerdings verspürte bisher nicht das Bedürfnis, seinen Wunsch zu revidieren, sobald er erfüllt wurde.

»Der da wäre?«

»Dass ich die Befehle des Kommandanten weiterleite ist nicht ungewöhnlich. Doch dass dieser sich mehr in seinem Quartier oder seinem Büro als auf der Brücke aufhält erwirkt ein zwanghaftes Gefühl von Distanz und Unzugehörigkeit.«

Cooper verzog den Mund. Evans hatte in anderen Worten dasselbe gesagt.

»In einer kritischen Situation benötigen wir Ihre Befehle und müssen Sie kennen«.

Er nickte stumm. Natürlich hatte sie recht.

»Des Weiteren hat meine Unvorsichtigkeit am Tag Ihrer Ankunft schnell die Runde gemacht. Dass die meisten die Situation falsch bewertet haben ist nur verständlich.«

»Sie wollen sagen, die Crew traut mir nicht?«

»Nein, Sir, ich möchte Ihnen raten, sich der Crew bekannt zu machen. Missverständnisse auszuräumen.« Sie zuckte mit den Schultern.

Cooper setzte sich aufrecht hin und sah auf das integrierte Display seines Schreibtisches. »Ich danke Ihnen für Ihren Ratschlag.« Er sah sie nur knapp an und seine Augen sagten mehr als deutlich, dass das Gespräch beendet war.

***

»Wir sind nun in Echtzeitkommunikationsreichweite«, meldete Petty Officer Corday von der Navigationskontrolle.

Commander Baker wandte sich an Lieutenant KtRan.

»Rufen Sie das Flagschiff!« Sie überlegte, ob sie den Admiral holen lassen sollte, entschied sich jedoch dagegen.

Vermutlich würde wieder Evans das Gespräch abfangen. Sie hoffte zwar inständig, dass er seine Lektion gelernt hatte, auch wenn er sie geschlagen hatte, auf der anderen Seite aber hatten beide gewusst, dass sie an diesem Morgen zwei Kämpfe ausgetragen hatten und es ein Unentschieden gewesen war.

Hinter ihr öffnete sich das Schott zum Büro des Captains und Admiral Cooper betrat die Brücke.

»Captain auf der Brücke!«, rief jemand und er hob seine linke Hand.

»Weitermachen«, brummte der Admiral und näherte sich seinem XO. Sie blickte ihn kurz an und setzte zum Rapport an.

»Wir haben die Kommunikationsgrenze erreicht.«

»Ich danke Ihnen.« Cooper nickte ihr zu, nahm auf dem Kommandosessel Platz und aktivierte an seinem integrierten Schirm das Com-Signal. Kurze Zeit später erschien das augenlose Gesicht eines Captains der Zigraflotten.

»Willkommen im Hinterland!«, grüßte dieser.

»Captain ReKa, nehme ich an?«, fragte der Admiral höflich.

»Der bin ich. Schön, Sie zu hören, Admiral. Nehmen Sie Position bei zweihundertsiebzig zu dreiundvierzig längsseits der Hactem ein. Danach würde ich mich freuen, Sie hier bei uns persönlich begrüßen zu dürfen.«

»Ja, Sir.« Cooper nickte ihm zu. Er ignorierte, dass rein technisch der junge Zigra einige Ränge unter ihm stand. Es war jedoch Captain ReKa, der das Kommando der Flotte innehatte.

Dieser zog sein Gesicht zu einem typischen Zigralächeln zusammen. »Und bringen Sie bitte Ihren Stab mit. Ich gebe heute gegen zwanzig Uhr Flottenzeit ein Abendessen für alle Neuankömmlinge.«

Cooper räusperte sich vornehm bei dem abstoßenden Gedanken, sich irgendwelchen Geselligkeiten widmen zu müssen. Die Formen in der Flotte waren allerdings sehr festgefahren. »Ich bin geehrt und werde Ihrer Einladung folgen.«

»Sehr gut, alles Weitere dann. Friede uns allen.«

»Friede uns allen.« Cooper beendete die Verbindung und sah seinen Ersten Offizier an. »Setzen Sie Morgana in Position zur Hactem und gleichen Sie die Bordzeit der der Flotte an.

Danach bereiten Sie sich mit Lieutenant Commander Norway darauf vor, heute Abend bei Captain ReKa zu speisen.«

»Jawohl, Sir!«

***

Galauniform oder nicht? Cooper sah auf die beiden Uniformen, die James Evans vorbereitet hatte.

»Was denkst du, Jim?«

»Standarduniform, Sir.«

»Sicher?«

»Ja, in der Galauniform sehen Sie wie ein Zirkusdirektor aus, der Torten zu verkaufen versucht.«

»Torten?« Cooper sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Oder Donuts … Auf jeden Fall irgendwas Süßes.«

Cooper nickte zufrieden und warf ihm die Galauniform zu.

Wenn er an seinem Flagg Lieutenant etwas schätzte, ganz neben seiner uneingeschränkten Loyalität, dann seine Ehrlichkeit.

»Ich möchte um 19:45 Uhr starten!«, sagte er und wies den jungen Mann damit aus seiner Kajüte.

Evans legte die Uniform über seinen Arm, salutierte und machte auf dem Absatz kehrt, um sich um den Abflug zu kümmern. Sein Admiral musste das Wort ›pünktlich‹ nicht einmal erwähnen, nicht ihm gegenüber. Wenn Justus Cooper um 19:45 Uhr mit dem Shuttle starten wollte, dann tat er dies, und wenn das verdammte Schiff ihm dabei um die Ohren flog – und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen. Nachdem er die Captainskajüte verlassen hatte, versiegelte er sie so, dass sich das Schott nur durch ihn oder von innen öffnen ließ.

Hinter diesem Schott hatte Cooper bereits die Uniform übergezogen. Sorgfältig verschloss er die Knöpfe an den Ärmeln und dem Kragen, strich die Rangstreifen glatt, legte die Orden und Abzeichen an und straffte noch einmal den Kragen und die Krawatte. Er nahm seine Schirmmütze auf und sah sie sich einen Augenblick an, ehe er sie aufsetzte und zurechtrückte.

Sein Spiegelbild zeigte einen vorbildlichen Offizier. Würde man Befehlsfähigkeit und Erfahrung von der Kleidung abhängig machen, so war er heute der wohl erfahrenste und fähigste Offizier der Flotte. Er salutierte vor sich selbst und blieb in dieser Haltung stehen. In seinem Innersten sah er allerdings nicht auf sein Spiegelbild. Er salutierte auch nicht vor sich selbst. In seinem Kopf hallte Tamaras Hymne, wie jeden Tag, wenn es still war.

Zusammen hatte er sich mit ihr einen Schlachtruf ausgedacht, simpel, aber wahr.

»Auf gut Glück!«, zischte er scharf. Er sah auf die holografische Darstellung seines geliebten Schiffes und seine Stimme wurde weicher. »Auf gut Glück, mein altes Mädchen.« Er richtete erneut seine Uniform und verließ die Kajüte mit energischen Schritten.

Das Essen entpuppte sich als weniger ernüchternd als erwartet.

Captain ReKa hatte wie versprochen alle drei Captains, die sich heute seinem Kommando angeschlossen hatten, eingeladen. Fünf Menschen und sieben Zigra saßen am Tisch. Zigra hatten eine für Menschen fürchterliche Art zu essen. Sie füllten alle Speisen in eine silbrige Flasche und steckten dann ihren Kopffortsatz hinein. Sie ließen einen Verdauungssaft dazu, verschlossen die Flasche und warteten – und nach einigen Minuten begannen sie, ihr Essen zu trinken. Auf der anderen Seite empfanden die Zigra die Nahrungsaufnahme der Menschen ekelerregend. Wie sie ihr Essen zerkauten und dabei diese Geräusche machten, die sie selbst nicht hörten.

Über all diese Dinge war die Allianz allerdings schon seit Jahrzehnten hinweg und jeder wusste vom anderen, dass er das eine oder andere von seinem Gegenüber unerträglich fand.

Aber genau diese Unterschiede waren es, die sie letztendlich zusammenschweißten. Jeder hier wusste, dass der Wille zur Akzeptanz sie zu einer starken Einheit zusammenschloss.

»Ich hoffe, es sagt Ihnen zu. Ich habe den Koch von meinem Ersten Offizier, Commander Josiko, beraten lassen!«

ReKa deutete auf eine gut genährte Frau mit kurzen, leicht gelockten Haaren.

»Das Rezept stammt von meiner Großmutter«, kommentierte sie lächelnd. Die menschlichen Gäste nickten ihr zu.

»Meine Empfehlung an sie.« Einige Gläser wurden erhoben.

Commander Josiko lächelte künstlich. »Sie ist in der Schlacht um Treon gefallen.«

Ein Räuspern ging durch den Saal und die Gläser senkten sich, ohne dass von ihnen getrunken wurde. Treon war vor mehr als fünfzehn Jahren die letzte große Schlacht in diesem Konflikt gewesen, aber auch die letzte Niederlage. Der Gegenschlag der wütend entschlossenen Menschen hatte nicht nur die Heimatwelt der Drahn, sondern auch den größten Teil ihrer Flotte vernichtet. Der Kampfwille dieser Kreaturen war dennoch ungebrochen. Sie verteidigten während der Rückeroberung Treons den Planeten, als sei er eine ihrer Kolonien, obwohl nur Menschen darauf lebten. Heute war Treon wieder unter der Kontrolle der Allianz. Die Schäden durch die Rückeroberung waren noch immer zu sehen.

»War sie Offizier?«, fragte eine helle Stimme. Sie gehörte Captain Bersaon, einem sehr jungen Mann, der bisher in keiner Schlacht zugegen gewesen war und seinen Rang erst seit einigen Monaten innehatte.

»Nein …!« Commander Josiko schüttelte den Kopf. In ihren Augen stand keine Trauer.

»Wenn es nach mir ginge, hätte ich diesen Krieg längst aufgegeben.«

Einige Blicke richteten sich nun auf den Jungen, der in den Augen vieler Veteranen kein Anrecht hatte, derlei anzudeuten.

Er hatte sein Kommando wie viele andere nur, weil es spürbaren Mangel an Personal gab. Offen sah er in die anklagenden Gesichter um sich herum und sprach unbeirrt weiter.

»Wir führen nur Schlachten, keinen Krieg. Wo auch immer wir ein Drahnschiff auffinden, wird es zerstört. So erbarmungslos, wie wir sie jagen, so erbarmungslos verteidigen sie sich. Gibt es überhaupt noch Welten, auf denen sie leben?

Warum redet niemand mit ihnen?«

Sein Erster Offizier, ein ebenfalls recht junger Zigra, zuckte mit seinem Kopf. »Ich muss dem zustimmen.«

»Ich nicht!«, fuhr Cooper dazwischen. »Und Sie sollten das auch nicht, Commander!«, richtete er seine Worte direkt an den Ersten Offizier des jungen Captains. »Diese widerlichen Pelzviecher haben kein Interesse an Frieden, an Gesprächen oder an Ehre. Sie wollen Tod und Verderben, und das sollen sie auch bekommen!« Er warf seine Serviette, mit der er zuvor seinen Mund abgetupft hatte, symbolisch neben seinen Teller.

Commander Baker warf Norway einen vielsagenden Blick zu, doch sie schwiegen. Sie hatte kein Interesse, die herrschende Uneinigkeit hier vor den anderen breitzutreten.

Coopers kalte Stimme schien allerdings bei mehreren Anwesenden Unbehagen hervorgerufen zu haben. Blicke wurden ausgetauscht.

»Unser Ziel sollte Frieden sein«, setzte Bersaons Erster Offizier nach.

Cooper trank sein Glas leer und sah auf das schimmernde Kristall, aus dem es bestand. »Wir werden Frieden haben, wenn wir sie aus diesem Bereich der Galaxis verdrängt haben.«

Captain ReKa klackerte leise, was als offene Zustimmung zu interpretieren war, doch er sagte nichts weiter. Cooper fühlte sich augenblicklich bestätigt und seine Augen glitten hinüber zu dem jungen Zigra, der vermutlich noch nie in seinem Leben einen Kampf geführt hatte.

»Es waren doch die Drahn, die damals Broma angegriffen haben und somit den ersten Schuss abgegeben haben. Glauben Sie, dass sie das taten, weil sie Frieden wünschten?«

Broma war hier jedem ein Begriff, ganz besonders unter den nichtmenschlichen Offizieren. Vor mehr als einhundert Jahren, lange, bevor die Zigra die Menschen kannten, gab es bereits Spannungen zwischen den beiden grundlegend verschiedenen Völkern. Die Drahn empfanden die Zigra als so abstoßend, dass sie jeden Kontakt verweigerten. Als diese dann noch einen jungen Planeten besiedelten und terraformierten, griffen die Drahn dieses System an. Sie selbst waren an dem kleinen Paradies interessiert, welches vor ihren Augen genommen und vernichtet wurde. Sie löschten im Laufe des sich stetig steigernden Konflikts alles auf dem Planeten aus. Über zwei Millionen Zigra starben.

Die Drahn verfolgten eine zielstrebige Politik. Sein oder nicht sein. Haben oder nicht haben. Eins oder null.

Broma war der Anfang, und der heute an seiner Stelle um eine Sonne zirkelnde Aschehaufen wurde zum Sinnbild des Krieges. Er erhielt den Namen Bremina, was in der Zigrasprache so viel wie ›Verderben‹ bedeutete. Etliche vernichtete Planeten folgten und drängten die Zigra immer weiter zurück, in eine Richtung, in der sie dann ganz ähnliche, allerdings sehr viel freundlichere Wesen trafen.

»Wie viele Jahre hat sich Ihr Volk nur verteidigt, ehe sie zurückgeschossen haben?«, erinnerte Cooper an die vielen verlorenen Schlachten.

Der junge Commander stimmte klickend zu. »Richtig, aber das Blatt hat sich gewendet, die technische Überlegenheit der Drahn besteht so gut wie nicht mehr. Ebenso ihre Masse.

Vielleicht sollten wir weniger angreifen und mehr verteidigen, das lindert Verluste auf beiden Seiten.«

Nun stand ReKa auf und erhob seinen massigen Körper. »Ein gutes Stichwort. Wir sind tatsächlich hier, um in erster Linie zu verteidigen und Aufklärung zu betreiben, Informationen zu sammeln und den Rücken zu stärken, vollkommen passiv!«

Captain Bersaon nickte zufrieden. Er hatte sich offenbar bewusst für diesen Einsatzort entschieden. Cooper aber sah ihn missbilligend an, bis ihm Bakers strenger Blick auffiel.

Für den Bruchteil einer Sekunde bereute er es, einem jungen Offizier vor versammelter Mannschaft derart zu widersprechen.

Captain ReKa machte das für einen Zigra gewöhnliche Zirpen, das in der Bedeutung einem Räuspern nahekam, und deutete auf ein Großbilddisplay an der hinteren Wand, das eben noch eine sanfte Wüstenlandschaft gezeigt hatte.

»Es gibt besorgniserregende Gründe für die massive Verstärkung unseres Wachverbandes.« Die Darstellung änderte sich und zeigte nun eine Übersichtskarte der nahen Region. »Es gibt fremde Schiffsaktivitäten in der Boro-Region nahe des Systems ZCC 427-385, kurz Z-vier-zwei-sieben.« Weitere Sonnensysteme wurden aufgelistet, die alle in einem dünnen Nebel lagen, der sich in verschieden starken Ringen um die einzelnen Sonnen verteilte. Ein faszinierendes Bild, das in seiner Schönheit vermutlich ein sehr seltenes Phänomen war.

ReKa deutete nun auf das größte der fünf Systeme, welches die eben genannte Kennung trug. »Um die Z-vierzwei-sieben-Sonne kreisen bis auf ein paar Asteroiden und einen unserer Aufklärungsposten keinerlei brauchbare Himmelskörper.«

Er ließ die Region größer darstellen. »Der Posten allerdings empfing fremde Emissionen in diesem Bereich, zwischen diesen beiden äußeren Systemen hier, das eine nennt sich ZCC 957-385, das andere Angolo. Im Angolo-System gibt es eine Vielzahl von Planeten!«

Nun erschien eine taktische Darstellung über die bisher gezeigten Sternensysteme. »Unsere Flotte besteht aus neunzehn Einheiten. Drei Schlachtschiffe, fünf Schlachtkreuzer, vier leichte Kreuzer und sieben Zerstörer.« Die Darstellung verteilte die Schiffe auf dem Display. »Ich werde uns in die Verbände ›vier Beta‹ und ›vier Alpha‹ aufteilen, in etwa gleicher Stärke. Alpha wird sich am Rand des Systems Z-vierzwei-sieben aufstellen und ein weitreichendes Kommunikationsnetzwerk aufrechterhalten, wobei die beiden inneren Systeme mit eingeschlossen werden. Beta dringt weiter vor und trennt sich noch einmal. Sie beziehen Position im System Z-neun-fünf-sieben und Angolo.«

Eine weitere Datenschicht überzog das Display und bildete um jedes Schiff einen Kreis. »Bewegen Sie sich auf keinen Fall aus der Kommunikationsreichweite, das ist ein Befehl.

Jede Bewegung wird koordiniert, wir dürfen nichts übersehen.«

Der Captain wandte sich seinen Kommandeuren zu.

»Melden Sie alles, was Sie sehen. Lieber eine Meldung zu viel als eine zu wenig. Wir möchten lückenlos aufklären, woher diese Schiffe kommen, wohin sie gehen und was sie hier machen.«

Der Zigracaptain machte eine kurze Pause und nahm mit seinen Sinnen die Aufmerksamkeit eines jeden im Raum auf.

»Wir können es uns nicht leisten, dass sie einen Hinterhalt errichten, der uns vielleicht das Gelege oder mehr kostet.«

Wieder in Transphase bewegte sich die vierte Flotte weit gefächert durch den kalten Raum. Mehr als eine Woche würde die Flottenversetzung dauern. Commander Baker stand Lieutenant Evans gegenüber. Er hatte zwei Punkte Vorsprung und sie überlegte ernsthaft, was sie falsch machte. Unterbewusst wusste sie es natürlich. Ihr primärer Gedanke war, Admiral Cooper besser zu verstehen, sich mit ihm auseinanderzusetzen und ihn zu integrieren. Während des Offizierstreffens auf dem Flaggschiff war er sehr viel lebendiger als an den Tagen davor gewesen. Das musste einen Grund haben, der über einfache Abneigung gegenüber den Drahn hinausging.

Sie selbst hatte keine persönlichen Gründe, ihre Gegner zu hassen. Wie jeder andere war sie in diesen Krieg hineingeboren worden und ging ebenfalls zum Militär, ohne Grund oder Motivation – es gehörte sich so. Sie hatte auch noch nie einem Drahn ins Auge gesehen, noch nie einen mit eigenen Händen getötet, aber viele Tausende in ihren Schiffen elendig zugrunde gehen lassen. Aber es war ein Unterschied, ob man seinen Job machte oder jemanden ermordete. Der Admiral schien das anders zu sehen. Die Diskussion war nach der Einsatzbesprechung wieder aufgeflammt und man konnte mit jedem Wort den Hass des Admirals auf die Drahn wie einen Eisklumpen spüren. Flottencaptain ReKa hatte ihm in den meisten Punkten zugestimmt und am Ende war es Captain Bersaon gewesen, der mit seinem Stab als erster das Treffen verlassen hatte.

Obwohl jedem die Ernsthaftigkeit und vor allem die Defensive des anstehenden Auftrages deutlich vor Augen geführt wurde, hatte Admiral Cooper während des Transphasenfluges weitere Übungen durchlaufen lassen. Er forderte jede einzelne Schicht und hetzte sie sogar gegeneinander auf, indem er seine Offiziere damit beauftragte, Belohnungen und Strafen zu verteilen.

Commander Baker selbst hatte die Aufgabe übertragen bekommen, die Besten aus allen Schichten zusammenzuführen und daraus ein Team zu schmieden. Innerhalb der Crew regte sich deswegen großer Widerstand; die Mannschaft war der eigenen Ansicht nach bereits ein eingespieltes Team. Eine Elitenförderung, wie ihr neuer Kommandant sie bevorzugte, mehrte eher die Spannungen als den Teamgeist. Baker musste zugeben, dass es sich tatsächlich auf die Punkte auswirkte, mal positiv, mal negativ, und auch Bewegung brachte. Dies allein reichte ihr aus, die Klagen der Crew derzeit abzublocken. Zur Integration zählte nicht etwa, dass sich ein Einzelner der Masse anglich, sondern auch, dass sich auch die Masse dem Einzelnen annäherte.

Morgana selbst glänzte selbstverständlich in jeder Übung stets mit denselben Werten. Admiral Cooper war darüber allerdings weniger begeistert, wie er auf der heutigen Stabsbesprechung eindringlich erklärte. Die stets gleichen Punkte mussten daraus resultieren, dass das Schiff immer dieselben Protokolle fuhr. Tatsächlich aber gab es kleine Variationen in ihren Manövern, die dem Admiral aber nicht genug waren. Er verlangte daher mehr angepasste Strategien, Innovationen und Überraschungen.

Er beauftragte Petty Officer Josh Ellioth, sich intensiv mit dem Schiff auseinanderzusetzen, um die Kreativität Morganas zu erwecken, die in ihr schlummern musste. Cooper wollte nichts von erfolgreichen Einsätzen in der Vergangenheit wissen und auch sonst gab er Morgana nicht viel Gelegenheit, mit dem voranzugehen, was sie konnte. Er wollte herausfinden, was sie nicht konnte.

***

Baker nahm sich auch im Nanbudo vor, Evans auf diese Art und Weise entgegenzukommen – bisher erfolglos, auch wenn der Kampf diesmal sehr viel länger andauerte als beim ersten Mal. Sie deutete einen Schlag an und Evans entwischte diesem mit einer so schnellen Bewegung, wie sie sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.

»Was war das denn?«, stieß sie verblüfft aus.

»Nur Training.« Er schwitzte stark und wie auch sie atmete er sehr flach. In seinen hellen Augen blitzten Kraft und Überzeugung. Er wollte sie schlagen, das war unbestritten.

»Wir nähern uns Angolo. Wir brauchen Cooper. Wie weit sind Sie?« Sie umrundeten sich wie zwei Tiger in einem Kampf um Leben und Tod.

»Admiral Cooper, Commander«, berichtigte er sie.

»Ja.« Sie holte aus und wieder verfehlte sie ihn. In einem Bruchteil einer Sekunde sah sie, dass er sein linkes Bein falsch gestellt hatte. Wenn sie ihm jetzt einfach gegen das Schienbein trat, hätte sie einen enormen Vorteil. Die Erkenntnis, die Überlegung und die Entscheidung dauerten nur zwei Sekunden und ihr Fuß schnellte hervor. Kraftvoll schmetterte sie Sohle gegen Knochen.

Evans schrie auf. »Verdammt, das tat weh!«

Beide gingen in Ausgangsposition. »Der Admiral tut uns auch weh. Die Zigra unter uns würden gerne ihre Lieder singen.

Das Ausbleiben einer Hymne bei einem erfolgreichen Einsatz, und wenn es nur eine Übung war, entspricht nicht unseren Regeln.«

Evans schüttelte seinen Körper. »Dieser Tritt entsprach auch nicht den Regeln.«

»Unkonventionelles Denken.«

Evans verzog grimmig den Mund. »Ich bin nicht der Admiral.«

»Nein, nur sein Handlanger.«

»Das ist es, was Sie denken?«

In schneller Abfolge setzten beide Kämpfer geübte Griffe und Gegenmaßnahmen ein. Baker legte nun mehr Energie in ihre Schläge.

»Was ich denke?« Sie holte aus. »Dass weder Sie,« – Evans wich zurück – »noch der Admiral« – sie konterte einen Angriff – »jemals Teil des Teams werden!«

Evans Bein lag ungeschützt. Instinktiv hatte er den verwundeten Teil seines Körpers geschont und Bakers Attacken in diese Richtung fehlinterpretiert. Kraftvoll landete er auf der Matte und sammelte sich einen Augenblick. Baker hatte ihre Kampfhaltung noch nicht aufgegeben.

»Ich bin nicht Ihr Feind, ich bin Ihr Alliierter.« Er stützte sich auf und signalisierte ihr, dass sie gewonnen hatte. Baker entspannte sich und sah auf ihn herab. »Sie sollten Teil des Teams sein.«

»Das bin ich.«

Sie reichte ihm die Hand und er ergriff sie. »Dann sagen Sie mir, wie weit Sie Admiral Cooper haben, dass auch er das versteht.«

Er räusperte sich. »Tatsächlich habe ich bereits mehrmals mit ihm gesprochen. Vor Wochen schon. Er stimmte Ihnen und mir in allen Punkten zu.«

»Aber?« Sie sah ihn etwas überrascht an.

»Kein Aber. Lassen Sie sich die Dinge entwickeln. Ich denke nicht, dass wir in naher Zukunft in eine kritische Situation kommen.«

»Wir sind in wenigen Stunden in Position … Keiner von uns weiß, was uns da erwartet.« Sie nahm sich ihr Handtuch und wischte sich über die Stirn. »Ich gehe duschen. Sehen wir uns gleich in der Kantine? Auf einen Kaffee?«

Evans hob die Augenbrauen. »War das eine Einladung?«

Sie lächelte. »Möglich. Ich muss schließlich meinen Sieg feiern, und nun, wo es keine Lieder mehr gibt, machen wir es auf alt-menschliche Art.«

Er schüttelte den Kopf. »Ein anderes Mal.«

Sie sah ihn etwas zerknirscht an. »Ich muss ehrlicherweise gestehen, dass ich nicht weiß, ob ich Sie je wieder schlagen werde.«

»Sollte es Ihnen ein weiteres Mal gelingen, lade ich Sie ein.«

Sie verbeugte sich leicht, warf sich das Handtuch über die Schulter und verließ die Sporthalle mit langen Schritten.

Erneut ein Unentschieden.

***

Die letzte taktische Übung lag keine zwei Stunden zurück.

Das Tür-Com sirrte und Admiral Cooper bat einzutreten.

Zuvor aber deaktivierte er das holografische Modell Tamaras.

Commander Kim Baker kam mit energischen Schritten an den Schreibtisch, salutierte nicht und legte mit einem unzufriedenen Gesicht das Datenpad auf die gläserne Platte.

»Morgana hat diesmal sogar um zwölf Punkte nachgelassen.«

Cooper nahm das Pad auf und sah sich die Werte an. »Dafür hat sie etwas vollkommen Neues gemacht. Das ist sicher ausbaufähig.«

Er sah an die Decke und war kurz davor, das Schiff zu loben, doch dann verwarf er diesen Gedanken. Dafür war es in seinen Augen noch zu früh.

Baker deutete auf einen bestimmten Zeitindex. »Die AlphaEinheit hat aufgrund dieses Manövers ebenfalls Punkte verloren. Sie war für zweiundzwanzig Sekunden im toten Winkel.«

Cooper runzelte die Stirn, als er die simulierten Vektoren seines Schiffes und des Feindes betrachtete. Es war angesichts der taktischen Grundlage weniger schlimm, als Commander Baker es darstellte. Das imaginäre Feindsystem war eine autonome KI, auf die Morgana während der Übung weder Einfluss noch Zugriff nehmen konnte. Somit musste sie zusammen mit der Crew echte Entscheidungen fällen und die Situation jederzeit neu bewerten.

Cooper sah an die Decke. »Morgana, warum hast du dieses Manöver ausgeführt?«

»Weil Sie befohlen haben, etwas Unerwartetes zu versuchen.«

Baker hob wie zur Verständigung die Hände. Sie hatte mehrfach in den vergangenen Tagen darauf hingewiesen, dass der Admiral Morgana in eine Ecke drängte, in der sie auf Biegen und Brechen etwas Neues tat, ohne dass es angebracht war.

»Es hatte offensichtlich keinen Sinn«, stichelte er, obwohl ihm aufgrund der Datenlage der Sinn mehr als deutlich erkennbar war. Cooper aber wollte jedoch wissen, ob Morgana die Situation ebenfalls so verstanden hatte wie er.

»Es war aller Wahrscheinlichkeit nach das zweitnaheliegendste Manöver, das ich hätte ausführen können, um einen entscheidenden Schlag auszuführen. Unser Gegner verfügte über dieselbe Information. Ich musste davon ausgehen, dass er sich auf das erstbeste Manöver vorbereitet. Petty Officer Corday sowie Lieutenant Commander Maze stimmten dem ebenfalls zu.«

Cooper nickte und sah Baker mit einem auffordernden Blick an. Sie verschränkte die Arme. Jedem hier war bewusst, dass nur die erstbesten Entscheidungen die höchsten Punkte brachten. Ziel war es stets, das Beste zu erreichen.

»Das erkenne ich natürlich auch«, setzte sie an und deutete auf den vorletzten Eintrag. »Unsere letzte Salve hatte den Feind allerdings bereits geschlagen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, und wie Sie sehen, war die Einschätzung des leitenden Offiziers vollkommen richtig.« Sie deutete nun auf den Punkt, an welchem die imaginäre Salve den computergenerierten Feind zerschmetterte, ohne dass dieser noch irgendetwas dagegen hätte tun können.

Cooper lächelte ein wenig. »Durchaus, aber ein echter Feind wird gerade in einer solchen Situation den letzten Strohhalm ziehen und unerwartete Manöver riskieren.«

Seine Finger schoben sich über die taktische Ansicht auf einer anderen Seite des Pads. »In einer solchen Situation hätte ich alles für ein Überholmanöver riskiert. Dadurch wäre ich dem Beschuss für weitere dreiundsiebzig Sekunden entkommen, was mein Leben um siebenundneunzig Sekunden verlängert hätte. Eineinhalb Minuten, in denen jeder Feind etwas unternehmen kann.« Er deutete auf die Darstellung.

»Mit einem Glückstreffer seinerseits wäre dies unser Tod, die Feuerleitstelle wäre unterbrochen gewesen, unsere Salve hätte das Ziel verloren und der Feind hätte gesiegt und darüber hinaus überlebt.«

Kim Baker nickte. »Ein durchaus realistisches Szenario, nur leider war sein Antrieb für derartige Aktionen bereits zu sehr beschädigt.«

»In dieser Situation, ja. Dank Morganas Manöver aber wäre er im Fall eines Falles während des Manövers zusätzlich für zweiundzwanzig Sekunden ungeschützt unseren Heckraketenwerfern ausgesetzt gewesen und wir hätten somit einem optionalen Konter entgegenwirken können.« Er lächelte.

»Hier wurden zwei Alternativen in nur einer Aktion berücksichtigt.«

Baker verengte die Augen und musste an Lieutenant Evans denken, der sie mit seiner Art des Kampfes immer wieder damit überraschte, ihre spontanen Angriffe vorherzusehen. Sie schluckte weitere Widerworte hinunter. Natürlich wusste sie genauso wie Cooper und der Rest der beteiligten Übungsschicht, dass der imaginäre Feind gerade eine Salve von zwanzig panzerbrechenden Raketen verschossen hatte und es einige Augenblicke dauerte, bis die nächste bereit war; Zeit genug für ein ungeahntes Manöver.

Morgana hatte aufgrund der Daten und mithilfe der Pilotenkoordination dieses Manöver errechnet, das dafür sorgte, dass die feindlichen Raketen sich in einem schlechten Angriffswinkel näherten. Nur dummerweise hatten die imaginären Feinde sich dazu entschieden, sich ganz auf die in ihre Richtung abgefeuerten Raketen zu stürzen, so viele wie möglich abzuwehren, nur um kurz darauf zu verschwinden.

Die Schlacht war beendet, ehe das volle Potenzial Morganas ausgeschöpft werden konnte.

Sie räusperte sich. »Ich verstehe.«

»Sehr gut. Ich bin zufrieden mit dem Ergebnis.«

»Ich fasse dies als ein Lob auf«, warf Morgana ein.

Cooper sah an die Decke. »Das darfst du, wenn du mich auch künftig weiterhin angenehm überraschst.

Die Drahn kennen unsere Manöver und haben zu den Standardbeschüssen exakte Abwehrdoktrinen. Warum wohl hat es so viele Jahrzehnte gedauert, bis wir die Oberhand bekamen?«

»Nun, soweit ich weiß, war wohl eher die Vernichtung ihrer Flotte in ihrem Heimatsystem entscheidend …«

Das Kommunikationssignal der Brücke unterbrach Commander Baker bei ihrer Aufbereitung der gemeinsamen Vergangenheit. Sie aktivierte den Kommunikator an ihrem Handgelenk. »Ja?«

»Commander, wir sind in Position«, meldete Lieutenant KtRan durch das Intercom. Cooper nickte und stand von seinem Platz auf. »Ich werde Sie auf die Brücke begleiten.«

Eher überrascht als verwirrt sah sie ihn an. »Danke, Sir.«

In einer großen holografischen Darstellung in der Mitte der Brücke wurde das Angolosystem gezeigt. Morgana und zwei ältere Kreuzer mit den Kennungen Tibee und Elusoi bezogen ihre Stellungen, während drei andere Schiffe im System ZCC 957-385, welches kurz Z-neun-fünf-sieben genannt wurde, ihre Positionen einnahmen.

»Voller Abtaster«, stellte Cooper fest und sah nun auf die Sensorenkontrolle. Es wurde neben Lidar, Gravitationsscanner und der Suche nach Energiesignaturen das volle Spektrum untersucht. Auch die anderen Schiffe gaben sich keine große Mühe, ihre Präsenz zu verbergen. Wenn es hier jemanden gab, der hier nicht hingehörte, dann wollte man diesen auch aufscheuchen.

***

Mehrere Stunden suchten die Schiffe nun schon, ohne sich auch nur einen Millimeter voneinander zu entfernen. Über die Relais der jeweiligen Systeme stand die gesamte Flotte beinahe in Echtzeit in Kontakt. Die Signale wurden einfach von Schiff zu Schiff verstärkt und über einen Gravitonenimpuls zum nächsten gesandt. Damit gelang es, die Zeit, welche Licht und Funkwellen in den unvorstellbaren Weiten des Alls normalerweise benötigten, zu überwinden. Trotz allem benötigte Morganas Statusmeldung zum Flaggschiff mehr als zwei Tage, die Antwort noch einmal so lang.

»Sir, wir haben Signalkontakt!«, meldete Lieutenant KtRan nach mehr als vier Tagen der bisher ergebnislosen Suche. Cooper hatte sich trotz der innigen Abneigung, sich offen zu zeigen, den Ratschlägen Evans‘ und Bakers gebeugt und den Kommandosessel besetzt. Schließlich hatten beide vollkommen stichhaltige Argumente vorgebracht. Cooper vermutete eine kleine Verschwörung dahinter und war davon sogar ein wenig amüsiert.

Als Evans den Commander einen Tag zuvor zum Kaffee eingeladen hatte, sah er seine Vermutung bestätigt. Nichtsdestotrotz hatten sie natürlich recht: Er hatte einen Auftrag zu erfüllen. Auch wenn der halbe Routine war, so erwartete jeder in der Flotte, dass er sich diesem mit vollem Einsatz widmete.

Um das zu bewerkstelligen, hatte er sich von Doktor Burn weitere Tabletten geben lassen, die seinen inneren Zwist betäubten. Und tatsächlich hatte er die letzten Nächte ungewöhnlich gut geschlafen.

Er nahm die Meldung des Lieutenants auf und nickte ihm zu. »Na endlich, geben Sie mir Captain ReKa …«

»Sir, es ist nicht das Flottenkommando!«, unterbrach ihn der Zigra höflich.

Coopers Verstand verharrte nur einen Augenblick, dann schaltete sich sein taktisches Denken dazu wie ein zusätzlicher Prozessor. »Schleichfahrt!« Er stand ruppig auf und näherte sich der Sensorenkonsole. Baker tat es ihm gleich, nur sehr viel besonnener. »Das ging schnell.«

»Signal verstärken und identifizieren.«

Lieutenant KtRan klapperte mit seinen Greifzangen.

»Definitiv Drahn, Peilung 937 zu 306 zu 629, allerdings nur drei leichte Aufklärer!«

»Drei Aufklärer inmitten eines unbewohnten Sonnensystems … Da muss mehr sein.« Baker sah grübelnd auf die Konsole. »Prüfen Sie die möglichen Start- und Zielpunkte der Schiffe.«

»Ja, Ma’am.«

»Geben Sie dem Flottenkommando unsere Entdeckung durch«, befahl Cooper KtRan. »Die Aufklärer könnten uns entdecken«, setzte er nach und sah seinen Piloten an.

»Halten Sie die Schleichfahrt so gut es geht aufrecht und bringen Sie uns auf einen schnellen Abfangkurs. Wir blasen sie weg, ehe sie irgendetwas melden können.«

»Die Schiffe waren definitiv zu weit weg, als dass sie mich registriert hätten«, warf Morgana ein.

Cooper brummte missmutig und sah auf den Schirm. Der Kurs der Schiffe hatte sich nicht verändert, auch nicht die Beschleunigung. In Coopers jungen Jahren hatten Drahnschiffe eine Sensorenreichweite, von der Menschen und Zigra nur träumen konnten. Inzwischen hatte sich diesbezüglich in vielen Bereichen das Blatt gewendet.

»Gut, wir folgen ihnen in angemessenem Abstand.«

Er sah Lieutenant KtRan an. »Geben Sie das ebenfalls an die Flotte weiter … Und Morgana …« Er sah auf eines der Displays. »Behalte deinen Rücken im Auge. Beobachte Masse sowie Gravitationsveränderung an jedem Mond und jedem Planeten.« Anschließend sah er wieder Petty Officer Corday an. »Halten Sie Abstand zu jedem Himmelskörper, der mehrere Schiffe verbergen könnte.«

»Jawohl, Sir.«

Zusammen mit Morgana führte er die Befehle aus und setzte mit dem Abfangkurs eine Z-Linie. Das Schiff begab sich auf eine bogenförmige Bahn direkt über der protoplanetaren Scheibe.

Die verfolgten Raider näherten sich nach einer stundenlangen Fahrt durch das System dem Zentrum und verschwanden schließlich in der Nähe des ersten Planeten vom Sensorenschirm. Dass sie dort landen würden war nur eine logische Schlussfolgerung. Drahn waren Kaltblüter und zogen sehr hohe Temperaturen vor – trotz ihres Fells.

»Multiple Signalquellen!«, meldete Maze und deutete auf ihr taktisches Display. Auf ihrem Kontrollschirm waren mehrere Signale aufgelistet und erhielten neben der roten Farbe nach und nach eine definitive Bezeichnung. »Mindestens zwanzig Schiffe …«

»Zwanzig!« Cooper fuhr erschrocken von seinem Kommandosessel auf.

»Einen Moment, Sir, die Details kommen noch herein«, beruhigte sie ihren Vorgesetzten. Einige der Signale wurden nun gelb und die Bezeichnung änderte sich, bis nur noch sieben rote Icons auf dem Schirm übrig waren. »Es sind zum größten Teil nur Frachter und Fähren. Der Begleitschutz besteht aus sieben Jägern, Erkta-Klasse.« Sie sah sich zu Cooper und Baker um. »Die größeren.«

Cooper setzte sich wieder. »Na großartig.«

Die Erkta-Klasse waren kleine, unglaublich wendige Raketenträger. Ihre Aufgabe war es, vorzudringen, eine Salve von sechs Kurzstreckenraketen unmittelbar vor den Feinden abzusetzen und dann zu versuchen sich zu retten, nachzuladen und das Manöver zu wiederholen. Die größeren Jäger dieser Klasse trugen sogar acht Geschosse.

Bisher konnte die Allianz nur mit Masse statt Klasse dagegenhalten. Eine einzige Drahnrakete galt selbst heute noch so viel wie zwei der besten Gefechtsköpfe der Allianz. In einem Gefecht galt ein einziger Jäger dieser Klasse daher so schwer wie zwei leichte Zerstörer der Zigra.

Der Versuch, diese Taktik nachzuahmen, war bisher gescheitert. Also hatte man die meisten Schiffe auf Raketenabwehr spezialisiert, um die Schlagkraft der Erktas zu minimieren, anstatt zu versuchen, sie zu vernichten. Andersherum wurden Schiffe entwickelt, die über keinerlei Langstreckenbewaffnung verfügten und einzig allein dazu gedacht waren, sich den Erktas in den Weg zu stellen und sie zu vernichten, ehe sie mit ihren Raketen der eigentlichen Flotte zu nahe kamen. Diese Schiffe hatten meist nur einen einzigen Einsatz.

»Wie sieht die Bodenabwehr aus?«

Commander Maze sah sich die weiterhin hereinkommenden Signale an. »Eher schlecht … Dieser Stützpunkt scheint noch nicht sehr lange dort zu bestehen.« Sie errechnete die Schwachstellen und Stärken des Postens.

Commander Baker nickte Cooper zu. »Da haben wir unsere erhöhte Aktivität. Wenn wir hiervon ausgehen und die bisherigen Sichtungen hinzufügen, schätze ich, dass sich die Drahn dort unten vor vier Monaten eingenistet haben.«

Cooper teilte ihre Ansicht. »Sehe ich auch so. Commander Maze, entwickeln Sie einen günstigen Angriffsplan.«

»Jawohl, Sir.« Die Taktikerin erarbeitete auf ihrem Schirm mögliche Ziele und markierte jedes einzelne der roten Icons.

»Es dauert ein wenig, die Schiffe sind recht weit verstreut … Ich erhalte noch immer Informationen über die Besa…« Sie unterbrach sich und sah sich nach ihren beiden Vorgesetzten um. »Es sind über fünfhunderttausend Drahn. Das ist kein Militärstützpunkt.«

»Eine Kolonie?«, fragte Baker.

»Die Schiffe sind auch nicht stationiert, es sieht nicht nach einer neu angelegten Kolonie aus …« Maze drehte sich zum Admiral um. Dieser nickte nur grimmig und sah sich die Ergebnisse auf seinem kleinen Schirm ebenfalls an.

»Wahrscheinlich Flüchtlinge. Sie wollen die Region wohl verlassen, das wurde vor einigen Monaten jedenfalls aus dem Spica-System gemeldet. Bereiten Sie zwei dichte Salven AKopfträger vor.« Er sah sie nicht an, als er seinen Befehl formulierte. Cooper faltete die Hände und fühlte an seinem Rücken warme Genugtuung rauf- und runterlaufen. Die AKopfträger waren simple mit Atomkopf ausgestattete ballistische Raketen, die nur über eine kurze Lenkreichweite verfügten. Es war sehr wahrscheinlich, dass nicht allzu viele zu ihren Feinden vordringen konnten, aber es musste auch nur eine einzige schaffen.

Baker sah Cooper an. »A-Kopf, Sir?«

»Die Protokolle gelten nicht. Diese Drahn sind eine Invasion, die mit allen Mitteln verhindert werden muss.« Er sah seinen taktischen Offizier an. »Mindestens zwanzig pro Salve. Ich will sichergehen, dass da nichts mehr lebt, wenn wir hier fertig sind.«

Maze schluckte und sah kurz auf ihren Schirm, nachdem sie die Wirkung einer einzigen Salve errechnet hatte. Sie hatte dieselben Informationen wie Cooper.

»Jawohl«, bestätigte sie mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend. »Angriffsplanung abgeschlossen. Ich bereite ein Ausfallmanöver vor, falls diese Jäger uns vor Beendigung der Maßnahme angreifen sollten.«

»Sehr gut.« Cooper nickte ihr zufrieden zu.

Commander Baker aktivierte auf ihren Kontrollen den Gefechtsmodus und aktivierte somit den Alarm, der die Besatzung der Morgana informieren und in Bereitschaft versetzen sollte. Dazu zählte auch, dass die Mannschaft die Schutzkampfanzüge anzog, um bei Schäden an der Hülle eine höhere Überlebenschance zu erhalten. Ebenso ketteten sie sich mit einer Halteleine an ihre Stationen. Nach nur einer Minute waren alle Vorbereitungen abgeschlossen.

»Feuer!« In Coopers Augen blitzte es und seine Gedanken lagen einzig bei Tamara, wie sie mit ähnlich gleißendem Licht die Flotte des überlegenen Gegners ausgelöscht hatte.

Gespannt sah er auf die Wiedergabe der taktischen Übersicht, doch selbst nach einer Minute tat sich nichts.

Cooper sah seine Taktikerin an. »Commander Maze, ich sagte Feuer.«

Die etwas verstört wirkende Frau wandte sich entschuldigend zu ihm um. »Morgana verweigert den Abschuss.«

Coopers Gesicht verriet Unglauben. »Was bitte?« Er sah auf keinen bestimmten Punkt der Brücke.

»Morgana, Feuer! Verdammt!«

»Nein.«

»Wie kannst du es wagen?!« Cooper stand auf und sah Commander Baker an. »Sie haben die Brücke …!« Wütend stampfte er in sein Büro. Kaum dass die schalldichte Tür geschlossen war, holte er tief Luft. »Das ist mir in zwanzig Jahren Dienstzeit nicht untergekommen! Du hast dich meinen Befehlen zu beugen!«

»Nur solange diese Befehle irgendeinen Sinn ergeben!«, war Morganas ruhige Antwort. »Doch es wurden zwei schwerwiegende Fehler begangen.«

»Was maßt du dir an, meine Befehle infrage zu stellen!?«

Morgana schwieg einen Augenblick, dann versuchte sie es auf anderem Wege. »Glauben Sie, dass Commander Baker mit Ihrem Befehl einverstanden ist?«

»Selbstverständlich! Sollte es nicht so sein, hätte sie widersprochen, das ist schließlich ihr verdammter Job.«

Morganas Stimme wurde ein wenig tiefer. »Sie hat nur zu viel Respekt und den großen Wunsch, Sie in unser Team zu integrieren, als dass sie Ihnen widersprechen würde … Sie wäre allerdings bei Weitem der bessere Captain.«

Cooper fletschte die Zähne. »Diese Entscheidung steht niemandem zu.«

»Es ist meine Analyse.«

Coopers Miene veränderte sich bei einem so kalten Wort.

Morgana war programmiert, immer die richtige Entscheidung zu treffen, stets rational. Ja, sie hatte Gefühle, das stand außer Frage. Dennoch aber beruhten ihre zuverlässigen Analysen nachweislich auf Fakten und Wertigkeiten, die man nicht mal eben so verändern konnte. Wenn Morgana sagte, dass Commander Baker der bessere Captain sei, dann sagte sie es, weil es so war.

Cooper musste über ihr Urteil nachdenken, ob er wollte oder nicht. So funktionierte es in der Flotte nun einmal. Er wägte die Fakten selbst ab. Hatte er abgebaut? Im Schnelldurchlauf überschlug er seine Gespräche mit dem Commander. Sie waren tatsächlich nie zufriedenstellend; sie bekämpften einander, das war ihm vollkommen klar. Inzwischen hatte sie sogar Evans auf ihrer Seite. Sein Flag Lieutenant hatte mehrmals auf ihn eingeredet und dabei seine so viel geschätzte und unverblümte Art sprechen lassen. Er war ihm dankbar für alles, was er bisher getan hatte, denn Cooper wusste genau, dass Evans alles nur zum Besten tat. Cooper schätzte die Energie seiner Untergebenen, doch diese Situation benötigte eine harte und schnelle Entscheidung. Jetzt!

Da draußen waren die Drahn, eine gefährliche und nicht zu unterschätzende Bedrohung. Wenn sie die Morgana entdeckten, hatten sie nur Sekunden, um zwischen Sieg und Niederlage zu entscheiden. Diese Sekunden verrannen nun ins Nirgendwo und er musste sich mit einer Analyse auseinandersetzen, die ihm eine KI an den Kopf geworfen hatte. Eine junge KI noch dazu, die erst noch lernen musste, wie man mit Menschen umging.

»Und meine Analyse ist, dass du dir zu viel herausnimmst.

Tamara hat mir nie widersprochen, … nie musste ich ein derartiges Gespräch mit ihr führen. Sie war bei Weitem das bessere Schiff!«

Er ballte die Fäuste und begann im Kreis zu laufen. Dass ein Schiff der Besatzung die Kontrollen verweigerte, war ein äußerst seltenes Phänomen, schließlich war Loyalität ein Teil des Programms. »In ihren Analysen war ich ein guter Captain«, fügte er leise hinzu.

»Was Sie zweifellos sind, und Ihre Entscheidungen haben in der Regel auch unbestritten einen Sinn. Aber ich bin nicht Tamara. Ich kenne allerdings ihren Werdegang … Sie war sehr viel stärker als ich, … aber auch unvorsichtig. Ich bin nicht wie sie!«

»In der Tat …«

»Sie missverstehen mich, ich würde das Gegenfeuer von sieben Schiffen der Erkta-Klasse nicht überstehen.«

»Ich weiß, deshalb …« Er unterbrach sich und sah zur Schiffsdecke. »Du hast Angst?!«

Angst, wie auch der Wille zu überleben, das Beste aus jeder Situation zu ziehen, um mit so wenig Verlusten wie nur möglich seine Aufgaben zu erfüllen, war ebenso Teil der Programmierung.

»Tamara hatte dies ohne Zweifel sicherlich auch, als sie ihrem Ende entgegensah. Ich kann mir daher nicht erklären, wieso sie tat, was sie getan hat.«

Cooper ging um seinen Schreibtisch und stützte sich auf der gläsernen Platte ab. »Ich schon.«

»Erklären Sie es bitte.« Morganas Stimme war melodisch geworden, während sich in der von Cooper Bitterkeit sammelte. »Sie wollte uns retten.«

»Hätte dies nicht auch in einer Flucht gelingen können?«

Cooper schloss die Augen. »Nein, es gab keine Chance. Sie sprengte ein Loch in den Kessel und machte unseren Fluchtshuttles somit den Weg erst frei …«

In seinen Augen war Trauer zu erkennen, als er an den Augenblick zurückdachte, als Tamara ihm diesen letzten Plan, diese einzig logische Analyse vorschlug. Es war der Augenblick, in dem die Crew das Schiff verließ.

»Eine fundierte Analyse«, kommentierte Morgana Tamaras Entscheidung.

»Du hast ja keine Ahnung!« Er spuckte die letzten Worte förmlich aus und haderte mit seiner unbändigen Trauer, die plötzlich in pure Wut umschlug. Morgana schwieg augenblicklich und Cooper atmete langsam ein und aus. Langsam kamen die Reue, die Schuld und der Selbsthass zurück.

»Sie tat es nur für mich!« Seine Stimme versagte und wurde zu einem Flüstern. »Alles, was sie je tat, war nur für mich. Jede Schlacht gewann sie nur meinetwegen. Ihre Liebe zu mir war größer als ihr Wille zu überleben.«

Cooper setzte sich in seinen Sessel und schloss die Augen.

Morgana schwieg.

Cooper wusste nicht, wie lange er nur dasaß und seine Gedanken ordnete. »Wir hatten uns geschworen, ewig zusammenzubleiben oder gemeinsam unterzugehen.«

Er atmete tief ein. »Und als es so weit war, hat sie mich im Stich gelassen.«

»Sie hat Sie sicher nicht im Stich gelassen, Admiral.«

»Nein, nicht mit Vorsatz. Diese verdammten Pelzviecher haben sie dazu gezwungen. Sie hatten diese Falle aufgestellt, wir waren auf keinen Kampf vorbereitet. Sie haben Tamara abgeschlachtet wie ein Tier!« Er ballte die Fäuste.

»Diese Gelegenheit heute, das ist die Gelegenheit, es ihnen heimzuzahlen!«

»Sir, es sind Flüchtlinge, sie tragen keine Schuld«, erklärte Morgana. »Weder haben sie die Falle gestellt, noch den Krieg begonnen.«

Cooper schlug auf den Tisch. »Wir auch nicht, … aber jetzt haben wir Krieg! Und endlich diktieren nun wir die Regeln!«

»Es gibt einen Unterschied zwischen einer Schlacht und Mord!«

»Nicht für die Drahn, warum also für uns?«

Der Türmelder sirrte und Cooper sah auf. »Wer ist es?«

»Commander Baker«, antwortete Morgana.

Cooper winkte ab. »Lass sie rein.« Das Schott öffnete sich und ließ den Ersten Offizier eintreten.

»Sir? Alles in Ordnung?«, war ihre erste Frage.

Cooper nickte halbherzig. »Ich muss mich mit meinem Schiff auseinandersetzen.«

Baker nickte, unsicher, wer mehr recht hatte und wessen Position sie einnehmen sollte. Worum es in dieser Diskussion ging, war ihr nur allzu bewusst. Langsam näherte sie sich dem Schreibtisch des Admirals. »Und wie sind Sie übereingekommen?«

»Gar nicht«, war Morganas Antwort.

»Sie ist der Meinung, das Vernichten dieses Postens sei moralisch falsch.«

Kim Baker hob die Augenbrauen. »Nunja, … in unseren bisherigen Missionen waren wir immer Teil eines größeren Einsatzes und nur zwei davon waren Angriffsmanöver. Noch nie gab es für uns eine vergleichbare Situation wie diese.«

»Haben die Drahn jemals zivile Schiffe vernichtet?«

Commander Baker musste einen Augenblick nachdenken, ob es während ihrer Laufbahn Meldungen darüber gegeben hatte, doch es wollte ihr keine einfallen. »Ich kann mich nicht erinnern, Sir.«

»In meiner Datenbank ist sogar vermerkt, dass die Drahn grundsätzlich nur militärische Ziele angegriffen haben, bis zu dem Tag, an dem ihr Heimatsystem von den Menschen vernichtet wurde.«

»Damit hätten sie damals rechnen müssen, sie hatten uns schließlich den Krieg erklärt.«

»Nein«, widersprach Morgana. »Die Drahn haben den Zigra den Krieg erklärt.«

Cooper hob seine Arme. »Aber du bist ein Zigra! Mehr oder weniger!«

»Die Basis meines Seins wurde zwar von den Zigra entwickelt und ich wurde auch in einer Zigrawerft konstruiert, … aber ich bin Teil der terranischen Flotte. Damit ist dieser Krieg für mich ebenso nur eine Formsache wie für andere Menschen; nur eine Pflicht gegenüber unseren Freunden.

Diese Pflicht besteht darin, sie militärisch zu unterstützen, nicht jedoch in einer Offensive zum Genozid.«

Baker sah Cooper verblüfft an.

»Tut mir leid, Sir, aber ich muss ihr zustimmen.«

»Müssen Sie also, ja?«

»Ja, Sir.« Sie zuckte mit den Schultern. »Erinnern Sie sich noch an das Essen auf dem Flaggschiff? Was dieser Bersaon sagte?«

Cooper nickte. »Natürlich, wie könnte ich diesen Idioten vergessen?«

»Wieso halten Sie ihn für einen Idioten?« Baker verschränkte die Arme. »Nur weil er kriegsmüde ist, wie so viele andere auch?«

»Kriegsmüde? Er hat doch noch nie eine Schlacht gesehen! Er weiß überhaupt nicht, wovon er spricht!«

»Und genau deshalb hat er einen völlig anderen Blickwinkel.«

Cooper senkte die Augen. Ein anderer Blickwinkel? Er ließ die Worte des jungen Captains noch einmal Revue passieren.

Bersaon sprach primär davon, weniger offensiv vorzugehen, die Möglichkeiten für Gespräche einzuräumen, um das Sterben auf beiden Seiten endlich zu beenden. Er fühlte keinen Zorn auf die Drahn, denn sie hatten ihm noch nichts genommen. Cooper erinnerte sich, wie viel Furcht er vor seiner ersten Schlacht gehabt hatte. Tamara war schwer angeschlagen gewesen, hatte aber dennoch gesiegt. Von der Besatzung waren dreiundzwanzig Personen umgekommen, darunter ein enger Freund. Cooper konnte nachvollziehen, dass Bersaon auf derlei Erfahrungen nicht besonders erpicht war.

Nach weiteren Minuten des Abwägens sah er auf. »In Ordnung. Bereiten Sie zwei Nachrichten vor. Eine geht an Captain ReKa. Berichten Sie detailliert von unserer Entdeckung und fragen Sie nach dem weiteren Vorgehen.«

Baker nickte sichtlich erleichtert. »Ja, Sir.«

»Die zweite Nachricht senden Sie direkt an diesen Posten.

Beenden Sie die Schleichfahrt, nennen Sie den Drahn unsere Bedingungen wie folgt: Der Posten ist zu räumen. Wir geben den Flüchtlingen die nötige Zeit, ihren Kram zu packen und weiterzuziehen. Niemand wird beschossen und sie erhalten freies Geleit. Alle Schiffe haben offensive wie defensive Systeme zu deaktivieren und die Jäger sind zu zerstören oder zurückzulassen. Diese Bedingungen stehen nicht zur Verhandlung.«

Baker nickte erneut. »Ich werde eine entsprechend scharfe, aber zugleich wohlwollende Nachricht übermitteln.«

Die Antwort der Drahn war kurz und knapp. Sie ergaben sich, akzeptierten die Bedingungen und bereiteten den Abtransport vor, der in den nächsten siebzig Stunden abgeschlossen sein würde. Cooper befahl dauerhafte Wachsamkeit und erhöhte Kampfbereitschaft. Die A-Köpfe der Raketen blieben während des gesamten Vorgangs scharf und für jeden erkennbar auf die kleine Flüchtlingskolonne gerichtet. Die Wachschichten lösten sich im fliegenden Wechsel ab und jedem war die Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben.

***

Am zweiten Tag waren die Kreuzer Tibee und Elusoi dazugekommen und hatten ebenfalls ihre Stellung neben der Morgana bezogen. Jede verfügbare Feuerleitung war schweigend auf die sich zu einer Formation zusammenziehenden Feindschiffe gerichtet. Im Zweifelsfall konnten nun selbst die Erkta-Jäger nichts mehr ausrichten.

In einer kurzen Nachricht übermittelten die Drahn ihre Bereitschaft zum Abmarsch an Morgana. Dem folgten sieben kleine Explosionen, die von der Feuerleitstelle als die ErktaJäger als Ziel markiert waren. Noch vor vierzig Jahren hatte dies der Philosophie der Zigra widersprochen. Einst hatten diese geglaubt, auch die Schiffe der Drahn besäßen ein Bewusstsein, und hatten daher lange Zeit darauf verzichtet, wehrlose oder kampfunfähige Schiffe zu vernichten, ganz im Gegensatz zu den Drahn. Diese feuerten auch auf hinkende oder um Hilfe rufende Raumer. Als die Menschen bewiesen hatten, dass die Drahnschiffe nur Maschinen waren, waren die Doktrinen in dieser Richtung langsam verändert worden.

Nach nur dreiundsechzig Stunden setzte sich der Konvoi in Bewegung, der Kurs lag entgegengesetzt zum Zigraraum.

Die gerade aktive Gammaschicht rief Admiral Cooper und Commander Baker auf die Brücke, als die Schiffe ihre Antriebe aktivierten.

»Captain auf der Brücke«, begrüßte ein Petty Officer das Eintreffen des Admirals.

»Weitermachen«, sagte er wie jedes Mal, sah auf das Hologramm in der Mitte seiner Brücke und erkannte sofort die Situation. »Deaktivieren Sie die Sprengköpfe. Wir wollen ihnen beweisen, dass wir es aufrichtig meinen.«

Das mulmige Gefühl in seinem Bauch aber blieb standhaft und er wusste, dass er es zu überwinden hatte. »Aber bleiben Sie aufmerksam.«

»Ja, Sir.«

Er sah Baker wie nach einer Bestätigung suchend an, die ihm diese sogar gab. Auch die Tibee deaktivierte ihre Waffen und fuhr die Raketen und Laseremitter zurück in den Schiffsrumpf.

»Sir, die Elusoi hat …« Mit weit aufgerissenen Augen sah sich Maze nach Admiral Cooper um. »Raketenstarts! Eine Salve aus sechsundzwanzig Projektilen.«

»Abwehranlagen auf Maximum! Quelle?« Cooper stand unbewusst auf und sah auf das Hologramm, das sich nach und nach aktualisierte. Er konnte keine Raketen entdecken.

»Es war die Elusoi, Sir. Die Salve ist auf die Flüchtlingsflotte gerichtet und erreicht ihr Ziel in einhundertundsechzig Sekunden.«

Cooper vergrößerte mit einer Bewegung seiner Hände die Darstellung des Hologramms. Normalerweise wurde in taktischen Situationen das Feuer von den eigenen Truppen unmarkiert und mit kleinen blauen Punkten dargestellt. Feindfeuer hingegen hatte rot flammende Dreiecke als Symbol und war zudem noch mit diversen Informationen bestückt. Das dreidimensionale Hologramm stellte nun die dichte Salve aus blauen Punkten dar, die sich in unglaublich rascher Bewegung den Drahnschiffen näherte, die nun zu beschleunigen versuchten.

Commander Baker stellte sich an Coopers Seite und sah ebenfalls auf die Flüchtlingsflotte, die in zwei Minuten zu existieren aufhören würde.

»Morgana, setze Antiraketen und Blender ein, ändere die Signalfrequenz und markiere die Geschosse als feindlich.«

Zeitgleich mit dem Abfeuern der Raketenkiller bestätigte Morgana den Befehl verbal.

Die Antiraketen stürzten sich auf ihre ›Feinde‹. Zwanzig qualvolle Sekunden benötigten die kleinen Lenkprojektile, die Salve einzuholen und darüber hinwegzuschießen. Ebenso hatten auch die Blender, die normalerweise eine Rakete vom Kurs abbrachten und somit die interne Notsprengung aktivierten, keinen Erfolg. Die einfach gestrickte KI in den Raketen, die stetig mit dem Mutterschiff kommunizierte, ließ sich nicht so einfach austricksen.

Cooper sah grimmig auf Commander Maze. »Jessika, können Sie die Raketen von hier aus täuschen?«

»Nein, Sir, vollkommen unmöglich. Unsere Abwehr ist wirkungslos, solange die Elusoi ihre Feuerleitstelle aufrechterhält.«

Noch dreiundsiebzig Sekunden blieben, das war an den holografischen Punkten abzulesen.

»Können Sie die Feuerleitstelle der Elusoi von hier aus blocken?«

»Elusoi wird sich anpassen. Die Leitstelle muss deaktiviert sein, … innerhalb der nächsten fünfunddreißig Sekunden, um effektive Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«

Cooper sah Baker an, die ebenfalls den tödlichen Countdown im Blickfeld hatte und den Anschein machte, die Raketen mit purer Willenskraft aufhalten zu wollen.

»Rufen Sie sie.«

Lieutenant KtRan stellte die Verbindung her. »Kanal offen.«

»Unterbrechen Sie die Feuerleitstelle!«

»Hier spricht Captain Ugora von der T.Z.A. Elusoi. Wir werden Ihrer Forderung nicht nachkommen.«

»Verdammt, Captain! Dort sind Flüchtlinge! Kinder sind an Bord!«

»Es sind nur künftige Soldaten. Wir haben die Raketen so eingestellt, dass es schnell gehen wird.«

»Sir, noch siebenundvierzig Sekunden, bis …«, warf Commander Maze dazwischen und wurde von einem plötzlichen Erzittern Morganas unterbrochen.

»Wir beschleunigen!«, rief Petty Officer Corday und sah auf seine Steuerkontrollen. »Phasenmodus, kritischer Bereich.«

Commander Baker hielt Cooper am Arm, ehe er seinen Unglauben in Worte fassen konnte. Als Morgana genau so schnell aus der Phase heraussprang, wie sie eingetreten war, stürzte jeder zu Boden, der nicht auf seinem Platz gesessen hatte. Sie stand nun zwischen den Raketen und den Flüchtlingsschiffen und ordnete noch ihre Sensoren.

»Auf Einschlag vorbereiten! Fünfzehn Sekunden!« Mazes Stimme überschlug sich und ihre Hände krallten sich in die an ihrer Station dafür vorgesehenen Griffe. Der Gefechtsalarm drang durchs Schiff, riss die anderen Schichten aus ihren Betten. Niemand hatte seinen Schutzanzug an. Jeder Treffer war somit für alle womöglich tödlich.

»Abwehren!«, rief Cooper dem Tumult entgegen und versuchte dabei wieder auf die Füße zu kommen. Auf der anderen Seite hoffte er, seiner Crew mit jeder zerstörten Rakete einige Sekunden mehr Zeit zu schenken, sich ihre Anzüge überzuziehen.

Lieutenant Commander Maze setzte an, die Nahbereichswaffen zu aktivieren. Zu ihrer Überraschung war dies bereits geschehen. Morgana musste sie selbstständig aktiviert haben, obwohl dies über ihre Programmierung hinausging. Ohne eine weitere Sekunde damit zu verschwenden, darüber nachzudenken, unterstützte sie das Schiff dabei, die Raketen mit den hoch energetischen Laserclustern zu bestreuen. Feuerbälle flammten anstelle der Raketen auf und dünnten die Salve aus.

Jedoch nicht ausreichend.

Die schrillen Alarmsirenen fuhren durch Morganas Brücke und der ganze Leib des Schiffes bebte, als die ersten Raketen einschlugen. Die gepanzerte Hülle zerfetzte wie Papier und das alles vernichtende Feuer fraß sich durch Decks und Gänge und suchte sich seinen Weg in die Freiheit. Sauerstoff und Trümmer schossen in das offene All, der Antrieb versagte, während ihre Waffen mit noch mehr Kraft auf die Angreifer einstachen, die wiederum in verzweifelten Bahnen versuchten, das eigentlich befreundete Hindernis zu umgehen. Morgana rollte antriebslos zur Seite und driftete unkontrolliert auf die dahinkriechenden Flüchtlingsschiffe zu, die aus ihren kleinen Antrieben das Letzte forderten. Die Lasercluster griffen nach den verbliebenen Sprengköpfen und zerfetzen sie in weiteren Feuerbällen. Die Salve existierte nicht mehr.

Morgana hatte die Bewegungskontrolle verloren, zwei Raketen hatten den halben Antrieb zerfetzt, der Rest hatte sich notabgeschaltet. Statt des bläulichen Glimmens stoben nun Flammen und Sauerstoffwolken aus der Wunde, die an Stelle des unteren Antriebsflügels klaffte. In schlingernden Bahnen, sich dabei drehend, driftete sie weiter auf die Flüchtlingsflotte zu.

»Schadensbericht!«, rief Baker und sah auf einen von groben Pixelfragmenten belegten Schirm.

»Antrieb ausgefallen. Deck zehn und neun sind zum All hin offen, Notschotts halten.«

»Verluste?«

»Zwölf Verletzte, keine Toten, vier Personen sind draußen, aber am Leben.«

Baker sah auf. »Keine Toten?« Sie konnte es nicht glauben.

»Nein, Ma’am. Die Wartungsdrohnen hatten die meisten der Crew aus allen Außenbereichen evakuiert.«

»Ma’am!«, rief Maze aus und suchte Bakers Blick. »Wir sind im Waffenbereich der Flüchtlingsschiffe! Und wir haben weder offensive noch defensive Waffensysteme.«

Cooper hatte sich wieder aufgerichtet. »Manöverdüsen aktivieren, bringen Sie so viel Abstand zwischen uns und die, wie Sie können!«

Er sah auf das Hologramm in der Mitte. Die Waffen der Fähren und Frachter waren nicht besonders stark, sie konnten wahrscheinlich nicht die Panzerung durchdringen, aber man konnte nie wissen, was geschah, wenn zwanzig kleine Schiffe mit kleinen Waffen auf das immer gleiche Ziel einschlugen. In der Geschichte dieses Krieges hatten organisierte Frachterflotten schon ganz andere Erfolge vorweisen können und zweifellos waren auch diese Schiffe nicht vollkommen wehrlos.

Das Schweigen lastete schwer auf der Brücke. Jeder sah auf das Hologramm. Die Schiffe zogen weiter. Das erste verschwand aus der effektiven Feuerreichweite, dann ein zweites und drittes. Binnen Minuten hatte die Flotte mehrere Tausend Gigameter zurückgelegt.

»Sie haben uns nicht angegriffen.«

Cooper schluckte schwer. »Glück gehabt.«

»Sir, wir werden gerufen«, meldete KtRan. »Es ist die Hactem.«

»Stellen Sie sie durch, Lieutenant.« Cooper setzte sich auf seinen Kommandosessel und aktivierte seinen Schirm. Das augenlose Gesicht Captain ReKas begrüßte ihn. »Was war das denn gerade?«

»Sir, wir haben die Flüchtlinge vor der Vernichtung bewahrt.«

»Sie haben unsere Feinde entkommen lassen!«

»Nein, Sir.« Cooper räusperte sich und musste zwangsweise daran denken, wie er vor zwei Tagen noch dieselbe Ansicht von sich gegeben hatte. »Die Flüchtlinge waren Zivilisten, die diese Region offensichtlich verlassen wollten. Auf lange Sicht könnte dieser Tag der erste vom Ende des Krieges sein.«

ReKa zögerte, wägte die Worte ab, dann schien er ein wenig zu lächeln. »Und Sie glauben, Sie sind befähigt, eine so weitreichende Entscheidung zu fällen?«

Cooper überlegte einen Moment und sah über seine Brücke.

Wieder waren alle Augen auf ihn gerichtet. Er hatte diese Entscheidung nicht gefällt, es war Morgana. Sie und ihre Analyse, der niemand widersprechen konnte. Jeder, der die Fakten abwog, wie sie es getan hatte, würde zu demselben Schluss kommen.

»Nun, ich nicht, aber mein Gewissen.« Er räusperte sich.

»Und diesem bin ich verpflichtet.«

Captain ReKa senkte den Kopf. »Ich verstehe.«

»Danke, Sir. Friede uns allen.«

»Friede uns allen, Admiral.«

Die Verbindung wurde beendet und er sah sich um. »Allem voran bin ich aber meiner Crew und meinem Schiff gegenüber verpflichtet«, sagte er laut und suchte Commander Bakers Blick. »Sie und Morgana hatten recht, wir haben das Richtige getan.«

»Ja, Sir.« Sie lächelte.

Cooper stützte seinen Kopf gegen die Sessellehne und sah zur Brückendecke. »Danke, Morgana.«

»Wir hatten Glück«, antwortete sie.

»Ja, Glück auf«, flüsterte er.

Langsam begann Morgana, ihre Hymne zu spielen. Dieser Sieg war der wohl größte in ihrer bisherigen Laufbahn.

Morgana fühlte sich dazu einfach verpflichtet, sich erneut über ein Verbot hinwegzusetzen.

»Morgana«, unterbrach Cooper sie sanft, »spiel bitte Tamaras Lied, ein letztes Mal.«

»Sehr gern.«

Er sah seinen Ersten Offizier an, die ihm ein Lächeln schenkte.

»Willkommen im Team.«

- Ende
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Die Schmerzen erwachten wie jeden Morgen vor ihm und zogen sich erbarmungslos durch seine schlaffen Gliedmaßen bis hinauf zu seinem Becken. Andrej riss seine Augen auf, hielt die Luft an und wartete, denn mehr konnte er nicht tun.

Wie ein Feuersturm zerrten die Schmerzen an den sensiblen Nerven des Jungen, der bewegungslos in seinem alten Bett lag und konzentriert die graue Zimmerdecke beobachtete, bis das Brennen in seinem Unterleib wieder erträglicher wurden.

Erleichtert stieß er die Luft aus. Am liebsten wäre er liegengeblieben, hätte einen weiteren Tag nur hier verbracht, doch seine Blase hatte andere Pläne. Und so wartete er noch einen Moment, bis die Schmerzen abgeklungen waren, wohl wissend, sie mit seiner nächsten Bewegung erneut zu wecken.

Still zählte er bis drei, zog scharf die Luft ein, ballte seine Hände zu Fäusten, bis sich seine Nägel in die Handflächen bohrten, und richtete seinen Oberkörper mit einem Stöhnen auf. Mit viel Bedacht stemmte er sich hoch und rutschte zur Bettkante. Er packte seine Beine, wuchtete sie aus dem Bett und musste dann einen Augenblick innehalten, bis er den Pegel der Erträglichkeit neu fand. Wieder tief einatmend blickte er auf seine pochenden Beine und hätte vor Wut am liebsten auf sie eingeschlagen, wenn er nicht genau gewusst hätte, dass dies den Schmerz nur um ein Vielfaches ansteigen lassen würde. Wie angenehm war doch der Schlaf, wo er in seinen Träumen durch Wiesen und Felder tollen konnte, nichts als das Gras unter seinen nackten Füßen spürte oder den Wind in seinem Haar. Die Realität hingegen hatte etwas von der alten Zimmerdecke, die jeden Morgen als Fixpunkt herhalten musste; grau, stumpf und monoton. Erneut die Luft anhaltend ergriff er mit der linken Hand seinen Rollstuhl, stemmte sich mit der anderen vor und ließ sich ungeschickt in das Gefährt gleiten. Sein leicht rundliches Gesicht verzog sich zu einer regungslosen Maske, und sein Geist konzentrierte sich.

Suchend blickte er sich im Schlafzimmer um, um einen Punkt zu fixieren, den er in seinen Vorstellungen allein mit seinen Gedanken am liebsten in Stücke zerschmettert hätte. Sein Blick wanderte von der Kommode auf das mit leicht wehenden Gardinen verhangene Fenster. Fahles Licht zwängte sich durch die Öffnung und ließ den Jungen nur das Nötigste erkennen. Der Schatten des Nachbarhauses hinter diesen Vorhängen hielt die Sonne verborgen, sodass das Licht bereits eine Hürde nehmen musste, bevor es auf den alten verschlissenen Möbeln aufschlug. Der große braune Kleiderschrank neben der Tür stand offen und die abgetragenen Pantoffeln seines Großvaters davor. Er war vermutlich allein, und so richtete er seinen Zorn auf die Pantoffeln, bis die Schmerzen in seinem Unterleib erträglich waren. Er atmete aus, gab den Rädern einen Schwung und rollte sich geschickt seitwärts zur Tür. Dort angekommen zog er an einem klobigen Hebel, der aus der Wand ragte, und das klapprige Brett, welches die Tür ersetzte, fuhr zischend zur Seite. »Großvater?«

Er rollte sein Gefährt auf den kalten Flur und blickte zur Wohnungstür, nachdem er in der Küche gegenüber seinen Großvater nicht hatte finden können.

»Großvater, bist du da?«, fragte er noch einmal und rollte weiter den kahlen Flur in Richtung Badezimmer entlang, das direkt neben der Eingangstür anwinkelte. Die Bewegung seiner Arme, mit denen er die drahtigen Räder über den staubigen Holzboden bewegte, zerrten an seinem Unterleib und verursachten einen ziehenden Schmerz durch seine Lenden, was seine ohnehin schon geschwächte Blase noch mehr reizte.

Andrej hielt inne, rieb sich abwesend die Oberarme und blickte dabei auf die Klappe neben seiner Armlehne. Eine kleine Glimmlampe leuchtete unter einer blassen, grünlichen Glasscheibe. Sein Großvater hatte, bevor er das Haus verließ, den Rollstuhl aufgeladen. Andrej warf einen abschätzenden Blick zur Haustür und wieder zurück auf das verschnörkelte Holz unter seinem linken Arm. Würde es genügen?

Mit einem leichten Grinsen öffnete er das Holz wie ein Schmuckkästchen und legte mehrere grobe Schalter frei. Er zog einen klobigen Hebel mit einem Zischen an der rechten Seite und legte seine andere Hand an zwei der größeren der Schalter in der Armlehne. Einen von beiden klappte er einmal vor und kurz darauf wieder zurück. Der Rollstuhl vibrierte etwas, zischte und bewegte sich ruckartig voran. Dass Andrej die Schalter zurückgelegt hatte, schien keine Wirkung zu haben. Der Druck in dem kleinen Dampfkessel am hinteren Ende nahm zu, und Sekunden später krachte der Junge unkontrolliert gegen die Wohnungstür. Andrej hatte es nicht geschafft, den großen Hebel zurückzuziehen. Der Stuhl schlug nun seitwärts gegen die Badezimmertür, kippte zur Seite und warf den Jungen auf den nackten, kalten Boden. Zischend bewegte die Mechanik unaufhörlich die Räder voran, bis der Druck aus dem kleinen Kessel verbraucht war.

Andrej lag am Boden, unfähig, sich zu bewegen. »Großvater!«, rief er durch die kleine Wohnung, in der Hoffnung, der alte Mann befände sich in seiner Werkstatt. Es antwortete jedoch niemand.

Silvio Cendron nahm, ohne aufzublicken, die steinernen Stufen zur Eingangstür seines Wohnblockes. Mit der linken Hand stützte er sich auf seinen metallenen Gehstock, an dessen Seitenhalterung ein kleiner Beutel schaukelte. Die rechte Hand des alten Mannes warf eine Zeitung entgegen der Windbewegung zurück, sodass er den Artikel weiter lesen konnte. Kopfschüttelnd verfolgte er die Nachricht auf Seite fünf des unliebsamen Blattes. Allein, dass er dies öffentlich las, zog verächtliche Blicke der Menschen, an denen er vorüberging, auf sich. Es war natürlich auch immer ein kleines Risiko dabei, das Spiegelbild zu lesen; nicht aber für ihn, denn er genoss das Gefühl, sich abzugrenzen. Vor der Haustür angekommen nahm er die Zeitung herunter, blickte sich um und nickte mit einem Grinsen in die Richtung, wo er den Spitzel vermutete. Wahrscheinlich gab es ihn gar nicht.

Silvio lächelte selbstgefällig, nahm seinen Zylinder ab und öffnete die schwere Holztür, welche in das Treppenhaus seines Blocks führte. Auf den Gehstock gestützt humpelte er an den Briefkästen vorbei und ließ seinen Blick über die gefüllten Metallkästen schweifen. Seiner war leer, wie jeden Tag.

»Signor!«, krähte eine Stimme von oben zu ihm herunter.

»Signor Professor!«

Silvio blickte seufzend die hölzerne Treppe am anderen Ende des Eingangflurs hinauf. Er hasste es, wenn jemand ihn daran erinnerte, was er einmal gewesen war.

»Professor, endlich sind Sie da«, rief die ältere Frau und stampfte die knarrenden Stufen herunter.

Silvio hob beschwichtigend die Hand und schlurfte ihr entgegen. »Signora Bonora, Sie sollen mich doch nicht so ….«, weiter kam er nicht.

»Andrej! Irgendetwas stimmt nicht mit ihm! Er rief ewig nach Ihnen und nun ist er still, …seit über zwanzig Minuten fast schon.«

Silvio war augenblicklich wie ausgewechselt. Seine müden Augen fixierten erst die Frau, dann richteten sie sich auf und blickten die Treppe hinauf.

»Er hat den halben Morgen nach Ihnen gerufen …«, stotterte sie.

Der alte Mann stieß den Gehstock voran und nahm die erste Stufe. Mit der anderen Hand packte er das Geländer und riss seinen müden Körper hinauf. Schweigend, konzentriert auf jeden Schritt, achtsam auf jede Stufe, quälte er sich, so schnell er konnte, empor.

Signora Bonora begleitete ihn und biss sich auf die Faust, während sie überlegte, den alten Mann zu stützen. Wahrscheinlich würde es ihn aber so sehr irritieren, dass er dann erst recht stürzen würde. Also entschloss sie sich, voranzugehen, um den Weg von neugierigen Nachbarn zu säubern.

»Geht zur Seite, geht alle zur Seite«, rief sie den gaffenden Hausfrauen und Kindern zu. »Nun geht doch schon.« Sie stieß eine Frau mit runder Nase und hellem Haar ruppig aus dem Weg, die sich daran nicht zu stören schien.

Silvio stakste eilig und schnaufend, mit dem Stock kräftig auf den Boden klopfend an der im Hausflur umherstehenden Meute vorbei. Dass er seinen treuen Zylinder bei dem Versuch, schneller zu gehen, verlor, störte ihn diesmal nicht.

Endlich erreichte er die Wohnung mit der Nummer zwölf.

»Andrej, ich bin da! Halte durch!« Zitternd nahm er seinen Schlüssel heraus, steckte ihn in das knirschende Schloss und öffnete die Tür. Doch irgendetwas blockierte sie. Silvio stieß ein weiteres Mal dagegen. Es klapperte und jemand stöhnte.

»Oh, Herr im Himmel«, keuchte der alte Mann, als er begriff, dass sein Junge mitsamt Rollstuhl direkt vor der Tür lag. Signora Bonora und andere hinter ihm bekreuzigten sich, als auch sie erkannten, was geschehen war.

»Andrej, kannst du mich hören?«

»Großvater?«, fragte eine leise heisere Stimme.

»Ja, ich bin es. Kannst du die Tür freimachen?«

»Schieb einfach«, flüsterte er erschöpft.

»Versuch ein wenig wegzurutschen.«

Einige elende Sekunden später erklang ein Keuchen und Schmerz unterdrückendes Gewimmer.

»Andrej …«, hauchte der alte Mann, drückte sanft gegen das Holz, das sich einige Millimeter bewegte.

»Es geht …«, flüsterte sein Enkel, der sich mühsam wieder ein wenig fortbewegt hatte. Wieder gab die Tür etwas nach und bot genug Platz, dass Silvio seinen Kopf durch den Spalt stecken konnte. Erschrocken blickte er auf den Boden.

»Andrej, was ist geschehen?«

Der Rollstuhl lag noch immer direkt an der Tür, der Junge selbst mühte sich weiter ab, davonzukrabbeln. Seine zittrigen Arme konnten das Gewicht seines Oberkörpers kaum halten.

Seine schlaffen, dürren Beine hingen wie unnützes Gestrüpp an ihm herab. Eingeklemmt unter dem schweren Rollstuhl befeuerten sie die Nervenenden des Jungen mit schier unerträglichen Schmerzen. Mit jeder Bewegung durchzog eine weitere unerträgliche Welle seine Glieder.

Wenn sie wenigstens taub wären wie bei jedem anderen Querschnittsgelähmten, doch das waren sie nicht. Wie Feuer und Eis rann der Schmerz auf und ab, vom Zeh bis zur Hüfte.

Selbst stilles Sitzen schmerzte Andrej an manchen Tagen.

Silvio stützte sich auf seinen Stock, ging in die Hocke, fasste mit seiner Hand durch den Türspalt und hob den Rollstuhl ein wenig an. »Jetzt! Versuch es.«

Mit einem Ruck zog Andrej sein linkes Bein unter dem Rollstuhl hervor, stieß mit den Händen voran und ließ sich schließlich wimmernd auf den kalten Holzfußboden fallen. Tränen rannen aus seinen Augen, als er die Schmerzen zu ertragen versuchte.

Sein Großvater stieß nun kräftig gegen die Tür und wuchtete den Rollstuhl gegen die Badezimmertür, deren Schloss nachgab und das Drahtgefährt einließ. Kaum war der Weg halbwegs frei und die Tür weit genug offen, stieg der alte Mann über den Rollstuhl, zog seinen langen schwarzen Mantel aus und hockte sich zu Andrej auf den Boden.

Behutsam legte er den warm gefütterten Stoff über dessen unterkühlten Körper.

»Was machst du nur für Sachen?«, flüsterte er sanft.

»Ich musste zur Toilette. Ich bin aufgestanden und du warst nicht da«, schluchzte der Junge.

»Schon gut, nicht so schlimm, es ist schon gut.« Silvio schaute hinauf auf den Flur, wo neugierige Augen schweigend in die Wohnung starrten, in der vagen Hoffnung, irgendetwas zu erkennen, worüber sie sich später das Maul zerreißen konnten.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er, stieß seinen Stock auf den Boden, um sich aufzurichten. Ein junges Mädchen kam an die Türschwelle und legte seinen Zylinder auf den Rollstuhl.

Sofort vergaß der alte Mann seinen Zorn gegenüber den Nachbarn und nickte dem Mädchen dankbar zu. Sein Blick galt nun Signora Bonora. »Danke.«

Unter den tadelnden Blicken der Hausfrauen, die sich noch immer die Hälse verrenkten, schloss das Mädchen langsam die Tür.

Silvio richtete Andrejs Oberkörper etwas auf und stützte ihn. »Es tut mir leid.« Verzweifelt schüttelte er seinen Kopf.

Was hatte er sich dabei nur gedacht, so lange fortzubleiben?

»Warte hier, ich mach dir Wasser zum Waschen warm und dann koche ich dir einen Tee.«

Andrej nickte schluchzend und sah auf die graue Decke über sich. Er grübelte wieder einmal, was er getan hatte, dass Gott ihm diese Strafe auferlegt hatte.

Frisch gewaschen, gekämmt und mit zwei großen Kissen gepolstert saß Andrej in seinem wieder hergerichteten Rollstuhl. Über seine Beine hatte er eine warme Decke geschlungen und in seinen Händen hielt er eine dampfende Tasse Tee. Sein Blick schweifte über den für ihre Verhältnisse durchaus reichlich gedeckten Frühstückstisch mit duftenden frischen Brötchen, einem großen Stück Butter und ein wenig Marmelade.

Schweigend überreichte sein Großvater ihm die Oberhälfte eines Brötchens. »Die Bäckersfrau hat sie mir geschenkt, weil ich mir ihren Backofen angesehen habe. Der Heizmechanismus war defekt und ich habe ihr die Kosten für die Reparatur erspart.« Silvio sah reumütig auf die Brötchen hinab. »Daher hat’s länger gedauert.«

Andrej lächelte schwach und beobachtete, wie sein Großvater sich Kaffee nachgoss.

»Und ich habe Tony getroffen. Er lässt grüßen. Er meint, er würde gerne vorbeikommen, dich einmal wiedersehen«, fuhr der alte Mann fort, doch der Junge schüttelte nur stumm den Kopf. Es war genug, jeden Morgen über die Vorgänge des Viertels informiert zu werden.

»Das habe ich ihm auch gesagt … Bei Geoties war ich auch, er hat wieder geöffnet. Auch wenn er nun nur noch Angestellter ist. Der Laden heißt aber immer noch Geoties.«

Andrej nickte und biss in das Frischgebackene. Seine Augen waren auf die Zeitung gerichtet; normalerweise vermied sein Großvater das Zeitunglesen am Tisch. In der Regel, um seinen Enkel nicht zu beunruhigen. Die Schlagzeilen auf der ersten Seite verrieten Gründe der aktuell rückläufigen Wirtschaftslage. Russland hatte jeden Kontakt abgebrochen. Eine weitere Nation stellte sich schweigend.

Der alte Mann folgte dem Blick des Jungen, nahm die Zeitung fort und legte sie auf das Fensterbrett zu seiner Linken.

»Kennst du noch das alte Kino? Wo du früher so gern hinge…«

»Großvater?«, unterbrach ihn der Junge inmitten des morgendlichen Rapports.

»Ja?«

»Was ist da passiert?« Er deutete mit dem Kinn auf das gefaltete Papier auf dem Fensterbrett.

Silvio nahm die Zeitung wieder an sich und faltete sie auseinander. »Oh, das ist gar nichts, nur wieder Gerüchte über fatale Zustände unserer Nachbarn, die es einfach nicht schaffen, ihr System zu stabilisieren.«

Andrej nickte. »Und das dort?« Er deutete auf eine kleine Zeichnung in der untersten Ecke, die eine menschenähnliche Fledermaus abbildete.

Silvio lächelte, schlug die Zeitung auf, bis er den Artikel gefunden hatte, der bereits seine Aufmerksamkeit auf dem Weg nach Hause geweckt hatte.

»Nun, hier schreiben sie, dass die ganze Stadt davon spricht, ein Engel sei vom Himmel gefallen. Alle wollten ihn sehen, wenige haben ihn gesehen, und nur einer konnte sagen, was es war.«

»Ein Engel?« Silvio schmunzelte über die Naivität seines Enkels. Dieser hob seine Augenbrauen und blickte wieder auf das Blatt. »Und was glaubst du, was es war?«

Der Alte lachte. »Ein Engel war es ganz sicher nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Ganz einfach, weil es keiner war und es keine Engel gibt.«

»Aber woher willst du das denn wissen?«, forderte er seinen Großvater auf.

»Du wirst eines Tages erwachsen sein und dann wirst du verstehen …«

Andrej sah auf die Zeitung zurück. »Aber wenn es selbst diese Zeitung schreibt …«

Silvio schüttelte den Kopf und legte das Blatt auf den Tisch.

»Nein, sie schreiben, dass die ganze Stadt darüber spricht.

Hier unten steht, es war ein Mann mit Fledermausflügeln, rabenschwarzen Augen und einem großen, buckligen Rücken, aus dem es dampfte. Der Zeuge wurde nach seiner Aussage verhaftet.«

»Verhaftet?«

Wieder lachte der Alte. »Ja, sicher, jeder wird verhaftet, der etwas anderes erzählt als diese Spinner aus dem Vatikan.«

»Großvater!«, rief Andrej empört aus.

»Da du nicht mehr zur Schule willst, solltest du von nun an meine Lehren annehmen. Es gibt keine Engel, auch keinen Gott, nur die …«

»Nein!«, rief der Junge dazwischen. »Das darfst du nicht sagen, du erzürnst Gott.«

Der alte Mann seufzte. »Nein, ich denke nicht, dass jetzt irgendwer zornig wird, außer du natürlich.«

»Ich zürne nicht«, erwiderte er mit gedämpfter Stimme.

»So?«

»Ich möchte dich nicht auch noch verlieren … Ich habe Angst, dass Gott dich bestraft, wenn du zu ketzerisch sprichst.«

»Wieso hast du diesen Mist aus der Schule behalten, nicht aber das Rechnen?«

Andrej sah ihn mit verengten Augen an. »Weil Gott wichtiger ist als Rechnen, das wurde uns vom ersten Tag an beigebracht.«

»Leider wahr, das bringen sie jedem bei. Glaube an Gott und frage nie nach, die Kirche regelt den Rest.«

»Gott kontrolliert die Kirche«, rechtfertigte Andrej.

Der alte Mann seufzte. »Nein … Gott interessiert sich nicht für uns. Als deine Eltern starben und ich auch dich beinahe verloren hatte, interessierte es ihn auch nicht. An dem Abend, als sie mich freigelassen haben, habe ich Gott verflucht. Ich saß hier auf diesem Stuhl und ich rief sogar den Teufel an. Ich forderte Gott. Er sollte mein Leben nehmen oder ich würde nicht ruhen, bis ich jedem erzählt hatte, dass er gar nicht existiert.«

Andrejs Augen weiteten sich vor Unglauben. »Was geschah dann?«

Der alte Mann lächelte. »Nichts.«

Andrej zog die Stirn kraus. »Nichts?«

»Gar nichts, ich fluchte weiter, betrank mich, fluchte noch mehr. Doch Gott tat nichts. Kein Blitz, kein Feuer, keine Strafe für mein Abwenden.«

»Es war bestimmt Gottes Gnade, seine Gnade ist unendlich.«

»Sagen die Lehren nicht auch, dass er jeden Sünder bestraft, jeden Abgekehrten vernichtet, dass jeder Ketzer verhaftet wird, so wie der arme Kerl, der diesen Mann gesehen hat und es nicht für sich behalten konnte?« Er tippte auf die Zeitung und Andrej nickte zögerlich.

»Doch es geschah nichts.« Silvio zog mit seinem belehrenden Finger scharf durch die Luft. »So wie nie etwas passiert, wenn etwas Unrechtes passiert und man nicht unermesslich reich ist oder zur Kirche gehört. Obwohl beides meist zusammenhängt.«

Der Junge schwieg.

»Nunja, ich habe noch zu tun«, erklärte sein Großvater, stand auf und verschwand in seiner kleinen Werkstatt. Sein Enkel blieb am Tisch zurück und starrte aus dem Fenster. Er musste sich ein wenig anders hinsetzen, da die Schmerzen schon wieder zunahmen. Hatte sein Großvater recht? Welcher Gott würde einen Jungen wie ihn mit diesen Schmerzen strafen, selbst wenn er nur dasaß?

Andrej lehnte sich zurück und sein Körper entspannte sich. Er lauschte wieder einmal den hämmernden und scharrenden Geräuschen aus der Werkstatt.

»Andrej?« Der alte Mann kam am späten Nachmittag mit seinem Stock voran aus seiner Kammer gestolpert. Er hatte ölverschmierte Finger und eine schmutzige Schürze hing um seine Lenden. Silvio ging den kahlen Flur hinunter bis zur Küchentür. Sein Enkel saß dort noch immer und blickte aus dem Fenster. Schweigend beobachtete er die Menschen unten auf der Straße.

»Andrej«, sagte sein Großvater noch einmal, diesmal etwas leiser. »Bist du bereit für einen ersten Testlauf?«

Der Junge blickte sich um und seine Augen begannen zu Leuchten. »Du bist fertig?«

»So gut wie. Komm!«

Freudig legte Andrej einen Schalter an seinem Rollstuhl um, löste den klobigen Hebel an der Seite, und das Gefährt bewegte sich langsam rückwärts. Zwei weitere Schalter, ein Zischen und sein Rollstuhl drehte sich auf der Stelle in Richtung der Tür. Andrej legte den Vorwärtsgang ein und folgte seinem Großvater in die Kammer. Im Inneren lag auf dem Arbeitstisch in der Mitte die neueste und wohl wichtigste Erfindung des ehemaligen Professors der geächteten Wissenschaftskirche: Andrejs Beine. Ein feines Netz aus Hydraulik, stützenden Halterungen und winzigen Getrieben sollte seine neue Gehhilfe werden.

Andrej rollte an den Tisch, reckte seinen Körper nach oben und strich mit seinen zitternden Fingerspitzen über die feine kupferfarbene Metallkonstruktion. Er tastete über die metallische Haut, bestehend aus winzigen Einzelteilen, die sein Großvater monatelang geschmiedet und geschliffen hatte.

»Großvater, das ist ja fantastisch!«

»Komm, probier es aus.«

Der Junge nickte aufgeregt, hob sich mit ungeahnter Kraft von seinem Stuhl und zog sich auf die Tischplatte. Nachdem er seine Überhose ausgezogen und sich auf den Tisch neben der Konstruktion gesetzt hatte, legte sein Großvater ihm die Stütze um die Hüfte.

»Das wird jetzt etwas kalt«, warnte er ihn und schloss am Rücken den Ring. Nun musste Andrej sich in die offene halbschalenförmige Konstruktion setzen. Wieder durchflutete Kälte seine Beine, doch er zuckte nicht einmal, denn die Vorfreude, wieder gehen zu können, war größer als alles andere, was er gerade fühlte oder fühlen konnte. Silvio verschloss nun vorsichtig den oberen Bereich des linken Beingehäuses, zog die Schrauben an, verband die Leitungen und schloss die Konstruktion mit der Rückenhalterung zusammen.

Als Nächstes verband er die Mechanik am Unterschenkel und an den Füßen. Andrej lehnte sich auf seinen Ellenbogen gestützt zurück und sah fasziniert zu, wie die geschickten Finger seines Großvaters kleine Häkchen verbanden, Schrauben in das Metall drehten und leichte Drähte verbanden. Schon jetzt reagierte die Konstruktion ein wenig auf Andrejs nun fast im Freien schwebende Beine. Als er seinen Fuß ein wenig bewegen konnte und nahezu keinen Schmerz dabei empfand, strahlte er seinen Großvater überglücklich an. Eine Träne rann ihm die Wange hinunter, er konnte sein Glück kaum fassen. Der Gedanke, wieder laufen und fast schmerzfrei stehen zu können, verjagte jede Angst, die er jetzt vielleicht hätte haben müssen.

Auf seinen Stock gestützt und auf die andere Seite des Raumes zugehend versuchte Silvio, die Aufregung seines Enkels zu dämpfen. »Gleich sind wir fertig.«

Als er nun die rechte Oberschenkelhalterung an der Hüftstütze befestigte, riss ein plötzliches wuchtiges Hämmern gegen die Wohnungstür beide aus ihren Gedanken. Mit dumpfer Stimme folgten die Worte: »Silvio Cendron, hier ist die Polizei, öffnen Sie die Tür«, und sofort setzte das Hämmern gegen die dünne Tür wieder ein.

»Großvater? Was …« Andrej sah den alten Mann entsetzt an.

»Bleib ruhig, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, sie gehen sicher gleich wieder.«

Wieder hämmerte es gegen die Tür. Silvio stützte sich auf seinen Stock und trat in den Flur. »Ja doch«, rief er, nicht ohne die Tür der Werkstatt hinter sich zu schließen. Sich seiner Sache sicher, schlurfte er zur Tür und öffnete sie einen Spalt.

Eine Dienstmarke wurde ihm auf Augenhöhe vorgehalten.

»Silvio Cendron? Ich bin Ispettore der kirchlichen Polizei.

Mein Name ist Filippo Stawenia. Ich muss Sie bitten, mit uns zu kommen.«

Andrej lag, noch immer auf seine Ellenbogen gestützt, auf dem Arbeitstisch und blickte starr zur Tür. Mit seinen Gedanken versuchte er sie zu öffnen, doch die Tür regte sich keinen Millimeter, und so drangen die Gespräche aus dem Flur nur gedämpft an sein Ohr. »Das muss ein Missverständnis sein … Ich habe …«, hörte er die Stimme seines Großvaters.

»Das können Sie alles der Inquisition erzählen. Ich habe nur den Befehl, Sie zu verhaften«, erwiderte eine fremde Stimme. Verhaften? Andrej verstand nicht, was nun geschehen würde.

»Großvater, was passiert dort?«, rief er laut aus.

»Wer ist da?«, forderte die fremde Stimme auf zu erfahren.

»Nur mein Enkel«, erklärte die ihm bekannte Stimme.

»Das betrifft nur Sie, kommen Sie mit.«

Ein Rumpeln, dann ein Klappern. Großvaters Stock kippte auf den Boden. »Warten Sie, er hat sonst niemanden. Was wird aus ihm?«

»Ich wüsste nicht, was mich das anginge«, rief eine zweite Stimme ungeduldig und laut. Erneut rumpelte es, und die Tür zur Werkstatt schlug auf.

Andrej sah seinen Großvater im festen Griff zweier Männer. Mit seinem Fuß hatte der alte Mann die Tür aufgestoßen. »Er kann ja noch nicht einmal laufen, Sie herzloses Monster.«

Einer der Polizisten sah Silvio an, der andere drehte ruppig Silvios Arm ein Stück höher auf dessen Rücken, sodass er einen jämmerlichen Schrei ausstieß.

Der Polizist, dem die erste Stimme gehörte, hob nun jedoch die Hand. »Warte!«, befahl er seinem Kollegen, der den Griff sofort wieder lockerte. Er sah auf den Jungen, wie er umgeben von Metall und nur in seiner Unterwäsche zitternd vor Angst und Kälte auf dem Holztisch in der Mitte des kleinen Raumes lag. Es war ein verstörendes Bild, das nicht passen wollte. Stawenia war lang genug Polizist, um zu wissen, dass er erst einmal die Situation erfragen musste, bevor er etwas unternahm. »Wo sind seine Eltern?« Er sprach leise, um den Jungen nicht weiter zu ängstigen.

»Ich bin sein letzter Verwandter«, stöhnte Silvio hinter dem Polizisten.

»Kleiner, wie alt bist du?«, fragte Stawenia unbeirrt weiter.

»Fast dreizehn«, antwortete der Junge.

»Und du kannst nicht laufen?«, fragte der Beamte nach und Andrej schüttelte kaum merklich seinen Kopf.

»Filippo, was wird das?«, fragte der zweite Polizist genervt.

Mit blitzenden Augen sah dieser seinen ungeduldigen Kollegen an. »Ich werde kein Kind hilflos zurücklassen.

Willst du das verantworten?«

Dieser sah plötzlich reumütig zur Decke. »Nein, natürlich nicht.«

»Ich werde hierbleiben und auf ihn achten. Ich schwöre bei Gott, dass ich ihn nicht allein lasse.« Ispettore Stawenia hob die Hand und sah zur Zimmerdecke.

Silvio nahm ihm mit einem Nicken das Versprechen ab.

»Filippo! Spinnst du?«, raunte der zweite.

»Geh, bring ihn aufs Revier und schick mir sofort eine Nonne vom Pflegedienst. Ich werde hier so lange warten.«

»Wessen klagt man mich überhaupt an?«, rief der alte Mann dazwischen.

Ispettore Stawenia sah auf den Jungen und zuckte beiläufig mit den Schultern. »Verstoß gegen das Gesetz … Und wo wir gerade dabei sind, was tun Sie Ihrem Enkel hier an?«

»Ich gebe ihm nur zurück, was ihm unrechtmäßig genommen wurde«, stieß Silvio erbost aus.

Der Beamte sah zurück auf den vor Furcht zitternden Jungen.

»Was hat er dir angetan?«

»Er lässt mich wieder meine Beine benutzen …«, schluchzte Andrej und berührte das Metall um sich.

Der Beamte nickte verstehend. »Keine Sorge, wenn dein Großvater kooperiert, ist er vielleicht heute Abend wieder zu Hause.« Er nickte seinem Kollegen zu, der Silvio an der Schulter packte und aus der Tür bugsierte. »Kommen Sie, je eher wir gehen, desto früher ist all das vorbei.«

Es waren bereits zwei Stunden vergangen, als Silvio endlich einen Polizisten zu Gesicht bekam. Er saß in der Mitte eines Raumes mit gedimmter Beleuchtung, der nach Unrat und Urin roch. Vor ihm stand ein kleiner mit Kerben und Kratzern übersäter Tisch, auf den der Polizist nun eine Akte warf. ›Cendron‹ stand auf dem Deckblatt, und reflexartig wollte der alte Mann zugreifen, doch seine Handgelenke waren schmerzhaft mit zu engen Handschellen an die Stuhllehne gefesselt. Der Mann nickte ihm grimmig zu. »Ich bin Commissario Fernandez.

Und Sie sind Professor Silvio Cendron, ehemals Mitarbeiter der Wissenschaftskirche für fortschrittliche Technik, bevor diese geschlossen wurde. Sie haben einen beträchtlichen Teil dazu beigetragen, dass dies geschah, wenn ich mir Ihre Akte genauer ansehe.«

Silvio stieß zischend die Luft aus der Nase und sah abfällig auf den Beamten.

Commissario Fernandez setzte sich ungerührt auf den Stuhl ihm gegenüber. »Sie haben dort, anstatt Ihre von Gott gegebenen Aufträge zu erfüllen, Ihre eigenen ketzerischen Werke verrichtet … und dabei euer aller Ende herbeigeführt.

Verfluchte Wissenschaftler.« Der Beamte spuckte auf den Boden.

»Ich habe nur weiterentwickelt, was ich im Archiv der Wissenschaftspriester gefunden habe.«

Fernandez stutzte. »Sie wollen doch nicht etwa, dass ich das zu Protokoll gebe?«

Silvio lachte kalt. »Tun Sie, was Sie wollen. Die dort wissen eh Bescheid, sie wollten sogar, dass ich weitermache.«

Er seufzte und flüsterte reumütig: »Weiter, als ich es wohl je selbst getan hätte.«

Der Commissario knallte die Handfläche auf den Tisch.

»Ich warne dich, alter Mann, mach Gebrauch von deinem Recht zu schweigen, wenn es angebracht ist. Keiner der damaligen Wissenschaftspriester hat etwas mit deinen Plänen zu tun, die deine Tochter und deinen Schwiegersohn töteten; nur du allein.«

Dem stimmte Silvio zu. Er hätte es verhindern können. Sein Schwiegersohn war sein vielversprechender Assistent gewesen, der ihn seit seiner Lehrzeit begleitet hatte und so auch Samantha kennen und lieben gelernt hatte. Beide hatten Glück, einander gefunden zu haben, und konnten somit dem Zwangsheiratsgesetz entgehen, das jeden jungen Menschen ereilte, der zu lang wartete. Darüber hinaus teilte Samantha den Wissensdurst ihres alten Herrn, sodass sie in allen Projekten, die er und ihr Ehemann besprochen hatten, involviert gewesen war, bis hin zu den Dampfseglern. Daher bestanden auch beide darauf, als erste diese Maschine zu testen, und Silvio war zu besessen von seiner Arbeit, als dass er irgendwelche Risiken einkalkulieren konnte. Er stimmte zu, ohne ein weiteres Mal darüber nachgedacht zu haben. Er bereute diese Entscheidung erst, als sein Dampfsegler brennend vom Himmel stürzte und in einem gigantischen Feuerball auf der Erde zerschellte. Und als wäre das nicht genug gewesen, schlugen mehrere der Trümmerteile auf ihn und seinen vierjährigen Enkel ein. Sein eigenes Bein hatte sich schnell erholen können, sein Enkel jedoch war von nun an mit unerträglichen Schmerzen an den Rollstuhl gebunden.

»Dessen klagen Sie mich also an? Erneut wegen Mordes an meiner Familie?«

Der Polizist beruhigte sich etwas. »Nein, schlimmer.«

Silvio blickte auf. »Was kann schlimmer sein, als seine eigene Tochter auf dem Gewissen zu haben?«

Der Polizist schob ihm eine unscharfe Fotoplatte vor.

»Dass Sie aus Ihren Fehlern nichts gelernt haben.«

Auf der Fotografie war ein zerschmetterter Körper zu sehen.

Drähte, dünne Stangen und ein Hochdruckdampfstrahler, ähnlich denen, die er nur aus den alten Labors kannte, umgaben den Leichnam.

»Dass Sie weitermachen, obwohl Sie wissen, dass Gott es verboten hat, Flugmaschinen zu bauen.«

»Nicht Gott hat es verboten«, berichtigte Silvio. »Die Kirche war es, weil sie den Himmel allein beherrschen will.«

»Der Himmel gehört Gott, niemand kann dort herrschen außer ihm. Ihre Ketzerei stinkt zum … « Er unterbrach sich.

»Sie sind ein Lästerer und deswegen sind Sie wieder einmal hier.«

»Das mag sein, aber Sie verschwenden Ihre Zeit. Wieso sollte ich etwas derart Unsinniges tun?«

»Das herauszufinden ist meine Aufgabe.«

»Sie sollten Wissenschaftler werden, wir stellen uns immer wieder gerne dem Unlösbaren.« Silvio lächelte.

»Sind Sie auch so geschickt mit Ihren Worten, wenn die Inquisition Sie befragt?«

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Ich zweifle daran, dass sie es tut.«

»Was bringt Sie zu dieser Annahme?«

»Die Inquisition weiß in der Regel schon alles, warum also sollte sie ihre Zeit an mir verschwenden?«

»Sie werden sich wundern, aber sie sind bereits auf dem Weg hierher, schließlich kam der Tipp auch von denen.«

»Was?« Silvio starrte Commissario Fernandez mit echter Überraschung an. Es war das erste Mal, dass er die Fassung verlor, seit er in Gewahrsam war.

»Jetzt tun Sie nicht so überrascht. Sie können nicht Ihre verbotene Technologie weiterentwickeln, erneut Assistenten ermorden und sich dann darüber wundern, dass man Sie verfolgt.«

»Aber ich habe nichts dergleichen getan.«

»Sie können lügen, soviel Sie wollen, Gott hat Sie gesehen. Und wenn die Inquisition da ist, wird sie ihn einfach fragen, sie bringen nämlich einen Sprecher mit. Also, … wollen Sie gestehen oder soll er sich bemühen?«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Kurz darauf steckte ein junger Polizist seinen Kopf durch den Türspalt. »Commissario, da ist ein Anwalt von der Inquisition.

Er möchte Sie sprechen, er ist wegen …«

»Ja, ich warte schon, schicken Sie ihn rein.« Er grinste gehässig. »Nun, Signor Cendron? Haben Sie Ihren Frieden gemacht?«

Ängstlich schaute Silvio auf die Tür, nicht aber, weil die Inquisition angeblich mit Gott Absprache hielt. Wäre es an dem, wäre er in zwei Minuten ein freier Mann. Nein, Silvio fürchtete sie wie jeder Mann, weil die Inquisition skrupellos war, regiert von Lügnern, Rechtsverdrehern und Verbrechern, die ihre Schandtaten mit Gottes Willen untermauerten, und niemand wagte sie zu stoppen.

Ein stattlich gewachsener junger Mann mit einem hohen Zylinder betrat den Raum. Er lächelte und machte nicht den Eindruck, als würde er gleich Gottes Urteil oder das der Kirche vollstrecken.

»Guten Abend, meine Herren. Ich bin Signor Maurizio, Anwalt im Namen der Vaterkirche. Ich erbitte um ein Vorsprechen.« Mit einem leichten Nicken nahm er seinen Zylinder ab und klemmte ihn sich unter seinen Arm.

Der Commissario ließ ihn herein und deutete auf Silvio.

»Bitte, kommen Sie herein. Ich habe bereits begonnen, den Verdächtigen zu vernehmen, er ist jedoch noch nicht geständig.«

Der Anwalt rümpfte die Nase, als er den Raum grob in Augenschein nahm. Mit den Worten »Natürlich nicht« zog er ein Taschentuch aus der Innenseite seines Mantels und hielt es sich vor die Nase. Der Beamte zog die Augenbrauen hoch.

»Bitte?« Signor Maurizio lächelte mild, stellte seinen Koffer auf den kleinen Tisch in der Mitte und entnahm ihm ein gefaltetes Schriftstück. »Eine Mitteilung des Sprechers der Vaterkirche. Gott kann bezeugen, dass dieser Mann an dem Verbrechen, in welchem Sie ermitteln, unschuldig ist.«

Silvio hob ruckartig den Kopf. Er hatte noch mehr Anklagepunkte der Vaterkirche erwartet. Punkte, die fern jeder Logik, jedes normalen Verstandes entsprungen waren, gleich einer kranken Fantasie schienen. Doch eine Entlastung?

Commissario Fernandez nahm das Schreiben entgegen und überflog es schweigend.

»Aber ich kann mir keinen Anwalt leisten«, stotterte Silvio, noch während ihm die Handschellen gelöst wurden.

»Gottes Güte muss nicht bezahlt werden, sie ist selbstverständlich«, grinste der Anwalt, deutete eine Verbeugung gegenüber Silvio an und setzte sich seinen Zylinder auf. Fernandez faltete das Papier, nickte dem alten Mann zu und bat ihn, die Nonne, welche auf Andrej achtete, zu ihm zu schicken, sobald er wieder zu Hause angekommen war. Mit den Worten »Einen schönen Abend noch, Signor Cendron« verschwand er im Dunkel des Korridors vor dem Raum.

»Und jetzt?« Silvio blickte Signor Maurizio erwartungsvoll an.

»Sie sind ein freier Mann.« Der Anwalt weitete seine Arme zur Tür gerichtet und sein Mantel wehte auf wie die Flügel einer Fledermaus.

»Warum kümmert sich Gott um mich?« Abwesend rieb er sich die schmerzenden Handgelenke.

»Gott schreitet immer ein, wenn ein Unrecht geschieht.«

»Das wüsste ich aber.«

»Nicht so zynisch. Kommen Sie, es gibt einiges zu besprechen.«

Silvio funkelte den Anwalt misstrauisch an, der ihm hilfreich seinen anderen Arm hinhielt. »Gottes Güte ist umsonst, meinen Stundensatz jedoch können Sie sich in einem Jahr nicht leisten, also ist es in Ihrem Interesse, weniger zu grübeln und mehr zu folgen.«

Der Anwalt führte Silvio aus dem Polizeirevier, ließ sich zuvor noch dessen Gehstock aushändigen und führte ihn zu einem langen, schwarzen Dampfwagen. Ein Stanley D7. Das neueste Model der Serie.

»Wahrscheinlich ist dieses Gefährt nur einer der Gründe für Ihren hohen Stundensatz«, murrte der alte Mann und Neid stieg in ihm auf wie Galle, als der junge Mann ihm die Tür aufhielt.

Signor Maurizio grinste nur. »Nur ein Bruchteil.« Er setzte sich gegenüber Silvio auf die lederne Rückbank in der Mitte des Fahrzeugs. In dem Dampfwagen roch es nach Politur, Holz und süßlichem Parfüm. Die Ausstattung war feinste Handarbeit, selbst die Knöpfe an den Armaturen schienen von Hand gefertigt zu sein. Es gab Zeiten, da hätte Silvio Geld gegeben, ein solches Gefährt nur aus der Nähe zu sehen. Darin zu sitzen wagte er in seinen kühnsten Träumen nicht sich vorzustellen.

Maurizio nickte dem Fahrer am Steuer zu. »Sie kennen das Ziel.« Der Fahrer betätigte einige Knöpfe, zog an zwei Hebeln und das zischend dampfende Gerät rollte an.

Im Inneren der Kabine war es ruhig. Silvio kam sich vor, als säße er in einem rollenden Wohnzimmer. Fehlte nur noch der lodernde Kamin. Erwartungsvoll sah er auf den jungen Anwalt, der seinen Mantel öffnete und den Zylinder neben sich ablegte. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich bin nicht nur Anwalt der Vaterkirche, ich bin auch Mitglied der kirchlichen Partei, der Inquisition. Und wir befinden uns auf dem Weg in die Hoheitskirche.«

Silvio starrte ihn an. Die Hoheitskirche. Nur wenigen war es vergönnt, dort hineinzugehen. Pilger aus allen christlichen Regionen der restlichen Welt, die noch im Begriff war, sich selbst Zivilisation zu nennen, reisten täglich in die Hauptstadt des Vatikanstaates.

Natürlich gab es auch in anderen großen Städten Einrichtungen dieser Art, die Gottesfürchtige des ganzen Weltenrunds vereinten. Doch hier war der Vatikan zu Hause, hier lagen seine Wurzeln. Diese Stadt war die Hochburg der Zivilisation im Zentrum der Welt. Sicher, man musste ein wenig an den Erdkoordinaten schieben und zerren, damit diese Stadt tatsächlich im Zentrum stand, doch was sind schon Fakten gegen Gesetze.

Der alte Mann erkannte den prächtigen gewölbten Palast schon von Weitem. Vier gigantische Türme, jeder mit einem eigenen spektakulären Glockenspiel errichtet, reckten sich dem sich langsam verfinsternden Himmel entgegen. Die um die Erde kreisende Sonne glomm orangeviolett am Firmament und warf breite Schatten über die vielbefahrene dreispurige Straße, auf der sich der Stanley D7 bewegte.

Plötzlich bog der Fahrer ab, verließ die Hauptstraße, an deren Horizont die Hoheitskirche stand, und bog in eine schmale Seitengasse ein. Silvio sah den vor sich hinlächelnden Anwalt mit einem fragenden Blick an.

»Wir müssen nicht unbedingt gesehen werden«, antwortete dieser, als er Silvios Gedanken erahnte.

Natürlich. Die geheimnisumwitterte Inquisition. Wenn sie sich nicht so affig verhalten würde, wäre sie wahrscheinlich nicht spannender als der Stammtisch in der Eckkneipe nebenan.

»Sie werden mir im Vorfeld nichts erzählen, oder?«

Signor Maurizio lächelte nur, sah aus dem Fenster und schwieg.

»Sie gehen davon aus, dass ich aus dem fahrenden Wagen springe, wenn ich weiß, was Sie vorhaben, oder?«

Diesmal lachte Maurizio und schüttelte amüsiert den Kopf.

»Nein, ganz sicher nicht. Ich bin nur ein Mittelsmann, ich sollte Sie da nur irgendwie rausholen und anschließend ganz unauffällig hierherbringen.«

»Aber die haben mich doch erst da reingebracht.«

Der Anwalt zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was wohl auch zu beweisen bliebe. Ich denke, Gott hat seinen Plan für Sie.«

Nun war es Silvio, der lachte. »Gott!«

Der Anwalt zog die Stirn kraus.

»Seien Sie ehrlich …«, begann der alte Mann.

»Das bin ich«, unterbrach ihn der Anwalt.

»Ha, die Worte ›Anwalt‹ und ›Ehrlichkeit‹ in einem Atemzug zu nennen sollte unter Strafe gestellt werden. Genau wie ›Gott‹ und ›Inquisition‹.«

Wieder schüttelte Maurizio nur lachend den Kopf über so viel Engstirnigkeit. Silvio ließ jedoch nicht locker. »Wenn Sie an unser System glauben, wieso sind Sie dann Anwalt geworden? Wir beide kennen die Wahrheit. Wenn Sie es nicht aussprechen mögen, bitte. Aber was wollen die von mir?

Wieso dieser Aufwand?«

Der junge Mann zuckte ernst, aber teilnahmslos die Schultern. »Ich bin ehrlich zu Ihnen. Ich weiß wirklich nicht, was die wollen. Aber ich bin mir sicher: Je weniger Personen davon wissen, umso besser.«

»Hat es was mit dem armen Schwein zu tun, das vor zwei Tagen abgestürzt ist? Warum sonst sollte die Polizei mir die Fotos gezeigt haben?«

Das Fahrzeug hielt an.

»Wir sind da, Signor Maurizio«, unterbrach der Fahrer durch eine Sprechanlage.

»Ich denke, die meisten Ihrer Fragen werden nun beantwortet werden. Ich bringe Sie noch zur Tür und dann habe ich meinen Auftrag ausgeführt.«

»Und die Bezahlung?«

»Kleiner Anwaltsscherz«, grinste er ihn an.

Der Fahrer öffnete die Tür und Maurizio führte Silvio sanft am Ellbogen stützend eine kleine Treppe hinunter. Es war der Dienstboteneingang des Palastes und selbst für einen solchen ungewöhnlich groß und hell erleuchtet. Ein Mann in einer rotbraunen Robe empfing ihn. »Professor Cendron, ich bin froh, dass Sie es haben einrichten können.«

»Von Einrichten kann wohl nicht die Rede sein«, grummelte Silvio den Fremden an.

»Immer noch der alte Sturkopf. Kommen Sie, es wird Ihnen gefallen.«

Signor Maurizio hatte sich mit einem Nicken von Silvio verabschiedet, flüsterte dem Mann in der Robe noch etwas zu und verschwand wieder in seinem Fahrzeug.

»Professor«, begann Silvios Gastgeber, »kommen Sie. Ich bin übrigens Don Valerio und Dekan in Gottes bescheidenem Anwesen. Fühlen Sie sich nicht als mein Gefangener, Sie sind mein Gast.«

Als Don Valerio Silvio am Arm stützend zur Tür geleiten wollte, riss dieser sich los. »Erzählen Sie das meinem Jungen, der seit vier Stunden allein zu Hause ist.«

»Ich wurde darüber informiert, dass eine Betreuerin der Polizei sich derzeit um das Wohlergehen Ihres Jungen kümmert.«

Silvio brummte.

»Wir wollen ehrlich sein mit Ihnen …«

»So oft, wie ich dieses Wort in den letzten paar Stunden gehört habe, wirkt es immer lächerlicher …«

Don Valerio lachte freudlos. »Wir benötigen Ihre Hilfe.«

Er führte Silvio die Stufen hinunter. »Wissen Sie, die Wissenschaftskirche hat nie wirklich geschlossen. Wir sind nur etwas vorsichtiger geworden«, begann der Dekan zu berichten.

»Das verwundert mich nicht«, bestätigte Silvio.

»Davon gehe ich aus.«

Silvio blieb stehen und sah in Don Valerios Kapuze, die sein Gesicht im Dunkeln hielt. »Dieser arme Tropf, den Ihre Öffentlichkeitsabteilung zu einem Engel hat erklären lassen, ist aus Ihrem Labor entwischt, oder?«

Don Valerio führte Silvio durch eine Tür, die sich hinter ihm selbstständig schloss. »›Entwischt‹ wäre das falsche Wort.

Er war der Prototyp einer langen Testreihe, dennoch wir haben wohl einen Fehler gemacht.«

»Vergessen, dass der Himmel Gott allein gehört? Ihre Regeln.«

Don Valerio kicherte. »So in etwa.«

Schmunzelnd führte er ihn durch eine hohe stählerne Tür.

Dahinter verbarg sich ein heller Korridor, an dessen Ende ein unscheinbarer Mann an einem kleinen Schreibtisch saß. Der Mann blickte auf, als die Besucher die Stahltür passierten, und erhob sich von seinem Platz.

»Don Valerio, willkommen. Wen darf ich anmelden?«

»Oh, niemanden. Ich bin heute allein unterwegs und möchte mich über die Fortschritte unserer Projekte informieren.«

»Aber …«, der Mann zögerte, seinen Gedanken auszusprechen.

Der Dekan trug sich in die Liste auf dem Tisch ein und reichte sie seinem Gegenüber. »Bitte.« Die Stimme des Dekans zog scharf durch die Luft. Der Wachhabende nahm die Liste entgegen, nickte unsicher, verbeugte sich halbwegs und zog hastig den Schlüssel aus seiner Tasche.

»Natürlich.« Er nickte noch einmal heftig, schloss die Tür auf und zog an einem großen Hebel an der Wand.

Zischend öffnete sich die stählerne Pforte und gab den Blick in einen weiteren baugleichen Korridor frei. Silvio musste ein wenig schmunzeln. In einem Staat, in dem Gott alles sah und einen direkten Draht zur Regierung, der Hoheitskirche, hatte, musste in selbigem Gebäude eine Tür bewacht und darüber hinaus ein Eintrittsprotokoll geführt werden.

»Kommen Sie, Signor Cendron, jetzt wird es für Sie interessant.«

Hinter einer zweiten, weniger imposanten und unbewachten Tür offenbarte sich beiden Männern das jahrhundertealte Kellergewölbe tief unten in der Hoheitskirche. Riesige Maschinen standen im Halbkreis inmitten dieser ehemaligen Katakomben. Wände waren herausgerissen und neuartige stählerne Stützpfeiler an deren Stelle angebracht worden.

Meterhoch erhob sich die Decke über ihren Köpfen.

Die Maschinen, die er noch aus seiner Zeit an der Wissenschaftskirche kannte, nahmen diesen Platz fast vollständig ein.

Während eine der Maschinen unaufhörlich Dampf in einen Abzug stieß, war eine zweite von blauen Blitzen umgeben.

Ein gebeugter Mann stand murmelnd an einem großen Tisch zwischen all den technischen Bauten und arbeitete an einem für die Besucher nicht erkennbaren Gerät herum.

Silvio trat näher. Es waren nicht seine Füße, die ihn vorantrieben, sondern seine Neugierde. Sein Gehstock hallte auf dem steinernen Boden nach, als er ihn hektisch vor sich hertrieb.

»Willkommen, dies ist das Projekt Uriel.« Der Dekan machte ihm den Weg frei und hielt sich nun wissend lächelnd im Hintergrund auf.

»Sie haben alles aufbewahrt!«, stieß Silvio plötzlich hervor.

Der kleine Mann mit dem grauen schütteren Haar am Tisch regte sich und richtete sich auf, soweit es sein Buckel zuließ. Wie eine Ente drehte er sich um sich selbst und sah seine Besucher an. »Wer da?«

»Dupont?«, fragte Silvio erstaunt, als er das runzlige Gesicht erkannte. Der kleine Mann wirkte fast zwanzig Jahre älter, als Silvio ihn in Erinnerung hatte, doch wusste er genau, dass es erst acht waren.

Dupont blickte auf, sah sein Gegenüber an und kniff seine hinter einer dicken Brille verborgenen Augen zusammen. »Ich kenne Sie …«

»Ja, ich bin es, Silvio. Dein alter Kollege!«

»Silvio, ja natürlich, haben Sie mir mitgebracht, worum ich Sie gebeten habe?«, fragte er, senkte den Kopf und rieb seine Finger aneinander. »Was war es noch gleich?«, murmelte er abwesend und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

»Erinnerst du dich nicht?«

»Doch, natürlich, ich bin doch nicht senil!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Also ab an die Arbeit, es gibt viel zu tun.«

Silvio wandte sich nach Don Valerio um. »Was ist mit ihm?«

Der Dekan glitt förmlich zu Silvio herüber. »Ganz im Gegensatz zu seinen eigenen Äußerungen ist er in der Tat senil und er war der Letzte, der Ihre Arbeit fortführen konnte, … bis auf Sie natürlich.«

Silvio nickte, als er verstand. »Die Flugmaschinen, die Dinger, die meine Familie töteten, wegen der Sie mich entlassen, denunziert, die Wissenschaftskirche geschlossen und das Flugverbotsgesetz erlassen haben, … daran haben Sie all die Jahre weiter geforscht.«

Dekan Don Valerio nickte. »Natürlich, es war brillant. Aus dem Nichts haben Sie etwas völlig Neues geschaffen. Wir wären töricht, derartige Errungenschaften wie auch all die anderen brillanten Ideen einfach vergessen zu lassen.«

Silvio schnaubte durch seine Nase. »Aber ist das nicht immer unsere wahre Mission gewesen? Neue Technologien zu prüfen und entsprechend zu verhindern, der Wissenschaft einen Stock zwischen die Beine zu werfen … und ihre besten Männer zu ermor …«

Der Dekan sah ihn mit blitzenden Augen an, senkte dann den Blick und wandte ein: »Ganz so schlimm sind wir nun auch wieder nicht. Aber Sie haben recht, wir möchten gerne kontrollieren, welche Dinge unser Volk für sich haben darf.

Schauen Sie sich das Automobil an. Nie hätten wir vor zweihundert Jahren gedacht, dass Züge ohne Gleise fahren können, nun fahren all unsere Schäfchen in Ihrer eigenen Lokomotive herum.«

»Und bald haben sie ihr eigenes Fluggerät«, fantasierte Silvio.

»Ganz sicher nicht.« Don Valerio machte ein grimmiges Gesicht.

»Wozu brauchen Sie mich dann?«

»Der Dampfstrahler … Sie erinnern sich?«

»Teilweise.« In der Tat hatte Silvio nicht eine einzige Schraube, nicht eine Kammer und nicht eine Leitung vergessen. Und auch nichts anderes, was damit zusammenhing.

»Sie bauten einen ungewöhnlich effizienten Dampfstrahler in ein Automobil mit Flügeln und einer nicht zu unterschätzenden Reichweite. Dennoch, sie waren schwer, laut und leider nicht sonderlich flugtauglich«, frischte der Dekan Silvios Erinnerungen auf.

»Nein, das waren sie wohl nicht.«

»Wir haben Ihre Idee ein wenig verändert, schauen Sie.«

Er deutete auf den Tisch, wo ein Brustpanzer, ähnlich einer Ritterrüstung, lag. An dessen Rückseite befanden sich zwei der Dampfstrahler und eine geschlossene Flasche in der Mitte.

Direkt darüber war ein Gerät montiert, das zwei hornähnliche Öffnungen nach den hinteren Seiten hatte. Dicke metallene Leitungen und klobige Nebenbauten prangten an den Dampfstrahlern und umschlangen sie wie Würgeschlangen ihre Opfer.

»Sie sehen meiner Entwicklung kaum noch ähnlich.«

Don Valerio wandte sich an Dupont. »Zeigen Sie uns doch bitte einmal die Uriel-Pläne.«

»Warum?«, antwortete dieser.

»Damit wir einen Blick darauf werfen können«, erläuterte der Dekan. Dupont nickte erleuchtet. »Natürlich, wozu auch sonst.« Er ging zu einem kleinen Regal hinüber und kehrte mit einer Rolle Blaupausen zurück an den Tisch. Dort entrollte er das Papier, legte auf jede Ecke des Plans einen schweren Gegenstand und trat einen Schritt zurück.

Silvio beugte sich über die Zeichnungen und Kritzeleien und erkannte darin tatsächlich seine ursprüngliche Idee von vor zehn Jahren. »Was haben Sie damit vor?«

»Oh, das tut nichts zur Sache«, begann Don Valerio.

»Wichtig ist, dass sie funktionieren, besser als Ihre ersten Entwürfe. Und vor allem sehr viel länger.«

»Was ist bei Ihnen lang?«

Don Valerio lächelte. »Wir erwarten eine Brenndauer von etwas über fünf Stunden für eine Reichweite von über viertausend Kilometern.«

Silvio lachte. Er wusste, dass dies unmöglich war, selbst mit seinen Seglern. »Unmöglich.«

»Es war für uns vor rund zehn Jahren auch undenkbar, überhaupt zu fliegen.«

»Und seitdem ist es verboten, ich habe davon gehört«, knurrte Silvio und schielte zurück auf den Plan. »Zu Recht!«, fügte er leise hinzu. Er verachtete heute diese furchtbare Idee.

»Überlassen Sie das uns. Bauen Sie eine funktionsfähige Maschine, der Rest ist egal.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Professor, wenn Sie sich nicht weigern, befreien wir Sie von all Ihren Sünden, auch der größten, die auf Ihnen lastet.

Und Sie werden eines Tages rein wie ein Baby vor Gott stehen.«

»Indem ich mich nun vor Gottes Gesetz strafbar mache.

Was sagt Er wohl nun?« Silvio machte Anstalten zu gehen.

Empört stieß er seinen Stock auf den Boden und wandte sich wieder zur Tür. »Signor Cendron, Sie scheinen einen Punkt vergessen zu haben: Gott steht in unserem Dienst. Er wird Ihnen Ihre Tat vergeben, wenn wir es Ihm sagen. Er hat Ihnen Ihre Tat im Grunde schon so gut wie vergeben, und der Preis ist, dass Sie hier weiterarbeiten.«

Silvio schürzte die Lippen. »Welche Garantie habe ich?«

»Garantie? Mein Guter, was sind das für Worte, wo bleibt Ihr Glaube?«

Das stimmte, Silvio musste mitspielen. Sollte irgendwer auch nur erahnen, dass er seinen Glauben verloren hatte, war er ein toter Mann. Niemand in diesem Staat wurde geduldet, der nicht bedingungslos glaubte. Genauer genommen nicht einmal auf dieser Welt, das wusste er mit Gewissheit. Die Vaterkirche war allmächtig, und als ihm das bewusst wurde, wandelte er seine Meinung. »Einverstanden, ich werde sehen, was ich tun kann.«

Don Valerio lächelte zufrieden, als er vermutete, dass seine Worte fruchtbar waren.

»Doch ich habe eine Bitte«, stieß Silvio aus und sah dem Mann gegenüber tief in die Kutte.

»Die da wäre?« Der Dekan sah etwas missbilligend auf.

Vermutlich mehr, als er es zeigen wollte.

»Durch den Unfall damals ist mein Enkel schwer verletzt worden. Er leidet bis heute unter den Folgen. Gott soll ihn gesund machen.«

Don Valerio blickte auf den Boden, verbarg sein Gesicht in der Kapuze seiner Robe. »Eine hohe Forderung. Selbstlos, ohne Zweifel, aber hoch.«

»Mein Junge kommt jetzt in ein Alter, wo er sich Gedanken machen müsste, wie er einem Mädchen gefallen würde. Stattdessen aber quält er sich mit dem Gedanken, wie er sich hinlegen oder hinsetzen kann, ohne diese höll… diese unglaublichen Schmerzen zu haben.«

Don Valerio nickte wieder. »Das Schicksal ist zu einigen oftmals rätselhaft, doch betrachten Sie es so: Wer sich keine Gedanken um Mädchen machen muss, hat ein sauberes Leben.

Was also ist der wahre Segen für den Jungen?«

»Wie können Sie es wagen?«, fuhr Silvio ihn an. »Er hat niemandem etwas getan, niemals, er büßt für meine Fehler.

Ganz sicher sind seine Schmerzen kein Segen.«

Unerwartet seiner Rage lenkte der Dekan ein. Beschwichtigend hob er die Hand. »Ich verstehe, wirklich. Sie zahlen hier und ab heute den Preis, Andrej bekommt den Lohn. So ist es nur gerecht, wenn Sie sein Los erfüllen.«

Silvio atmete zweimal tief ein und aus, dann sprach er wieder ruhig, während seine Hände noch zitterten. »In Ordnung. Er ist das Letzte, was ich in diesem Leben an Wert erhalten habe.«

Don Valerio nickte. »Ich werde mit unserem Gottessprecher reden und sehen, was sich machen lässt. Fahren Sie für heute nach Hause.«

Schon am nächsten Morgen war es Andrej gestattet, eines der modernsten Krankenhäuser der Stadt zu besuchen. Kein Geringerer als der Chefarzt selbst veranlasste sofort einen mehrtägigen Aufenthalt, sodass Silvio frei von Verantwortung war und bereit, Tag wie Nacht sein Wissen über sein eigenes vor Jahren entwickeltes Prinzip aufzufrischen.

In der Tat, seine Idee wurde erfolgreich umgesetzt. Er war sogar recht erstaunt, als er erfuhr, dass seine Dampfsegler seit mehr als fünf Jahren aktiv im Dienst waren. In wessen Dienst und mit welchem Auftrag konnte er nicht herausfinden. Aber sie funktionierten und konnten sogar drei Personen bequem von einem Ort zum anderen bringen. Wieso dies jedoch alles im Geheimen stattfand blieb ihm ebenfalls verborgen.

Als er eine auf seinem alten Segler basierende Weiterentwicklung vorschlug, die sehr nahe an die Leistungsforderungen des Dekans herankam, belehrte ihn Don Valerio jedoch, dass das Führungshaupt der Vaterkirche etwas völlig Neues erwartete: den fliegenden Mann, wie ihn Dupont bereits getestet hatte. Um dies alles zu realisieren, wurde hier bisher Dampf vorgeladen und bei Bedarf abgelassen. Eine Entwicklung, die nur für wenige Minuten funktionierte. Kein Wunder, dass das Opfer, welches letzte Woche über der Stadt abgestürzt war, sich nicht lange in der Luft halten konnte. Die fledermausartigen Schwingen aus Stoff und Stahl ermöglichten es dem Flugmenschen zwar, zu steuern, doch unterstützten sie das Triebwerk auf seinem Rücken nur bedingt.

Silvio konnte sich nicht erklären, wieso er mit dieser absurden Aufgabe betraut wurde. Sicher, er hatte den Hochdruckdampfstrahler erschaffen und so einen Segler in der Luft gehalten, aber das hier war etwas völlig Anderes. Es musste etwas völlig Neues her.

Das bestehende von Dupont entwickelte Transportsystem wurde nun um einen Dampfdruckstrahler erweitert, der jedoch nur die Aufgabe hatte, Energie zu erzeugen. Dazu hatte Silvio den Wassertank erweitert und zwei Heizstäbe in einen kleineren Tank eingesetzt, die nun den Druck erhöhten. Diese kleine Idee ließ die neuesten Geräte sieben Minuten länger laufen als die Vorgänger. Die Leistung an sich hingegen nahm kaum merklich zu, da der Druck nun verteilt wurde. Also entwickelte er zusätzlich eine neue Rüstung aus leichterem Metall, und aus den ursprünglichen Flügeln die Form eines Seglers. Die Flügel zum Lenken befanden sich nun an den Füßen des Piloten.

Dennoch war das Ganze noch schwerer als der Vorläufer, was sich auf die Leistung des Aggregats negativ auswirkte.

Und wieder brauchte er mehr Energie.

Silvio war verzweifelt. Was er auch tat, errechnete, probierte oder testete, er konnte das Problem nicht umgehen.

Jede Lösung schuf eine neue Herausforderung. Er legte seine Arbeit für diesen Tag nieder und freute sich darauf, seinen Enkel im Krankenhaus zu besuchen. Andrej hatte bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Er konnte seit seinem Aufenthalt dort endlich wieder schmerzfrei sitzen und versuchte sogar, seine Beine ein wenig zu bewegen. Was der Grund seiner ungewöhnlichen Lähmung war, vermochten die Ärzte bisher nicht zu sagen, aber das Medikament, sie nannten es Morphin, schien zu wirken. Silvios Versuch, herauszufinden, was dieses Medikament tat und ob man es käuflich erwerben konnte, wurde ihm mit Nachdruck untersagt. Die Medizin war einzig den Geistlichen erlaubt, die dies zuvor mit Gott besprachen.

Daher konnten sie ihm garantieren, dass es seinem Enkel derzeit besser ginge. Und letztendlich war dies der Punkt, der zählte.

Da es schon dunkel war, gestattete er sich ein Dampftaxi zu nehmen und fühlte sich wie zu alten Zeiten, als der Fahrer des zischenden Gefährts ihm die Tür öffnete. »Einen guten Abend noch, Signor«, verabschiedete sich der Fahrer und hielt die Hand offen.

Silvio gab ihm ein angemessenes Trinkgeld, nickte ihm zu und stieg freudig die Treppe zum Krankenhaus hinauf. Kräftig stieß er sich von seinem Stock ab und nahm die Treppe mit wacher Kraft. Kaum war das Taxi hinter ihm abgefahren, hielt ein schwarzer Wagen an genau derselben Stelle.

Mit zischendem Kessel blieb er stehen, während der Fahrer schweigend erst Silvio, dann die Tür oberhalb der Stufen beobachtete.

Stolz zeigte Andrej seinem Großvater, wie er seine Beine anwinkeln und sogar mit den Zehen wackeln konnte. Eine freundliche Nonne, die sich um die Patienten in diesem Flügel des Krankenhauses kümmerte, riet dem Jungen allerdings, es nicht zu übertreiben. Sie prüfte die Anzeigen an seinen Geräten und erhöhte die Dosis in der Infusion. Silvio nahm den Rat der Schwester sehr ernst und ermahnte Andrej zu mehr Vorsicht. Dieser jedoch war von seiner kommenden Heilung mehr als überzeugt. Er versprach seinem Großvater, jeden Tag dankbar zu sein. Er beugte sich leicht vor und flüsterte mit verstohlenem Blick ins Ohr des alten Mannes: »Ich werde dir dankbar sein, Großvater, nur dir.«

Silvio legte seine Hand auf Andrejs Brust und drückte ihn sanft zurück in das Bett. Er nickte ihm stolz zu. »Ich weiß, ich weiß.«

Unsicher sah er sich um, ob nicht jemand anders eventuell Andrejs Worte gehört hatte. Jeder hier konnte dem Chefarzt oder einer der Nonnen Bescheid geben, was Andrej gerade Ketzerisches gesagt hatte, und schon waren sie beide so gut wie tot.

»Danke mir im Stillen«, flüsterte er und wandte den Kopf in Richtung eines anderen Patienten.

»Keine Sorge, ich bete jeden Abend mit der Schwester.«

Wieder nickte Silvio ihm zu, nahm die Bettdecke und legte sie über den noch immer zierlichen Körper des Jungen. »Du musst wieder mehr essen«, mahnte er seinen Enkel an. »Jetzt, wo du wieder beginnst dich zu bewegen, musst du doppelt so viel essen wie zuvor.«

Andrej nickte. Das Essen hier im Krankenhaus war zwar nicht sehr abwechslungsreich, aber auch nicht so schlecht, wie man glauben sollte. Daher war er zuversichtlich, annähernd an ein normales Gewicht heranzukommen.

»Ich muss jetzt gehen«, schloss Silvio seinen Besuch.

Andrejs Blick wollte ihn festhalten. Mit seinen blauen Augen, die eben noch so sehr geleuchtet hatten, zog der Junge geistig an unsichtbaren Seilen, um seinen Großvater neben seinem Bett zu fesseln. Vergebens.

Silvio kannte den Blick und versprach ihm, am nächsten Tag wiederzukommen. Mit der einen Hand am Bett, mit der anderen auf seinen Gehstock gestützt richtete sich der alte Mann auf und ging, ohne noch einmal zurückzublicken, aus dem Krankenzimmer.

Im Flur wollte er noch einmal mit dem behandelnden Arzt sprechen, so wie er es jeden Tag machte, doch die Schwester wies ihn diesmal ab. Sie erklärte ihm, dass sich heute nichts verändert habe. Man warte noch auf die Ergebnisse des Durchleuchtens, bis eine Diagnose gestellt werden könne. Sie mahnte, wie der Arzt an den Tagen zuvor, dass der Junge zu starke Bewegungen machen würde, wodurch sich das eigentliche Problem noch vergrößern könne. Sie verordnete, dass Silvio heute Nacht drei Gebete sprechen müsse, um die Genesung seines Enkels voranzutreiben. Sie überreichte ihm ein Rezept, wo Seite und Vers des kirchlichen Gebetsbuches notiert waren. Mit gespielter Dankbarkeit nahm der alte Mann das Rezept, steckte es in seine Tasche und begab sich zum Ausgang.

Mit dem flauen Gefühl, dass Andrej zu viel erwartete und bitter enttäuscht werden würde, ergriff Silvio, erschöpft auf seinen Gehstock gestützt, die Klinke der riesigen verschnörkelten Krankenhaustür. Die Mechanik, die die Tür selbstständig öffnen sollte, war bereits seit drei Tagen ausgeschaltet und so musste er die Hydraulik mitbewegen. Unerwartet näherte sich ihm ein Mann und hielt dem Professor die Tür auf. Es war einer der beiden Polizisten, die ihn vor einer Woche verhaftet hatten. »Guten Abend, Signor Cendron.«

Der alte Mann schlurfte hinaus an die frische Luft und murrte den jungen Polizisten dabei an. »Ich hoffe, Sie verzeihen, wenn ich mich an Ihren Namen nicht mehr erinnere.«

»Sicher doch. Ispettore Stawenia. Sagen Sie, was haben Sie in den letzten Tagen gemacht? Es ist schwer, Sie anzutreffen.«

»Ich bin wahrscheinlich mobiler, als Sie denken.«

Der Ispettore grinste und richtete seinen Blick auf das Krankenhaus, während er Silvio die Treppe hinunterhalf. »Ich nehme an, es geht Ihrem Jungen besser.«

Silvio nickte erleichtert.

»Wie kommt es, dass Sie sich seinen Aufenthalt hier plötzlich leisten können? Waren Sie nicht noch vor Kurzem mittellos?«

»Ich wüsste nicht, wieso ich Ihnen irgendwelche Fragen beantworten sollte.«

»Oh, mir sind da so einige Gedanken gekommen …«

»Erstaunlich. Die da wären?«

»Nun, mir fällt auf Anhieb ein, weswegen man mich zu Ihnen geschickt hat. So oder so, es ist ein Verbrechen gegen die Vaterkirche. Doch wissen Sie, was dazukommt?«

»Nein.« Silvio zuckte mit den Schultern, als beträfe ihn das Gespräch nicht.

Ispettore Stawenia lachte. »Natürlich nicht.«

»Also?«

»Mittellose Männer mit Geld sind immer auffällig, doch ich frage mich, wieso ein Anwalt der Vaterkirche sich für Sie interessiert hat.«

»Und?«

»Wir haben diesen Anwalt überprüft, er ist durchaus aktenkundig. Er tritt überall im Reich auf, wenn es um Leute geht, wie Sie einer sind.«

Silvio schmunzelte. »Was bin ich denn für einer?«

»Ein Verdächtiger, der nicht verdächtigt werden darf.«

Nun blickte er den Beamten das erste Mal an. »Und was wollen Sie damit andeuten?«

Der Ispettore steckte die Hände in die Taschen, als wäre ihm kalt, zuckte die Schultern und wandte sich ab. »Vielleicht sollte ich Sie nun allein lassen. Wir haben beide noch das eine oder andere zu tun.« Mit diesen Worten ließ Stawenia den alten Mann allein, der ungerührt seinen Zylinder zurechtrückte und sich auf den Heimweg machte.

Dort angekommen begrüßte ihn Signora Bonora, die ihn deutlich darauf aufmerksam machte, ein wenig mehr Rücksicht auf die Nachtruhe der anderen Bewohner des Hauses zu nehmen. Silvio bat um Entschuldigung und versprach mehr Aufmerksamkeit, ohne nachzufragen, wovon sie sprach. Er hatte nach einem so langen Tag weder Zeit, noch Lust zu diskutieren. In seinem Kopf kreisten bereits wieder die Gedanken um seine Arbeit.

Kaum war er in seinen eigenen vier Wänden, machte er sich einen Espresso und setzte sich an den kleinen hölzernen Küchentisch vor seine Unterlagen. Vor ihm ausgebreitet lagen Konstruktionspläne, ein Rechenschieber und jede Menge verworfene Ideen vergangener nächtlicher Gehirnakrobatik.

Silvio quälte sich bis zum Morgengrauen mit Don Valerios Vorstellungen, stets darauf bedacht, leise zu sein. Das morgendliche Geschrei seiner Nachbarn und deren Kinder, laute Musik und der alltägliche Straßenlärm machten seine Konzentration zuletzt jedoch vollends zunichte. Mürrisch griff er die wichtigsten seiner neuesten Erkenntnisse zusammen, rollte alles lieblos ein und verschwand aus seiner Wohnung, so schnell sein Gehstock ihn gewähren ließ.

Im Labor, tief in den ehemaligen Katakomben der Hoheitskirche, hatte er sich bereits einen eigenen Arbeitsplatz inklusive einer kleinen Schlafgelegenheit eingerichtet. Da Andrej im Krankenhaus gut aufgehoben war, war Silvio des Öfteren einfach hier geblieben. Im Inneren schalt er sich, dass er letzte Nacht überhaupt nach Hause gegangen war.

Erschöpft ließ er sich auf seiner Pritsche nieder und schlief sofort ein.

Einige Stunden später kam Dupont ins Labor und riss Silvio unsanft aus dem Schlaf. »Silvio, ich habe ein Telegramm vom Vorstand. Sie möchten morgen eine Vorstellung.

Was sollen wir ihnen sagen?«

Das Adrenalin in seinem Körper schien Dupont einen langen hellen Augenblick zu gewähren, während er sich ratlos umsah.

Silvio murmelte und blickte schlaftrunken auf. »Dupont?«

»Silvio?«

»Was ist passiert?«

Dupont holte das Telegramm hervor. »Der Vorstand möchte morgen Abend eine Demonstration …«

Silvio drehte an der Gaslampe zu seiner Rechten und reckte die Hand nach dem Papier. Ungeschickt stieß er dabei die Lampe um, die erlosch, als sich das Glas des Kolbens klirrend über den Boden verteilte. Für einen kurzen Augenblick schoss die Flamme auf, wie für einen letzten verzweifelten Atemzug.

»Das ist es …«, erkannte er.

Dupont blickte auf die Flasche am Boden und konnte beinahe in Silvios Augen lesen. »Deine Gaslampe wird einen Kessel erhitzen.« Er eilte zum Werktisch. Sofort legte er die nötigen Bauteile zueinander.

Silvio spürte neue Energie in seinen müden Knochen, hob die Gaslampe auf, stellte sie neben die Zeichnungen auf der Werkbank und entzündete sie neu.

In den späten Abendstunden, in denen die Sonne rotglühend hinter der Stadt stand und gigantische Schatten durch die Straßen warf, zog ein schrilles Aufheulen durch die Kellergewölbe der Hoheitskirche. Die mit Gas statt Wasser gefüllten Tanks erzeugten tatsächlich mehr Druck. Ein gerade beendeter Test hatte bestätigt, dass das Aggregat vierundzwanzig Minuten länger durchhielt und somit eine Brenndauer von insgesamt siebenunddreißig Minuten erreicht wurde.

Diesen Erfolg wollten die beiden Männer nun mit einem guten Abendessen feiern. Bruder Antonio, verantwortlich für die Verpflegung der Wissenschaftler, wurde von Don Valerio beauftragt, jeden Wunsch der beiden zu erfüllen. Silvio verlangte seinen Kaffee, eine deftige Mahlzeit und eine Zeitung, während er noch weiter tüftelte.

Genüsslich trank er eine Viertelstunde später seinen Kaffee und stellte zufrieden die dampfende Tasse zurück auf den Tisch. Wenig interessiert betrachtete er die Zeitung, die Bruder Antonio gebracht hatte. Es war einfach nicht das Blatt, das Silvio bevorzugte.

Sein Blick fiel auf Dupont, der gedankenverloren auf seinen halbleeren Teller starrte. »Wozu eigentlich?«, fragte er ihn.

»Wozu was?« Dupont schien wie aus einem Traum erwacht und seine Augen blickten sich erst rastlos um, bevor sie den älteren Mann vor sich fixierten.

»Wozu brauchen sie das hier?«, wiederholte Silvio seine Frage und deutete auf die Werkbank.

Dupont schüttelte den Kopf und widmete sich seinem Essen. »Für den Heiligen Krieg, denke ich.«

»Heiliger Krieg? Gegen wen denn?«

Dupont lachte bitter. »Na, gegen alle, die nicht mit unserem Gottvater sind.«

»Ein Kreuzzug!«, kam es ihm sofort in den Sinn und nun verstand Silvio auch, worum es ging: Kriegsmaschinen. Effizient, schnell, günstig. Nicht mehr drei heilige Soldaten sollte seine Erfindung ins Krisengebiet bringen, sondern nur noch einen. Und dieser sollte, wenn möglich, auch wieder zurückkehren. »Aber wo führen wir denn derzeit Krieg …?«, rätselte Silvio.

Dupont hob mahnend seinen Finger. »Es ist Krieg, alter Freund, immer. Schau dich nur um, über die Landesgrenzen hinweg.« Er deutete auf die Zeitung. »Die anderen Nationen, sie sind nichts weiter als Barbaren, keine Regierung, keine Wirtschaft, kein Glaube.«

Silvio konnte sich noch gut an seine Jugend erinnern, als es noch internationalen Handel gab. Doch nach und nach brachen die anderen Nationen zusammen oder wurden vom Vatikanstaat annektiert. Heute kannte kaum einer noch die Namen der damaligen Länder. Sie wurden einfach aus den Geschichtsbüchern und den Gedächtnissen der Menschen getilgt. Kontinente wie Afrika waren nur noch eine Hölle aus Sand, Feuer und Urwald. Asien war verwüstet, die einstigen Hochkulturen vernichtet. Selbst der ferne Kontinent Amerika, wo es einst nur Wilde gegeben hatte, die angeblich ein frevelhaftes und gottloses Dasein fristeten und den Rittern des Kreuzes erbitterten Widerstand leisteten, war verschwunden.

»War zu erwarten. Sie haben sich halt nicht gehalten.«

Silvio empfand kein Mitleid mit den Wilden. All die Jahre wurde dem Volk erklärt, dass sie ja doch nicht mehr als Tiere seien, die entweder bekehrt oder vernichtet gehörten.

»Nunja, … einige schon. Sie haben sogar Waffen gebaut, mit denen sie unsere Flugzeuge abschießen können«, setzte Dupont an.

Nun sah Silvio auf. »Die Flugzeuge abschießen? Aber warum, und vor allem: wie?«

Dupont sah ihn verwundert an. »Na, mit einer Flugabwehr.

Warum auch nicht? Wenn über meinem Land ein Flugzeug Bomben abwerfen würde, täte ich alles, dieses Flugzeug abzuschießen … Aber das hat ja bald ein Ende, wenn dies hier Erfolg hat.«

Silvios Hände zitterten. »Flugabwehr? Bomben?«

»Ja, diese Teufel, Tausende kleine Geschosse jagen sie in den Himmel und holen unsere Flieger runter, bevor sie ihre Bomben absetzen können. Die Russen sind die Schlimmsten.«

Silvio strich sich durchs Gesicht und sortierte seine Gedanken neu, ganz von vorn. Bis eben hatte er sich ausgemalt, dass die Flugzeuge bisher dazu genutzt würden, heilige Ritter an die Front zu schicken. Verwundete nach Hause zu bringen. Nicht aber Bomben abwarfen.

Er ließ sich nun auch seine Vorgaben noch einmal durch den Kopf gehen. Der Flugmensch sollte beinahe viertausend Kilometer hinter sich bringen. Vor seinem geistigen Auge malte er sich eine Karte. Russlands Zentrum war mit siebenhundert Kilometern pro Stunde in fünf Stunden zu erreichen, die Grenze in weniger als zwei. »Die Russen!?«, erkannte er. »Die sind doch keine Wilden …!«

»Das waren die Deutschen, die Briten und die Spanier auch nicht … und doch … Puff und weg. Wer nicht mit uns ist, der wird untergehen, so sagt die Vaterkirche.«

Silvio musste an den Morgen von Andrejs Unfall in der Wohnung denken. Der Tag, an dem das Spiegelbild eine neue Verschwörungstheorie konstruierte und damit Russlands Schweigen zu erklären versuchte. In seinen Gedanken stolperte er. Was war noch Verschwörung und was war Theorie?

»Aber ich verstehe es nicht … Diese Menschen waren doch auch Christen!«

»Nicht wie wir … Sie waren … Ich weiß nicht, wo der Unterschied liegt. Aber allein die Briten mit ihren Luftschiffen … Ein ketzerisches Ungleichgewicht, das wir korrigieren mussten!«, mahnte Dupont.

»Luftschiffe? Was ist denn ein Luftschiff?«, fragte Silvio, der nur langsam bemerkte, dass die Welt um ihn herum anders war, als er es sich je gedacht hatte.

»Oh, … dazu schaust du am besten im Archiv, die haben alle Unterlagen eingesammelt, die sie kriegen konnten. Würde mich nicht wundern, wenn wir solche Dinger auch bald haben, und dann werfen wir die Bomben dutzendfach auf die Bevölkerung anderer Staaten.«

Dupont schob seinen Teller fort. Ihm war der Appetit vergangen. Silvio starrte ungläubig den Mann gegenüber an und ließ seinen Blick durch die Katakomben schweifen. »Das also tun wir. Sollten wir als Wissenschaftler nicht Verantwortung tragen und Projekte wie Uriel gar nicht erst entstehen lassen?«

Dupont seufzte. »Wenn die Wissenschaft Verantwortung tragen sollte, wieso muss sie dann von der Vaterkirche kontrolliert werden?«

»Aber ist es nicht Unrecht? Vor unserem Glauben?«

Dupont sah kurz nach oben, dann wieder auf die Tischplatte vor sich. »Was Unrecht ist und was nicht bestimmt Gott schon lange nicht mehr.«

Es war späte Nacht, als Don Valerio ein funktionsfähiger Prototyp vorgestellt werden konnte. Es waren Duponts Eifer und Erfahrung, die so schnelle Ergebnisse gefördert hatten.

Silvio war sehr froh darüber, dass sein ehemaliger Freund und Kollege wieder der Alte war, und hielt sich mit seinem Lob gegenüber dem Dekan nicht zurück. Dieser war hoch erfreut und beglückwünschte die beiden Männer zu ihrem Durchbruch.

Auf Silvios Anfrage erlaubte der Dekan dem alten Mann, für heute nach Hause zu gehen, damit er morgen seinen Enkel besuchen könne.

Dann aber hielt er ihn sanft am Arm und überreichte ihm einen Umschlag. »Für Ihre treue Arbeit. Es war eine großartige Idee von Dupont, Sie zurückzuholen.«

»Es war Duponts Vorschlag?«

Don Valerio zögerte. »Ja, er ist sich dieser Tatsache nur nicht bewusst. Belassen wir es dabei. Sie haben seinen verkalkten Verstand mit frischer Energie wieder auf Hochtouren gebracht. Kaufen Sie sich einen neuen Anzug und dem Jungen ein paar Süßigkeiten.«

Am nächsten Tag hatte Silvio endlich wieder in seinem eigenen Bett ausschlafen können. Nach einem genüsslichen Frühstück kaufte er frische Lebensmittel, für sich und Andrej neue Kleidung und suchte die Konditorei auf. Wie er so zwischen all den Leckereien stand, wurde ihm bewusst, dass sein Enkel wahrscheinlich schon zu alt war für irgendetwas Süßes. Was wollte heutzutage ein Junge in seinem Alter?

Silvio grübelte, was er sich gewünscht hatte, als er dreizehn war. Bücher! Silvio wollte Bücher. Nur leider lag die Bücherei am anderen Ende der Stadt. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es bereits nach eins war. Er würde seinem Jungen einfach das Geld geben, das wäre wohl das Beste. Mit der Straßenbahn erreichte er bequem das Krankenhaus und nahm freudig die Stufen zum Eingang. Vor seinem geistigen Auge ging er schon grüßend an der Nonne im Empfangsbereich vorüber. Er warf ihr, wie jedes Mal, ein Lächeln zu, während er den Zylinder abnahm und unter seinen Arm klemmte.

Kaum hatte er seinen Gehstock auf die Schwelle des Krankenhauses gesetzt, wurde er von einem Wachhabenden des Krankenhauses aufgehalten. »Signor Cendron, ich denke nicht, dass Sie hier etwas zu suchen haben.«

»Was soll das denn?«, entrüstete er sich. »Mein Enkel ist da drin.«

»Er wurde heute Morgen entlassen und aufgrund Ihrer … nun ja, Umgänge wurde ein Hausverbot erlassen.«

»Das ist doch lächerlich. Lassen Sie mich durch. Wo soll denn der Junge hin?«

Der kräftige Mann stand vor der Tür wie eine Wand. »Bitte gehen Sie oder wir werden Sie verhaften lassen.«

Silvio knirschte mit den Zähnen. »Das werden wir ja noch sehen.«

Wütend rief er sich ein Dampftaxi und verlangte auf schnellstem Wege zur Hoheitskirche gebracht zu werden, doch auch dort wurde er direkt an der Tür abgewiesen.

Nachdem der alte Mann verlangte, Don Valerio zu sprechen, welcher sich tatsächlich bequemte, hinauszukommen, machte er seinem Ärger richtig Luft. Doch der Dekan schien weder in irgendeiner Weise beeindruckt, noch überrascht zu sein über das, was Silvio ihm erzählte.

»Signor Cendron, ich habe Sie wirklich für klüger gehalten.« Don Valerio lächelte verächtlich.

»Wovon zum … « Er unterbrach sich. »Wovon reden Sie, Mann?«

»Von Ihrer Untreue.«

»Untreue? Gestern haben Sie noch …«

Valerio hob die Hand, um Silvio zu unterbrechen. »Die Polizei war heute hier, sie hatte eine richterliche Zutrittsgenehmigung. Sie wusste von … «, er flüsterte, »… Uriel.«

Silvio sah Don Valerio verblüfft an. »Und Sie glauben …«

»Und um das Ganze haarsträubend zu machen, wurden wir darauf hingewiesen, dass wir planen, eine Bank auszurauben.

Mit Hilfe von wahnwitzigen Maschinen, deren Konstrukteur Sie sind, Signor.«

Für einen Augenblick stockte Silvio.

»Eine Bank ausrauben … Mit unserem Projekt, Signor!«, wiederholte der Dekan scharf.

Der alte Mann schüttelte nur seinen Kopf. »Aber ich habe nicht …« Dann erinnerte Silvio sich an die Begrüßung Signora Bonoras von vor zwei Tagen und nun ahnte er, was wohl geschehen war. Die Polizei hatte höchstwahrscheinlich in der Nacht zuvor seine Wohnung durchsucht und alle UrielPläne mitgenommen, dabei auch die Pläne einer Jahre alten und verworfenen Idee: der Versuch, eine Bank zu untergraben.

Ihm kam die Idee, als Andrej neun war und sich eine Ratte ins Schlafzimmer verirrt hatte. Sie hatte sich durch den Keller und die unter der ihren liegenden Wohnungen gefressen und so Zugang zu jeder Wohnung im Block. Auch die Stadt war durchzogen von tunnelartigen Abwasserkanälen; einer davon verlief direkt unter der Bank. Dort wollte er graben, doch die Maschine wurde nie fertiggestellt, da es ihm an den nötigen Materialien fehlte. Aber nur er allein wusste davon und im Grunde hatte er es schon fast vergessen gehabt.

Don Valerio verschränkte die Arme. »Ich weiß, dass die Polizei die Uriel-Unterlagen von Ihnen hat. Sie haben das ganze Unternehmen gefährdet«, riss er Silvio aus seinen Gedanken.

»Dieser verdammte …«, ging es ihm auf. »Dieser Polizist, der mich damals schon abholte … Er hat mich letztens vorm Krankenhaus bedroht und am selben Abend hat meine Nachbarin gesagt, ich wäre nachts zu laut in meiner Wohnung, … aber ich war hier im Labor … Viele Nächte war ich hier! Die Polizei verdächtigt mich immer noch, obwohl mich Ihr feiner Anwalt herausgeholt hat.«

Der Dekan zögerte und sah Silvio abschätzend an. »Wären Sie bereit, vor Gott zu schwören, dass Sie nichts damit zu tun haben?«

»Selbstverständlich!«, stieß Silvio hervor, mit dem Wissen, dass, selbst wenn er nicht die Wahrheit sprach, dies folgenlos bleiben würde.

»In Ordnung, kommen Sie, gehen wir zum Bischof. Unser Anwalt wird sich derweil um die Polizei kümmern.«

Don Valerio führte Silvio in das Gebäude. »Es wird für uns eine teure Angelegenheit, die richtigen Stellen zu finden, diese zu bestechen und die Akten zu vernichten. Ich untersage Ihnen hiermit ab sofort das Mitnehmen irgendwelcher Unterlagen …« Er unterbrach sich und sagte nach einer kurzen gedanklichen Pause: »Noch besser, Sie bleiben hier, bis Sie fertig sind.«

Silvio blieb abrupt stehen. »Und mein Enkel?«

»Den behalten wir. Sie werden ihn zurückbekommen, wenn Sie Ihre Aufgabe erfüllt haben.«

»Wo ist er?« Seine Stimme zitterte vor Wut.

»In Sicherheit. Professor, bitte, wir sind keine Unmenschen. Dem Kleinen geht es gut, er wird versorgt und die Ärzte haben begonnen, seiner Krankheit auf den Grund zu gehen.«

Silvio funkelte Don Valerio böse an. »Ich rate Ihnen …«

»Nananana, Sie wollen doch keine Fehler machen … Soll ich Andrej etwas ausrichten?«

Silvio riss sich innerlich zusammen und überreichte dem Dekan das Paket, das er die ganze Zeit mit sich herumtrug.

»Hier, das ist für ihn. Können Sie es ihm zukommen lassen?

Mit meinen besten Wünschen? Erklären Sie ihm, dass ich gerne vorbeikommen würde, aber …«

»Selbstverständlich.« Don Valerio nickte, winkte einen der Wachleute heran. »Kümmern Sie sich sofort darum, dass dies auf schnellstem Wege zu Andrej Cendron kommt.«

»Jawohl, Hochwürden.«

Die Vorführung des Prototyps war ein kleiner Erfolg. Der Vorstand war zufrieden und forderte einen Praxistest in nur einer Woche. In dieser Zeit war es Silvio nicht vergönnt, das Labor in den Katakomben der Hoheitskirche zu verlassen – bis auf zwei Stunden pro Tag an der frischen Luft auf dem Gelände. Don Valerio berichtete ihm während dieses Spaziergangs jeden Tag über Andrejs Verfassung und versprach sichtbare Besserung. Angeblich konnte der Junge bereits wenige Stunden schmerzfrei stehen und die Ärzte waren zuversichtlich, dass er bald wieder laufen könne.

Silvio wurde mit jedem Tag ungeduldiger, weil er seinen Schützling nicht zu Gesicht bekam. Er verbrachte mehrere Stunden in den Archiven, um sich zu beruhigen. Es gab Hunderte von Bruchstücken fremder Erfindungen. Sorgfältig waren die gefährlichsten Gegenstände und die dazugehörigen Unterlagen in riesigen Schränken verborgen. Es gab detaillierte Hinweise, wie der Forschungsweg zu einem jeden unerwünschten Gerät beschritten wurde, um im Fall einer potenziellen Wiederentdeckung sofort einzuschreiten.

Als nach sechs Tagen des intensiven Forschens Don Valerio in Aussicht auf den am nächsten Tag anstehenden Praxistest die Fesseln etwas lockerte, ergriff der alte Mann die Gelegenheit, das Hoheitsgelände zu verlassen. Doch anstatt wie versprochen nach Hause zu gehen, sich frische Kleidung zu holen und für die große Präsentation zu rasieren, ging er in den Stadtpark und setzte sich auf eine Bank, um zu warten. Er wusste, dass er beobachtet wurde. Er wurde seit Jahren beobachtet, doch diesmal war es real.

Als die Sonne sich dem Horizont näherte, die letzten Menschen den Park verließen und die Gegend mit dem Zirpen der Grillen erfüllt wurde, rief er laut aus. »Nun kommen Sie schon raus. Wie lange wollen Sie da noch hocken?«

Es tat sich nichts.

»Diese Bank hier ist durchaus sehr bequem, ich habe sie mehrere Stunden erfolgreich getestet, aber das haben Sie sicher bereits notiert.« Er kicherte innerlich, doch es blieb ruhig. Silvio atmete tief durch und machte nach einer weiteren verflogenen Viertelstunde Anstalten sich aufzurichten.

»Wollen Sie schon gehen?« Ispettore Stawenia stand plötzlich neben ihm.

»Haben Sie sich nun doch dafür entschieden?«

»Nein, ich wurde gerufen, Sie würden nach mir verlangen.

Ich kann schließlich nicht an allen Stellen gleichzeitig sein.

Möchten Sie gestehen?«

Silvio nickte. »Ja, das möchte ich.«

»Gut, tun wir es auf dem Revier.«

Silvio schüttelte jedoch langsam seinen Kopf. »Nein, nicht dort.«

»Wo dann? Sie werden offiziell verdächtigt, eine Bank auszurauben, inoffiziell wegen Mordes und des Verstoßes gegen das Luftgesetz, letzteres mehrfach und darüber hinaus schwerwiegend.«

Silvio lachte. »Sie wissen schon, dass ich es war, der vor acht Jahren unbeabsichtigt dafür sorgte, dass es ein solches Gesetz gibt, oder?«

Stawenia lachte verbittert. »Ja, diese Ironie ist mir durchaus bewusst.«

»Nun, aber in diesen Punkten können Sie mich nicht belangen. In der Tat habe ich dieses Gesetz niemals gebrochen.«

Der Ispettore fiel ihm ins Wort, doch Silvio sprach unbeirrt weiter. »Als ich meine Tochter und meinen Schwiegersohn in den Segler setzte, der sie tötete, gab es das Gesetz noch nicht.

Folglich habe ich es nie gebrochen.«

Der Beamte nickte.

»Und ja, es ist richtig. Vor fast fünf Jahren hatte ich geplant, die Banca di Genova auszurauben, um Geld für Andrejs Behandlung zu erhalten, aber diese Idee habe ich damals recht schnell wieder verworfen. Sie war nicht durchführbar. Die Pläne dazu konnte ich natürlich nicht so einfach in die Mülltonne werfen, … also habe ich sie in der Wohnung aufbewahrt, bis Sie sie letzte Woche gefunden haben.«

»Und was hat das mit diesen Fluggeräten zu tun?«

Silvio grinste nun. »Jetzt stellen Sie die richtigen Fragen.«

Der Polizist lehnte sich zurück, als wüsste er, dass ihn eine lange Geschichte erwartete.

»Um 1930 hatten die Engländer die Deutschen mit einer neuen Technik überrascht. Luftschiffe.«

»Luftschiffe?«, fragte Stawenia nach.

»Ja, gigantische Ballons, gefüllt mit Gas, die militärisches Material auf den Kontinent brachten und das vollkommen geräuschlos im Schutz der Dunkelheit.« Mit seinem Gehstock zeichnete er einen ovalen Kreis im Sand vor der Bank.

»Wenn es solche Gerätschaften gegeben hätte, warum wissen wir davon nichts?«

»Weil es dafür die Wissenschaftskirche gibt. Sie unterdrückt Technologie. Die Vaterkirche intervenierte in diesem Konflikt, nicht aber, um eine Seite zu unterstützen, sondern um beide vernichtend zu schlagen, die britische Technik auszurotten und das damalige Deutschland zu übernehmen.

Doch nicht sofort, erst als die Deutschen Flugabwehrkanonen entwickelten. Unser Militär stürmte die deutschen Grenzen, übernahm die Abwehr und begann nach einem hässlichen Kreuzzug Großbritannien zu belagern. Dies war vor über vierzig Jahren. Die Fotoplatten, Konstruktionspläne und mehr habe ich vor wenigen Tagen mit eigenen Augen gesehen. Der Vatikan unterhielt damals eigene Luftschiffe, doch sie waren groß, klobig, laut und dem Wetter ausgeliefert. Mein Segler und die Antriebe wären eine Revolution gewesen, doch er stürzte ab. Als die Vaterkirche erkannte, welches Potenzial hinter Flugzeugen stand, verbot sie alles Fliegende. Ein Gegenschlag aus der Luft war nämlich unsere einzige Schwachstelle. Keine der verbleibenden Nationen sollte auf diese oder ähnliche Ideen kommen.«

Stawenia blickte Silvio mit großen Augen an. »Wissen Sie, was Sie da sagen?«

»Natürlich. Die Briten selbst konnten übrigens erst vor sechs Jahren unterworfen werden. Mit kleinen schwarzen Bomben abwerfenden Flugzeugen.« Silvio schloss die Augen und atmete tief ein.

»Sie wollen mir also weismachen, dass die Vaterkirche seit Jahren das Gesetz gegen das Fliegen bricht, um andere davon abzuhalten, es ihr gleichzutun?«

Silvio seufzte. »Überlegen Sie mal, niemand würde in Richtung Luftverkehr forschen. Das Vatikanreich hätte im Geheimen das Monopol. Wer würde den Gesetzgeber verdächtigen, ein heiliges Gesetz nur zur Tarnung seiner eigenen Machenschaften zu erstellen? Das ist doch sicher absurd, nicht wahr?«

Silvio sah erleichtert, wie der Ispettore grübelte, wie er der Begründung zustimmte, all dies wäre absurd. Und das war es in gewisser Weise auch. Silvio log nicht.

»Das ist unvorstellbar … Wenn dies öffentlich bekannt wird …« Stawenia sah den alten Mann entsetzt an.

»Bis vorige Woche hielt ich mich für einen klugen und wachen Geist, doch vor einigen Tagen begriff ich, wie naiv ich war. Und wie blind, dass ich mich zu so etwas überreden ließ.«

»Zu was?«

»Projekt Uriel, ein fliegender Mensch, der die Flugzeuge aufgrund des aktuellen Zieles, nämlich der Russen, ersetzen soll. Sie verfügen nun über eine Flugabwehr, wie einst die Deutschen.«

Ispettore Stawenia schwieg einen Moment und ließ die Worte des alten Mannes wirken. Langsam blickte er in den inzwischen besternten Himmel. »Sie sagen also, dass der Mann, den wir gefunden haben, den die Presse auf Forderung der Vaterkirche als einen echten Engel bezeichnete, ein Soldat der Vaterkirche war?«

»Ganz recht. Und da ich damals Vorreiter in Sachen Antriebsentwicklung war und mein Ersatz langsam den Verstand verliert, nutzte man die Gelegenheit, mich für sie zu gewinnen, wenn Sie es so nennen wollen.«

»Der Anwalt, dem Sie dann einen Gefallen schuldeten«, erkannte der junge Mann. »Wie dumm ich war …!«, fluchte er und ballte seine Hände zu Fäusten.

»Nicht nur Sie, junger Freund, nicht nur Sie.«

»Aber warum erzählen Sie mir das?«

Silvio blickte nun ebenfalls in die Sterne. »Sie haben Andrej.

Wenn ich keine brauchbaren Resultate liefere, sehe ich ihn nie wieder.«

»Hm.« Stawenia machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Und ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Resultate liefern möchte … Eine weitere Waffe gegen unterlegene Menschen, nur damit die Vaterkirche ihre Macht ausbauen kann … Ich denke nicht, dass dies mein Weg sein sollte.

Nennen Sie mich meinetwegen einen Gottesverräter, aber ich sage Ihnen: Mit Gott hat das nichts zu tun.«

Der Polizist schüttelte langsam den Kopf. »Nein, so nenne ich Sie ganz bestimmt nicht. Auf die Gefahr hin, heute meinen letzten Abend zu erleben, werde ich Ihnen nun eine Geschichte erzählen.«

Silvio lehnte sich zurück und hob auffordernd seine rechte Hand.

»Als ich meinen Dienst bei der Polizei begann, war ich ein Idealist. Ich wollte Gott, die Kirche und das Volk vertreten.

Recht und Ordnung sprechen lassen und dem Gesetz folgen.«

»Aber?«

»Wissen Sie, wie es ist, wenn man monatelang einen Verdächtigen verfolgt, wenn man ihn endlich erwischt und mit einer enormen Beweislast vor einen Richter zerrt? Doch dann kommt wie aus dem Nichts so ein verdammter Anwalt daher, um das Schreiben eines Gottessprechers vorzulegen. Und plötzlich sind alle Beweise Ketzerwerk und der Verbrecher darf gehen. Wie viele kranke Seelen habe ich laufen lassen müssen, wie viele Unschuldige wurden hingerichtet? Es ist unerträglich.«

Silvio verstand. Es passte in das Bild, das er seit Neuestem sah. »Und Sie machen weiter, weil Sie hoffen, dass es sich eines Tages ändern wird?«

Der junge Mann lachte kalt auf. »Nein, sicher nicht.

Deswegen schaffen wir die besonders schweren Fische einfach weg. Polizisten und Richter im ganzen Land gehören uns an. Wir finden sie, bringen sie im Dunkeln vor einen der Richter, welcher urteilt und direkt vor Ort vollstrecken lässt.«

Stawenia hielt seine Stimme gedämpft, obwohl meterweit keine Seele zu sehen war.

»Deshalb haben Sie mich also weiter verfolgt, obwohl dieser ölige Bastard mich entschuldigt hat?«

»Ja, Sie waren mein erster eigener Fall für die Gruppe.

Zugegeben, ein kleiner Fisch, ein Bankräuber … Ein fliegender Bankräuber, aber immerhin.«

»Ein grabender Bankräuber. Mein Plan war es mit einer Tunnelmaschine in den Keller der Bank zu gelangen, doch sie konnte nie graben. Ich gab dieses Projekt schon vor Jahren auf.«

Stawenia zögerte, doch dann lächelte er. »Nun, ich denke unter diesen Umständen kann ich die Observation Ihrer Person beenden und …«

Silvio unterbrach ihn. »Das war nicht der Grund. Ich will meinen Jungen zurück und mit diesen Flugdingern nichts mehr zu schaffen haben.« Er hielt den Ispettore am Arm fest.

»Ich habe insgeheim gehofft, dass ich Ihnen vertrauen kann, habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß. Nun helfen Sie mir!«

»Und Sie meinen, Sie können mir vertrauen?«, der junge Mann lächelte künstlich.

»Sie haben mir Ihre Geschichte erzählt und es gewagt, der Hoheitskirche im Namen des Gesetzes einen Besuch abzustatten. Welcher Polizist kann das schon von sich behaupten?«

»Es hat mich mehr gekostet, als Sie ahnen … und ich werde dafür noch lange zahlen.«

»Bringen Sie mir meinen Jungen und ich bringe Ihnen alles, was Sie brauchen. Unterlagen, Pläne, Namen, Beweise für Ihre Richter.«

»Sie wollen den Vatikan hintergehen?« Nun wurde der junge Mann hellhörig.

»Die haben mich bereits im Verdacht, Ihnen alles zugespielt zu haben. Dieser Verdacht wird niemals fallen, was also soll noch passieren? Wenn die Maschine fertig ist, werden sie mich töten. Mir wäre es egal, wenn ich nicht wüsste, dass Andrej dasselbe Schicksal zu erwarten hat.«

Stawenia nickte. »In Ordnung, ich werde die Gruppe auf den Jungen ansetzen. Er ist wahrscheinlich nicht mehr in dem Krankenhaus, wo er bis vor Kurzem behandelt wurde?«

Silvio schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«

»Ich werde Ihnen eine Nachricht zukommen lassen. Dass Sie zu mir gekommen sind, war die richtige Entscheidung.

Gott wird es Ihnen danken, so wie uns allen.«

Silvio zuckte mit den Schultern. »Ich will Ihnen ja keine Angst machen, … aber glauben Sie wirklich, dass sich Gott noch um uns kümmert?«

»Ich hoffe es, Signor Cendron, ich hoffe es wirklich.«

Es war früh am Morgen, als Bruder Antonio Silvio neben dem Frühstück und der Zeitung still eine Nachricht zuschob. Auf der Toilette, verborgen vor allen neugierigen Blicken, entfaltete er das Papier und atmete tief durch. Um sicherzugehen, las er den Zettel ein zweites Mal. Die kurze Nachricht enthielt zwei Sätze: »Junge in Sicherheit. Versprechen erfüllen!«

Kraft durchfloss ihn, als er die Tatsache, seinen Jungen in Sicherheit zu wissen, als gegeben hinnehmen konnte, aber auch Ehrfurcht. Da diese Gruppe nach so kurzer Zeit Andrej befreit hatte, musste sie größer sein, als er angenommen hatte.

Selbst hier in der Hoheitskirche gab es Mitglieder. Nun war es an ihm, seinen Teil der Abmachung einzuhalten, doch wo sollte er danach hin?

Er zerriss die Nachricht in mehrere kleine Teile und spülte sie die Toilette herunter. Silvio sah den Schnipseln hinterher, wie sie in der Kanalisation verschwanden. Als das Wasser versiegt war und sich langsam neues im Becken sammelte, fand er die einfache sowie geniale Lösung. Im Grunde war es für ihn recht einfach, abzutauchen.

Binnen weniger Stunden hatte der alte Mann alle Vorbereitungen abgeschlossen, alle aktuellen Unterlagen verfremdet und die Beweise, darunter Lichtaufnahmen, Konstruktionspläne und eine Namensliste des Vorstandes sichergestellt. All dies steckte er gut verschnürt in eine Mappe, die er sich, erneut auf der Toilette verborgen, zwischen Hemd und Rücken steckte. Er machte sich auf den Weg zu seinem alltäglichen Mittagsspaziergang, doch dieses Mal würde er nicht wiederkommen. Die Spuren im Labor allerdings sprachen eine andere Sprache. Silvio ließ das Licht brennen, notierte sich gefälschte Ideen, setzte Kaffee auf und orderte bereits seinen Wunsch für Duponts und sein Abendessen.

Als er seine Wohnung erreichte und die Wohnungstür aufstieß, begrüßte ihn bereits Andrej mit einem breiten Grinsen, auf Krücken, aber stehend. »Großvater!« Silvio klappte seinen Kiefer nach unten – das hatte er nicht erwartet. Schnell schloss er die Tür hinter sich. Hinter dem Jungen tauchten nun zwei fremde Männer zusammen mit Ispettore Stawenia auf.

»Einen guten Tag, Signor.«

Silvio nickte den Beamten zu, lief Andrej entgegen und schloss ihn vorsichtig in seine Arme. »Mein Junge.«

»Die Ärzte sagen, ich kann bald wieder richtig laufen.«

»Haben Sie, was Sie uns versprochen haben?«, drängte Stawenia. Silvio öffnete mit einem Nicken seine Jacke. »Ja, ja, natürlich.«

Er zog sein Hemd aus der Hose und holte die Mappe hervor.

»Alles übers Projekt Uriel.«

Einer der beiden Männer nahm die Mappe entgegen und klappte sie auf. Silvio deutete auf eine vergilbte Seite. »Das hier sind die britischen Luftschiffe, die von den Deutschen abgewehrt worden sind.«

Er wendete eine Seite. »Die Russen haben diese Technologie nun ebenfalls und haben damit eine Abart meiner Dampfsegler – sie sind hier als Flugzeuge bezeichnet – abgeschossen. Das Reich hatte nur eine Chance: kleiner und schneller – Projekt Uriel.« Er offenbarte die nächste Blaupause.

Die Männer nickten. »Das ist echt … Das ist verdammt echt«, murmelte der eine dem anderen zu.

»Heute um 22 Uhr soll der weiterentwickelte Prototyp einen realen Start absolvieren. Erneut mit einer Testperson. Er würde funktionieren, doch ich habe entscheidende Bauteile und das Gasgemisch chemisch verändert.«

Einer der Männer nickte. »Der Mann wird ums Leben kommen?«

Silvio seufzte. »Ich hatte keine Wahl … Eine Sabotage, die das Projekt nur unbrauchbar macht, hätte es einfach fortgeführt. Eine Sabotage aber, die das Projekt ungenügend und zweckentfremdet macht, wird letztendlich zu dessen Einstellung führen. Bedenken Sie, was vor acht Jahren passiert ist.«

Die Männer sahen sich grimmig an. »Es gefällt uns nicht, aber Sie haben Recht, wir haben keine Wahl.« Hastig packten sie die Unterlagen zusammen und verstauten sie in ihren Mänteln.

»Betrachten Sie es so«, begann Silvio. »Es sind Soldaten, die diese Geräte fliegen. Ob sie durch einen Unfall ums Leben kommen oder bei ihrem Einsatz: Wo ist der Unterschied?«

Stawenia sah Silvio streng an. »Das Blut an den Händen.«

Silvio schwieg, dann nickte er betroffen. »Davon habe ich wahrlich mehr als genug. Meine Erfindung hat vermutlich mehr Menschen getötet, als ich je in meinem Leben gesehen habe.«

Stawenia legte seine Hand auf Silvios Schulter. »Gott erkennt Ihre Situation und wird sie zu gegebener Zeit bewerten.

Machen Sie sich keine Sorgen, heute retten sie Tausende!«

Mit diesen Worten verließen die Beamten die kleine Wohnung. Stawenia sah noch einmal zurück und lächelte dem alten Mann aufrichtig zu. »Wir sehen uns wohl nicht wieder, Signor Cendron, aber Sie haben der Gerechtigkeit einen großen Dienst erwiesen. Leben Sie wohl.«

»Hoffen wir, dass Sie rechtzeitig da sind, um diese Bastarde auf frischer Tat zu ertappen.«

»Glauben Sie daran, Signore, glauben Sie«, erwiderte Stawenia und schloss die Tür. Silvio verzog seinen Mund zu einem strengen Strich, dann wandte er sich seinem Enkel zu.

»Andrej, komm, wir müssen gehen.« Er öffnete die Tür zu seiner Werkstatt, in der noch immer das Beingerüst für den Jungen lag. Mit den Krücken unter den Armen stakste dieser vorsichtig in den engen Raum. Neugierig betrachtete er seine alte Laufkonstruktion. »Das werde ich wohl nicht mehr brauchen.« Er lächelte.

Silvio zog einen verborgenen Hebel an der hinteren Wand und mit einem Zischen und Rumpeln verschwand diese im Schlafzimmer nebenan. Der Raum hinter der künstlichen Wand war keinen halben Meter breit und beherbergte schmale Regale, einige Konserven, Werkzeuge, mehrere Bauteile und eine kleine Tür.

»Ich denke doch«, sagte er und blickte Andrej an, der staunend auf die echte Wand, welche er nie zuvor gesehen hatte, starrte. Sein Großvater öffnete die schmale Tür. Dem Jungen offenbarte sich ein enger Schacht, in dem rostige Sprossen nach unten und oben führten. Andrej nickte verstehend, stützte sich auf seine Gehhilfen und nährte sich dem Tisch. Silvio half dem Jungen dabei, sich auf den Tisch zu setzen.

»Was ist das dort?«, fragte er, während er die Hose auszog, um die goldfarbene Gehhilfe anzulegen.

»Das war ein Schornstein. Seit die Dampfwerke der Stadt dieses Haus hier beheizen, ist er ungenutzt. Die Leiter führt in die Kammer, wo einst der Ofen stand, und dort steht mein Maulwurf.«

»Dein Maulwurf?«, fragte Andrej und legte das Metallgerüst um seine Beine, wie er es Wochen zuvor schon einmal getan hatte. Silvio verschloss die einzelnen Gelenke fest und sicher, während er geheimnisvoll lächelte. »Du wirst es erleben und nie wieder vergessen.« Mit einem Wink wies er den Jungen an aufzustehen. Surrend und zischend half die Servolenkung der einzelnen Gliedmaßen seinem Körper bei der Bewegung. Ein kleines Modul an der Seite versorgte die Konstruktion mit ausreichend Druck.

»Das musst du regelmäßig nachladen, wie bei deinem Rollstuhl«, wies Silvio ihn an.

Andrej nickte stumm, zog sich seine Hose über das Gerüst und ging ungeübt einige kleine Schritte. Surrend und zischend setzte er einen Fuß vor den anderen, erst langsam, dann immer sicherer.

»Großvater, das ist ja erstaunlich.« Er strahlte über sein ganzes Gesicht.

Silvio nickte selbstzufrieden. »Nun komm, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich werde wahrscheinlich schon vermisst.«

Andrej bestieg die ersten Sprossen und kletterte langsam nach unten. Silvio schloss hinter sich die kleine Tür und lauschte dem Rumpeln dahinter. Mit einem Zischen fuhr die künstliche Wand wieder vor die echte und verbarg den geheimen Fluchttunnel.

Es war spät am Abend, als Dupont etliche Geistliche aus den obersten Rängen mit einer tiefen Verbeugung begrüßte. Unter ihnen befanden sich, dicht auf einem Balkon gedrängt, der einen Überblick auf eine große Kammer hoch im Zentralturm der Hoheitskirche gewährte, Würdenträger der Inquisition, eine Handvoll von Bischöfen und viele Dekane. Sie alle warfen desinteressierte Blicke in die Räumlichkeiten tief unter ihren Füßen, wo Dupont und einige Helfer die letzten Vorbereitungen trafen. Mönche in dunklen Kutten versüßten die Zeit der Besucher mit Sekt, Kaviar und anderen erlesenen Häppchen. Bereits leicht angetrunken schwadronierten die Herrscher des Vatikanreichs, wie gut es der Vaterkirche ginge, wie sie ihren unentbehrlichen Teil dazu beitrugen und wie stolz sie auf sich selbst wären und daher sich zu Recht in Prunk aalten.

Mitglieder der Inquisition hingegen prahlten, wie gut sie mit dem Druckmittel ›Gott‹ arbeiteten, Verbrechen, Verrat und Ähnliches nahezu ausgelöscht hatten, da jeder Untertan sich beobachtet fühlte. Und natürlich, wie die Redlichen unter ihnen im Vatikanreich glücklicher seien als alle anderen minderwertigen Kreaturen auf dieser Kugel genannt Erde.

Zustimmend wälzten sich die leicht untersetzten Männer in Selbstbeweihräucherung, lästerten über Frauen, die sie auf der einen Seite verachteten, auf der anderen vergewaltigten, und verurteilten diverse ›Ketzer da draußen‹, deren Stunde sicher bald geschlagen hatte.

»Meine Gebieter, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?

Eine neue Ära des Kreuzzuges hat nun begonnen!« Don Valerio verbeugte sich und deutete nach unten auf Dupont und seine Helfer. Dupont verbeugte sich ebenfalls vor der Versammlung, prüfte dann noch einmal die Gurte und Schnallen an dem Soldaten, der das fledermausartige Gestell bereits angelegt hatte. Der Antrieb auf dessen Rücken dampfte leicht vor sich hin, während der Pilot die Vorstufen mit seinen an den Händen befestigten Steuerungen einleitete.

Oben auf dem Balkon erklärte Don Valerio den Delegierten inzwischen, was sie dort sahen. »Dieser neueste Typ von Flieger ist um ein Vielfaches kleiner als unsere bisherigen Flugzeuge. Wie Sie sehen, besteht es nicht mehr aus einer Maschine, die Menschen transportiert, sondern einem Menschen, der eine kompakte Maschine um sich herum trägt.

Heute hat unser Testpilot, Bruder Adam, keine Abschussvorrichtungen dabei, da dieser Start heute nur der Vorführung dient. Im wirklichen Einsatz jedoch wird er bis zu zehn Sprengladungen mit sich führen, die er vollkommen ungesehen auf feindliche Einrichtungen abwerfen kann.«

Zustimmendes Gemurmel kam unter den Geistlichen auf.

»Aber hatten die Flugzeuge nicht Hunderte von Bomben an Bord?« Ein Mitglied der Inquisition hob auffordernd seine spitze Nase, die wie ein Stachel aus seinem runzligen Gesicht stach. Don Valerio faltete seine Hände wie zu einem Gebet.

»Das ist zwar richtig, Hochwürden, doch unsere Flugzeuge beherbergten drei Piloten und waren leichte Ziele der Abwehr unserer Feinde. Hier ist es nur ein einziger Pilot, der unsichtbar für alle uns bekannten Abwehrmaßnahmen Gottes Werk vollbringen kann.«

Die alten Männer nickten sich gegenseitig zu und lächelten süffisant. Dupont winkte bereits eine Zeit lang mit einem roten Tuch zum Balkon hinauf, bis Valerio dies bemerkte.

»Ah, ich sehe, wir sind soweit.« Der Dekan wedelte mit einem weißen Tuch einer für die Besucher unsichtbar gelegenen Kontrolleinheit zu. Kurz darauf erklang ein schauerliches Rasseln und Quietschen durch die Halle. Erst als eisiger Wind um die Säulen und Kerzen des Turminneren wehte, erkannten die Würdenträger, dass die Wand zur Front des Balkons sich langsam nach außen neigte. Wie eine mittelalterliche Zugbrücke klappte die Wand, gehalten von gigantischen Ketten, langsam in die Waagerechte.

Der Pilot schritt zielsicher über die Mauer, die nun seine Startrampe war, und aktivierte den Antrieb. Zischend und aufheulend spie die Apparatur auf dessen Rücken gleißendes Feuer aus und versetzte dem Mann einen mächtigen Schub.

Nur Sekunden später war er bereits hoch in der Luft und segelte für die Zuschauer unsichtbar über die heiligen Dächer der Stadt. Die Geistlichen applaudierten, zaghaft berührten sie mit ihren Fingerspitzen die Oberfläche ihrer Hände, und die wallenden Gewänder um ihre wohl gefüllten Körper raschelten lauter als das Klatschen der Finger. Einige prosteten mit ihren Sektgläsern dem glühenden Punkt der lodernden Flamme zu, als das kleine Licht plötzlich schnurgerade zu Boden stürzte. Don Valerio hielt entsetzt den Atem an, warf einen giftigen Seitenblick auf Dupont, der dies nicht einmal bemerkte, da er selbst kreidebleich den schnellen Absturz des Piloten beobachtete. Mit einer gigantischen Explosion schlug der Pilot inmitten der Stadt ein. Ein größeres Haus wurde nahezu dem Erdboden gleichgemacht. Feuer schnellten hervor und erfassten alles Umliegende, welches sofort von den Flammen verschlungen wurde. Don Valerio sah schockiert auf die in der Ferne liegende Katastrophe.

Die Geistlichen applaudierten noch immer, ihre Handflächen schlugen nun laut und heftig gegeneinander.

»Es tut mir leid … Es tut mir leid …«, stammelte Don Valerio, verbeugte sich, so tief es seine Muskeln zuließen, und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Der Inquisitor mit der spitzen Nase aber tätschelte Don Valerios Rücken. »Das muss es nicht. Ein Mensch, der zehn Bomben abwirft? Lächerlich! Wo wir doch nun ein Geschoss haben, das so stark wie zweihundert Bomben ist! Bauen Sie weiter, bauen Sie weiter.«

Die Geistlichen stimmten zu. »Ja, wir werden selbst keine Piloten mehr benötigen. Dieses Ding wird ohne einen Piloten noch kleiner und mehr Platz für Sprengstoff haben. Das bedeutet noch weniger Opfer auf unserer Seite, meinen Sie nicht auch, Bruder Valerio?«

Dieser nickte nur still und entsetzt bei dem Gedanken, was soeben geschehen war und welch schreckliche Waffe er gefördert hatte. Aber er erkannte durchaus, dass er noch einmal davongekommen war, und dafür dankte er Gott.

Cendron wusste schon, warum er untergetaucht war. Valerio spielte mit dem Gedanken, die Suche nach diesem Verräter einzustellen. Auf der anderen Seite würde er seine Position sichern, wenn er diesen alten Mann hinrichten ließ. Er würde eine Nacht darüber schlafen. Langsam verließ er den Balkon der lachenden Geistlichen und schlurfte die Treppen hinunter zu Dupont. Ein Mönch kam ihm entgegen; es war Bruder Antonio.

Eine Gruppe Polizisten stand mit etlichen Staatsanwälten, zwei Richtern und sogar einigen Regierungsvertretern vor der Tür. Sie alle hatten göttliche Erlaubnis, die Hoheitskirche zu durchsuchen. Noch während der junge Mönch diese Nachricht mit einer ungewöhnlichen Ruhe und Sorgfalt überbrachte, hörte Don Valerio schon die Schritte der Beamten in den kargen Steinfluren der Hoheitskirche.

- Ende

2010 schrieb ich diese Geschichte für das Story Center vom

Verlag p.machinery.

Es war eine öffentliche Ausschreibung, und doch hatte mich

der Verleger explizit danach gefragt, was ich schon besonders

cool fand. Damit war dies meine zweite Geschichte, die ich

nur für diesen Verlag geschrieben habe.

Die Vorgabe war hier „Steampunk und der Vatikan.“

Ich selbst hatte mit dem (Sub-)Genre „Steampunk“ noch nie

zu tun und habe zuvor etliche Bücher dazu gelesen, ehe ich

mich ans Schreiben machte. Ich wollte es so richtig wie nur

möglich hinbekommen … Offenbar gelungen, denn diese

Geschichte wurde von den Lesern durchaus bemerkt. ;)

Außerdem konnte ich (als A(nti)theist) mal ein wenig gegen

die Kirche ballern.

Auch ganz nett. :D
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»Beginne Aufzeichnung«, wies Yasmine Wilson ihr Memopad an, welches neben ihr lag, während sie sich in den Raumanzug zwängte. Ein Klicken signalisierte, dass der Verschluss verriegelt war.

»Basis Neumond, 27. April 2061, 11:23 Uhr. McLeod rief mich gerade an, ich solle mir eine Grabungsstelle ansehen.«

Sie setzte den Helm auf, ergriff das Pad und stieg aus der Umkleide. Nur wenige Schritte entfernt befand sich die Transportkabine, die sie einige Kilometer weiter in den Bergbaukomplex der Kolonie bringen sollte. Während der Fahrt schloss sie den Helm, prüfte den Druck und blickte auf das blau leuchtende Display ihres Pads.

»Eine der Maschinen ist im neuen Tunnel auf eine Art Wand gestoßen«, setzte sie fort. Wenige Minuten später stieg Wilson aus und verließ den mit den neuen Gravoplatten ausgelegten Bereich. Ein sonderbares Gefühl, von einem Schritt zum anderen auf ein Sechstel seines Gewichts reduziert zu werden. Als würde man in Götterspeise treten, das jedenfalls war ihr erster Gedanke. Sie griff einen der Gewichtsgürtel, die direkt neben der Tür hingen, und folgte der seitlichen Beleuchtung. Der Tunnel tief unter der Mondoberfläche war an dieser Stelle bereits mit einer reißfesten Planenröhre abgesichert und durch Metallringe gestützt.

Wilson bog um eine Sammelmaschine, ein sechsrädriges Ungetüm zwischen einem Bohrer und einer Raupe. Die Spitze, die sich direkt in das Mondgestein bohrte und das Gestein aufnahm, war vollkommen zerstört. Zwei der Arbeiter waren gerade dabei, an dem Gefährt zu retten, was noch zu retten war.

»Mac?«, rief sie McLeod zu, der im Tunnel stand und mürrisch von seinem Memopad aufblickte. Er nickte knapp und deutete auf eine Metallplatte. »Das ist es.« Er grunzte und überschlug erneut eine Rechnung in seinem kleinen Computer. Wilson blickte auf die silbrig-graue Platte und näherte sich dem Fund.

»Es ist eine Legierung … unbekannter Zusammensetzung, aber wenn ich das Teil mitverarbeiten darf, erfülle ich meine Quote um fünfhundert Prozent. Das bringt die Kosten für unseren Wurm wieder rein.« Er deutete mit seinem bärtigen Kinn auf die Maschine am Tunnelende.

»Erst müssen wir wissen, was das ist. Auch wenn es nur Weltraumschrott ist, irgendwem wird es gehören«, erklärte Wilson. »Wie wurde es entdeckt?«

McLeod seufzte. »Die Scanner stießen auf eine ungewöhnlich hohe Konzentration an Metallen. Als der Wurm sich hier durchfraß, gab’s ’nen mächtigen Knall.«

»Haben Sie die Erde schon informiert?«

»Noch nicht«, brummte er.

»Gut«, sagte sie. »Ich übernehme das, solange bleibt das unter uns.«

McLeod grummelte bei dem Gedanken, trotz der Unabhängigkeit über jede Kleinigkeit der Erde wieder Rede und Antwort stehen zu müssen.

Es war wie vor siebzehn Jahren. Damals, 2043, beschlossen die vier größten Nationen der Erde, ein seit Jahrzehnten geplantes Projekt zu realisieren. Unter der Führung der EU, einem jungen aber starken Land, welches einige Jahre zuvor noch aus etlichen kleineren Staaten bestanden hatte, gründeten Russland, China und die USA zusammen mit dem neuen Weltmarktführer das Projekt ›Neumond‹. Die erste Kolonie auf dem Erdtrabanten, welche mit neuester Technologie ausgestattet war, um das dauerhafte Leben auf dem Himmelskörper zu ermöglichen.

Nur zwei Jahre nach dem ersten Shuttlestart war auf der Linie zur Rückseite des Mondes eine sich innerlich drehende Wohnkuppel für mehr als vierzig Menschen errichtet worden, welche so einen künstlichen Tag-und-Nacht-Wechsel erzeugte und sogar Zivilisten anlockte, die auf dem Mond ihre neue Heimat fanden.

Als Zweites wurde auf dem Mond ein kleiner Weltraumbahnhof errichtet, der bis zu vier Shuttles gleichzeitig andocken lassen konnte. Vorzugsweise natürlich für jeden Investor eines. Der Andockschleuse folgte eine Solaranlage sowie eine Signalstation, der eigentliche Zweck dieser Kolonie blieb jedoch der wirtschaftliche Nutzen des Bergbaus, womit die Probleme anfingen; Rechenschaft waren die Kolonisten nur der Kommission unter der Führung der EU schuldig, doch heute übernahm diese Position die Regierung der USA. Vor sieben Jahren wurde auf der Kolonie ein einzigartiges Gesetz erlassen: Alle Kolonisten und Besucher hatten für den Aufenthalt auf dem Mond keine Nationalität. Als im Jahr 2053 der Krieg zwischen Russland und China begann und damit die Vereinten Nationen sich nach weniger als zwanzig Jahren gemeinsamer Arbeit wieder auflösten, erhob jeder Teilhaber seinen vollen Anspruch auf Neumond. Doch die Kolonie entschied völlig eigensinnig: Geschlossen legten die Bewohner ihre Nationalitäten ab und unter dem Motto ›Wir sind Menschen‹ setzten sie ihre Arbeit fort. Es waren Russland und China, welche ungewöhnlich schnell der Forderung nach Unabhängigkeit stattgaben, was damit zu tun haben mochte, dass beide Staaten gerade sehr viel dringlichere Probleme hatten und die Rohstoffe benötigten. Auch hatte die EU kurz darauf akzeptiert. Einzig die USA weigerten sich bis heute. Stattdessen errichteten sie hier eine Botschaft, die wie ein Kaplan auf alten Segelschiffen alles akribisch beobachtete.

»Graben wir es aus«, beschloss Wilson, während sie Notizen in ihr Memopad eingab.

Während Arbeitskräfte aus anderen Bereichen hinzugezogen wurden und jede andere Arbeit auf der Kolonie eingestellt wurde, erwies sich die Metallplatte als sehr viel größer, als die Scan-Ergebnisse es vermuten ließen.

Wilson hatte keine Sekunde verschwendet und bereits ihre Vorgesetzten auf der Erde detailliert über den Fund informiert.

In Windeseile wurde auf der Erde ein Shuttle vorbereitet und mit dem Nötigsten Richtung Mond gestartet. Dank der Neuentwicklung des Nervaantriebs, eines kernkraftgespeisten einstufigen Schubantriebs bestehend aus einem einfachen Reaktor, der Wasserstoff auf dreitausend Grad erhitzte und diesen ausstieß, war es heutzutage ausgesprochen günstig und effektiv, ins Weltall vorzudringen. Ein neuartiger elektronischer Strahlungsschild um die Maschinenkammer, eine stärkere Miniaturversion des Schildes, der Neumond vor der Sonne schützte, machte dem Strahlungsproblem aus der Vergangenheit ein Ende. Hatte ein Shuttle den freien Raum erst erreicht, schalteten die Piloten auf den sehr viel leistungsfähigeren Plasmaantrieb um und konnten so in nur wenigen Stunden den Mond erreichen.

Diese Technologie ermöglichte einen regen Verkehr zwischen Mond und Erde – und auch dem Mars, der seit einigen wenigen Jahren den Grundbau einer orbitalen Wissenschaftsstation erhalten hatte.

An Bord dieses Shuttles befanden sich der Pilot Colonel Mark Dutton und sein Co-Pilot Catherine ›Cat‹ Meanville.

Die Fracht bestand einzig aus zwei unabhängigen Wissenschaftlern der EU, genauer gesagt Archäologen, die im Auftrag der US-Regierung ein unabhängiges Urteil zum Fund für die Weltöffentlichkeit erstellen durften.

»Meine Herren, ich bitte Sie, sich zurückzulehnen. Wir befinden uns nun im offenen Raum, behalten Sie Ihr Essen bei sich und bleiben Sie bitte angeschnallt«, zog Mark Duttons Stimme durch die Helme seiner Passagiere.

»Kurs 248,4 zu 012,5 zu 314,6, Entfernung 386.645 Kilometer, Beschleunigung zwei g, Cap!«, meldete sein Co-Pilot Cat Meanville.

»Cap?«, fragte William Grant, der Geologe des Teams.

Dutton drehte sich zu ihm und machte eine Geste der Vorstellung. »Wir sind jetzt ein unabhängiges Schiff, ich bin der Captain und diese junge Schönheit hier mein Erster Offizier.«

»Aye,« kicherte Grant und Dutton zwinkerte ihm anerkennend zu.

»Umschalten auf Langstreckenantrieb in zwei Minuten«, gab Cat zu Protokoll und überwachte die Geschwindigkeit.

»Bewegung bei zwölf kps, steigend.«

»Verstanden. Kerntemperatur bei 2937, stabil«, beantwortete Mark Dutton die Meldung ebenfalls fürs Protokoll und beobachtete sein Computerdesk.

»2900? Jetzt schon?«, rief Dr. Nicolas Steel.

Duttons Finger glitten über die schmutzabweisende Glasscheibe, in welcher eine simulierte Animation neben den echten Daten des Fluges abgebildet wurde.

»Ein Kaltstart wäre nicht empfehlenswert«, grinste er nach hinten, sein Blick fiel jedoch auf seinen Kopiloten. »Ganz schön nervös, die beiden.«

»Ich bin nicht zum Fliegen gemacht!«, stieß Steel hervor.

»Ja, Maulwürfe lieben es, in der Dunkelheit und im Dreck zu wühlen!«, kicherte Cat, ohne ihre Augen von ihren Displays zu heben. »Geschwindigkeit bei 17,8 kps, Korrektur um vier Grad«, meldete sie und Dutton bestätigte mit einem Nicken.

»Korrektur?«, fragte Grant erneut.

»Lassen Sie die beiden machen. Je weniger wir stören, umso eher kommen wir an!«, beschwichtigte ihn Dr. Steel.

Der Archäologe war bereits fünfundsechzig Jahre alt und hatte schon zu Zeiten gelebt, als Shuttles noch Trägerraketen nutzten und monatelange Vorbereitungen brauchten.

»Keine Sorge, Dr. Steel«, erklärte Cat. »Diese Dinger sind statistisch gesehen sicherer als Flugzeuge.«

Ein leises Piepen ertönte und zählte die Sekunden bis zur automatischen Umschaltung.

»Ich wollte mich nur informieren«, rechtfertigte sich Grant. Meanville drehte ihren Kopf zu der hinteren Sitzreihe.

»Wir haben die Korrektur vorgenommen, weil wir den Mond sonst verpasst hätten, Dr. Grant!«

Der Angesprochene blickte sie kurz an und nickte schließlich, als der Piepton verklang.

»Plasmaantrieb aktiviert«, bestätigte Colonel Dutton.

William Grant hielt den Atem an, um sich auf die Beschleunigung vorzubereiten. Der erwartete Druck auf seinen Körper blieb jedoch aus. Die Anspannung dagegen hielt an und in seinem Kopf drehten sich die Gedanken um Wahnsinn und Angst.

»17:23 Uhr. Es ist ein Gebäude! Die Maschine ist gegen ein Gebäude gestoßen!« Wilson stand vor einer Tür und strich mit ihren behandschuhten Fingern über die Oberfläche, während sie mit der anderen ihr Memopad festhielt und weitersprach.

»Es wurden fast sechs Meter Wand freigelegt, als wir diese tunnelförmige Röhre mit einer Tür entdeckten.«

»Wilson?«, rief eine Stimme hinter ihr. »Die Amis kommen!«

McLeod erreichte sie und erklärte, dass sich die US-Regierung gemeldet hatte und ein unabhängiges Archäologenteam den Mond besuchen würde.

»Sie befinden sich bereits im Landeanflug.«

»Das ging schnell. Wieso erfahren Sie vor mir davon?«

»Dutton hat mich auf einem privaten Kanal angefunkt.

»Dutton …«, wiederholte sie und musste unwillkürlich die Augen verdrehen.

»Er möchte Sie überraschen.« Mac lachte unterdrückt auf.

»Großartig«, seufzte sie. Colonel Mark Dutton war vielleicht ein Pionier in Sachen Raumfahrt, immerhin flog er die erste Route zum Mars, aber er war und blieb ein aufdringlicher Grünschnabel in Sachen Frauen – und Wilson war sein Opfer. Wehrlos war sie keinesfalls, aber es erwies sich als schwieriger, Dutton loszuwerden, als eine Schar Mücken.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Mac, und halten Sie ihn mir vom Hals«, forderte sie und wandte sich einem der Arbeiter zu, um ihm eine sinnlose Anweisung zu geben. McLeod grunzte und verließ die Bergungsstelle.

Die Passagiere des zuvor angedockten Shuttles torkelten eher durch die Schleuse, als dass sie gingen. Ein Pfeifen und eine grüne Lampe begrüßten sie auf der Mondkolonie, deren Name in großen Buchstaben über der Tür in der Luftschleuse vor Jahren aufgemalt worden war.

Mit einem kräftigen frischen Luftzug öffnete sich die Schleusentür. Ein stämmiger Mann mit einem Hang zum Übergewicht und einem gepflegten Vollbart stand ihnen gegenüber.

»Willkommen in der Wüste. Ich bin Finn McLeod, Vorarbeiter, Kindermädchen und Ihr Gastgeber.«

Dutton trat hervor und schüttelte ihm die Hand. »Danke, bitten, an Bord kommen zu dürfen.«

»Gewährt. Schön, dich wiederzusehen«, lachte McLeod und blickte Cat an. »Na holla, schöne Frau.« Er deutete eine Verbeugung an.

»Sehr erfreut, Mr. McLeod«, sagte sie höflich. »Dies ist unsere Fracht, Dr. Grant und Dr. Steel.«

»Können wir gleich anfangen?«, fragte der jüngere der beiden Männer.

McLeod schaute seinen Begleiter an, welcher diesen Wunsch teilte. »Sicher.« Er drehte sich um und schritt auf eine Tür wenige Meter hinter ihm zu, welche sofort aufglitt.

Das Team betrat die kleine Kabine, in der McLeod auf sie wartete.

Dieser drückte einen Knopf am Wanddisplay, welcher die Tür verriegelte und das Röhrengefährt aktivierte.

»Was wissen Sie bereits?«, wollte Grant wissen.

McLeod lachte. »Nur, dass wir die Maschinen ruhen lassen sollten, bis Sie sich den Mist angesehen haben.«

Steel sah McLeod an. »Wie können Sie da von Mist sprechen?

Sie haben auf dem Mond eine archäologische Entdeckung gemacht. Ein Beweis für außerirdisches Leben!«

McLeod grunzte. »Ach, vor hundert Jahren wurden Leute, die sowas behauptet haben, ausgelacht. Fünfzig Jahre später haben Wissenschaftler versucht zu erklären, Leben sei hier draußen unmöglich, während andere das Gegenteil erzählten. Irgendwann hatte man sich damit abgefunden, es eines Tages schon zu erfahren.«

Steel nickte schweigend.

»Ich habe hier jedenfalls noch kein Raumschiff vorbeifliegen sehen. Ich habe auch keine Zeit, danach zu suchen.«

»Und Ihre Signalstation?«, fragte er.

McLeod grinste ihn an. »Der ruhigste Job hier, keiner führt ihn ernsthaft aus.«

Die Kabine stoppte.

»Noch ein paar Meter und halten Sie Ihren Magen fest.

Die Gravoplatten wurden hier noch nicht verlegt.«

McLeod reichte den Wissenschaftlern jeweils einen Gewichtsgürtel. »Damit Sie sich nicht den Kopf stoßen, wenn Sie gleich vor Freude Luftsprünge machen«, meinte er mit einem Augenzwinkern.

Der provisorisch wirkende Tunnel aus Plane und Metallringen ließ Grant einen Schauer über den Rücken laufen. Unsicher beäugte er die instabil wirkende Konstruktion. »Und das soll halten?«

McLeod ging leichten Schrittes voran, zuckte dabei mit den Schultern und leuchtete auf einen der Metallringe. »Die Idee stammt von Barnet. Sie ist günstig, schnell aufgebaut und absolut sicher. Alles, was mein Ingenieur baut, ist sicher und funktioniert hundertprozentig.«

McLeod bog um den beschädigten ›Wurm‹, der noch immer an dem zurzeit ruhenden Förderband angeschlossen war, welches Gesteinsbrocken in die zwei Kilometer entfernte Sortieranlage brachte. Dort wurde das Gestein ausgesiebt, das Erz erhitzt und das Metall gewonnen. Am meisten wurden Eisen, Aluminium und Silizium gefördert, doch hatte sich dieses Bergwerk auf Titan konzentriert, auch wenn nur zwei Prozent des Mondmantels aus diesem wertvollen Gut bestanden. Jeden Monat ging ein automatischer Kanister mit reinstem Titan, Silizium, Kalzium und anderen seltenen Mineralien zur Erde. Die Güter wurden an die Länder nach den Prozenten aufgeteilt, mit denen sie sich am Bau der Station beteiligten. Mit jedem neuen Mitbewerber wurde die Menge für den Einzelnen unwesentlich geringer, doch die Station größer und der Ertrag natürlich ebenso. Die neuesten Maschinen, Module und die neuen Gravoplatten, die eine erdähnliche Schwerkraft innerhalb der Basis erzeugten, kamen aus Japan, Indien und Australien.

Dennoch war die Arbeit selbst mithilfe unterschiedlichster Maschinen und Roboter kein Zuckerschlecken. Bis zu zehn Stunden verbrachten die Maschinisten an oder in ihren Maschinen, die sich durch den Mond gruben, um die Erze in der Raffinerie zu verarbeiten.

Viele Rohstoffe wurden direkt hier verarbeitet und dazu genutzt, die Basis auszubauen, je nachdem, wie die Teilhaber dies forderten. So hatten die USA beispielsweise die ersten Jahre darauf verzichtet, dass ihr abgebautes Material zur Erde geschafft wurde, und stattdessen die Basis ausbauen lassen.

Und heute besaß dieses Land sechsunddreißig Prozent der Gebäude der Kolonie – von anfangs dreißig Prozent. Somit standen ihnen auch sechsunddreißig Prozent der abgebauten Mineralien zu. Ein Gremium der EU hatte diese Vertragslücke in einem Eilverfahren unterbunden, nichtsdestotrotz erhielten die USA weiterhin sechsunddreißig Prozent aller Waren und sechsunddreißig Prozent Mitspracherecht – mit einem Botschafter direkt vor Ort, während China, Russland und die EU nur noch jeweils sechzehn, Australien und Indien, die später an der Kolonie mitbauten, nur jeweils acht Prozent erhielten.

Aufgrund der Anerkennung der Unabhängigkeit hatte somit nur noch eine einzige Nation auf Neumond etwas zu sagen. Ein gewiefter Schachzug, denn während sich Russland und China ihre Ressourcen gegenseitig um die Ohren schlugen, standen die USA untätig dabei und beobachteten, wie sich ihre ehemaligen Gegner gegenseitig bombardierten.

Einzig die EU wagte unerlässliche Friedensgespräche. Die US-Regierung sah missbilligend hinüber und agierte in ihrer eigenen Sprache: keinerlei Handelsbeziehung mit diesem Land. Auf der anderen Seite kümmerte es die wenigsten, wenn eine Nation, kaum mächtiger als ihre Nachbarn, dem Weltmarktführer den Handel untersagte. Dennoch aber finanzierte die NASA dieses Shuttle und seine Piloten und das offizielle Archäologenteam.

McLeod deutete auf eine grob freigelegte und in das Felsgestein führende Metallkonstruktion, an deren Ende sich eine Tür befand. »Das ist es!«

»Nun ja …«, suchte Grant nach Worten.

»Was haben Sie erwartet? Pyramiden?«, meinte McLeod.

»Sind Sie die Wissenschaftler?« Eine junge Frau in einem weißen Raumanzug schritt auf sie zu. An ihrer Schulter prangte die Flagge der USA. Sie war die einzige Person in der Kolonie, die eine solche Kennung trug.

»Ja, ich bin Dr. Grant und dies ist mein Kollege Dr.

Nicolas Steel.«

Der ältere Mann nickte ihr zu, schritt an die Tür heran und strich mit beiden Händen an ihr herab. »Nun ja, … es wäre schon arg merkwürdig, hier etwas aus Stein zu finden.«

Grant blickte auf sein Memopad, welches er aus seiner Tasche zog. »Ja, das war ein kurzer Einsatz.«

Wilson seufzte entschuldigend. »Es ist doch klar, dass jemand, der auf dem Mond landen kann, keine Gebäude aus Stein errichtet. Und Sie sind ja auch nicht da, um Steine zu vermessen.«

»Ich bin Geologe. Das scheint ein altes Raumschiff zu sein. Was soll ich hier?«

»Und Sie sind Chemiker, also können Sie das Material doch bestimmen?«, meinte Steel.

Dr. Grant näherte sich dem Metall, nahm einen Stab von seinem Memopad und hielt diesen an das Metall. »Zum großen Teil aus Eisen, Aluminium … Von der Strahlungs- und Verfallsrate kann ich sagen, dass es schon lange hier ist!«

McLeod lachte laut schallend auf.

»Was?«, fuhr Grant ihn an, schließlich waren seine Ergebnisse vollkommen korrekt.

»Jungchen, das, was dir dein Spielzeug gerade gesagt hat, haben mir heute Morgen meine Augen schon gesagt.«

Wilson lachte leise und wandte sich an den bulligen Mann.

»Sagen Sie Dutton bitte, dass deren Ausrüstungsgegenstände hier unten gebraucht werden. Er soll sie den Arbeitern übergeben.«

»Und sichern Sie die Ausgrabungsstelle!«, wies Grant an und deutete mit den Fingern auf den umliegenden Bereich der Planenröhre.

»Ich will hier eine Schleuse und unsere Helme. Wenn sich dahinter ein Vakuum befindet, das vielleicht in einen offenen Krater führt, haben Sie hier umsonst siebzehn Jahre gearbeitet!«

McLeod nickte zustimmend. »Ich werde sofort dafür sorgen!« Er blickte Wilson grimmig an. Diese Sicherheitsvorkehrung war ihr nicht in den Sinn gekommen. Hätte sie einen Vorschlaghammer gehabt, wäre sie wahrscheinlich gerade dabei, die Tür einzuschlagen, oder würde jemandem sagen, er solle dies tun.

Nur eine Stunde später befand sich eine aus Aluminiumplatten errichtete Schleuse vor der Metalltür. Einige Arbeiter und der stellvertretende Kolonieleiter David Slater hatten derweilen die Ausrüstungsgegenstände gebracht und standen nun interessiert hinter dem Team, während Grant eine Metallprobe chemisch untersucht hatte. Nach seinen Erkenntnissen war die Tür, welche sich als eine durch Magnetkraft gehaltene Schiebetür entpuppte, über sechzigtausend Jahre alt. Ingenieur Adam Barnet, der hinzugezogen wurde, schraubte an einem Generator herum, um mit einem improvisierten Elektromagneten der Tür entgegenzukommen. Mit einem lauten Quietschen hob sich die Tür schließlich und offenbarte reine Dunkelheit. Staub und Sand rieselten aus den nicht ganz gereinigten Ritzen, als sie in die Ruhestellung kam.

Wilsons Herz raste vor Aufregung und langsam hob sie ihr Memopad an. »22:10 Uhr. Grants erste Messergebnisse datieren das Gebäude auf über sechzigtausend Jahre. Wir bereiten uns auf die Untersuchung des Inneren vor.«

»Fertig?«, fragte Steel und prüfte seinen Raumanzug.

Wilson nickte, aktivierte ihre LED-Strahler und ging voran in die Dunkelheit.

Der gut zwei Meter lange Gang wurde nach oben schmaler und schien nach Einschätzung des Teams eine Art Schleuse zu sein. Steel strich mit seiner Handfläche über die Wand und zeigte sie seinen Kollegen. »Rost?«

Grant nahm eine Messung des Raumes vor und sah ihn verblüfft an. »Fünfundzwanzig Prozent Sauerstoff, fünfundsiebzig Prozent Stickstoff.«

»Sind Sie sicher? Das ist doch unmöglich!«, stieß Steel hervor.

»Erdatmosphäre?«, fragte Barnet, und Grant nickte.

»Fast. Jedenfalls wie vor achtzigtausend Jahren.«

Am Ende befand sich eine identische Tür zur ersten, nur mit einem Unterschied: ein Schalter befand sich neben dem Rahmen über einer schwarzen glänzenden Fläche. Wilson berührte ihn, jedoch wirkungslos.

»Wenn das ein Türöffner ist, so ist er jedenfalls nicht mehr funktionstüchtig.«

Barnet blickte zurück. »Wenn wir die erste Tür gut abstützen, sollte es ein Einfaches sein, diese ebenfalls zu öffnen.«

Zwei Stahlpfeiler wurden kurzerhand mit Hilfe einer der Bergbaumaschinen in die Tür gestellt und Barnet aktivierte den Generator, um auch die zweite Tür zu öffnen. Mit Spannung drängte sich Steel vor, um als Erster seine Messgeräte in das Unbekannte zu halten.

Aufgeregt setzte er einen Schritt vor den anderen. »Mein Gott!«, staunte er und befand sich in einem fast dreißig Quadratmeter großen Raum, der zur Decke hin ebenfalls schmaler wurde und in dessen Zentrum eine Art Maschine herausragte. In die Wände waren tischähnliche Konsolen eingesetzt worden. Staub, Rost und Schmutz hatten sich überall niedergelegt. In den Einbuchtungen waren ebenso schwarze Flächen wie an der Wand neben der Tür. Wilson, die nun ebenfalls den Raum betreten hatte, näherte sich einem der Tische und strich über die Oberfläche, wobei einige metallische Tasten zum Vorschein kamen.

»Das sieht mir nach einer Computerzentrale aus.«

»Holen Sie Ihre Kamera«, wies Steel seinen Kollegen an.

Grant packte die Kamera aus und zitterte vor Aufregung, als er sie langsam durch den Raum schwang. »Das habe ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen gewagt.«

Ehrfürchtig drehte er sich herum und filmte den ansonsten leeren Raum. Im hinteren Bereich befand sich eine Öffnung, welche noch im Dunkeln lag. »Haben Sie ein paar Bauscheinwerfer?«, wollte er von Barnet wissen.

Dieser nickte. »Ich lasse sie sofort herbringen!«

»Sehen Sie!«, rief Wilson, die einmal herumgegangen war und in eine der Ecken leuchtete.

Grant schwenkte die Kamera herum, und das Objektiv stellte sich auf das verwackelte Licht nur langsam ein. Als es zur Ruhe kam, machte es eine scharfe Aufnahme eines am Boden liegenden Körpers.

Eine kleine graue Gestalt lag regungslos in der Ecke.

Der Wissenschaftler ging hastig neben ihr in die Hocke. »Wie sieht es aus?«, stieß er hervor und griff nach dem dürren Körper. Ein skelettierter Kopf mit langen weißen Haaren und einem Bart stierte ihn mit leeren Augenhöhlen an.

Alte Knochen steckten in einem verstaubten Raumanzug.

»Es ist ein Mensch!«, begriff er und musste sich setzen. Grant nahm seinen Scanner und schob ihn über den Körper. »Ebenfalls über sechzigtausend Jahre alt.« Sein Blick verriet Verwirrung. Barnet kam mit den Scheinwerfern zurück und stellte den ersten auf, der zweite Strahler ließ Licht auf einen zweiten Körper fallen, welcher sich in der kleinen Ausbuchtung befand.

»Ach, du heilige Scheiße!«

Grant registrierte den Fund und näherte sich ihm. »Nicht ganz, aber ich kann Ihrem Argument folgen«, schmunzelte er ein wenig.

Wilson ging dessen ungerührt zu einem der Terminals und drückte dort auf zwei der eingesetzten Tasten.

»Warten Sie!«, rief Steel sie an.

»Keine Sorge, es funktioniert ja nicht.«

McLeod betrat den Fundort, jedoch ohne einen Raumanzug.

Mit aufgerissenen Augen starrte er in den von den Scheinwerfern erhellten Raum. Er strich sich mit der Hand über die Augen, den Mund und seinen Bart. Wortlos schüttelte er seinen Kopf.

»Kann ich mit einer der Leichen auf Ihre Krankenstation?«, fragte Dr. Steel ruhig.

Dr. Megan Bruck schob ihre medizinischen Scanner heran.

»Unfassbar!«, nuschelte sie.

McLeod und Dr. Steel standen an der anderen Seite des Operationstisches.

»Was?«, fragte der stämmige Mann, der geholfen hatte, den Körper zu überführen.

»Nichts … Einfach nur die Tatsache, dass es ein Mensch ist. Ich öffne nun den Anzug!« Mit aller Vorsicht tasteten sie das spröde staubige Material ab.

»Hier, das scheint eine Öffnung zu sein«, meinte Steel, der der Ärztin zur Hand ging, und deutete auf einen Metallring um den Anzug.

»Versuchen wir es. Helfen Sie mal!«, forderte Bruck McLeod auf.

Der stämmige Mann fasste an der einen Seite des Raumanzugs an, die beiden Doktoren an der anderen.

Mit einem Knacken gab das Metall nach und zerbrach in mehrere Teile.

»Verdammt!«, fluchte McLeod, als ihm bewusst wurde, was gerade zerstört wurde.

»Lassen Sie uns weitermachen«, seufzte Bruck zustimmend und zuckte mit den Schultern.

Unter großer Vorsicht zogen sie dem Leichnam als erstes das Unterteil aus.

»Gute Güte, sie ist perfekt erhalten!«, staunte der Archäologe und hob den Kopf des Körpers an, damit Bruck und McLeod das Oberteil entfernen konnten.

»Das ist ja eklig«, kommentierte McLeod die Untersuchung.

»Sehen Sie, Schriftzeichen auf dem Hemd. Haben Sie sowas schon mal gesehen?«

»Ja, auf meinem Shirt steht Nike«, brummte der Kolonieverwalter.

»Ich meine die Schriftzeichen. Ich kenne alle möglichen Sprachen der Erde, aber das …«, erklärte Dr. Steel.

»Auf den ersten Blick ist es ein Homo sapiens, aber ich muss eine gründlichere Analyse vornehmen, um dies mit Gewissheit zu sagen«, erklärte Dr. Bruck, und Dr. Steel stimmte ihr stumm zu.

»23:55 Uhr. Dr. Grant ist dabei, Proben zu nehmen. Wenn seine Ergebnisse stimmen, besteht dieses Gebilde aus einer Titan-Messing-Legierung. Ich befinde mich gerade in der Nische gegenüber der Schleusentür. Etwa zwei Meter groß. Es ist eine Toilette auf der einen und eine Art Küche auf der anderen Seite.«

»Fantastisch, oder?«, warf Grant ein.

»Was ist daran fantastisch? Dass diese Leute einen Stoffwechsel hatten?«, grinste sie.

»Himmel nochmal!«, tönte Mark Duttons Stimme durch den Raum.

»Das können Sie laut sagen!«, bestätigte Grant den Piloten.

»Haben Sie das schon gemeldet?«, fragte er den Archäologen.

»Wir wissen noch gar nicht, was das ist.«

»Ich will Sie ja nicht drängen, aber lautet der Auftrag nicht, sofort Meldung zu machen, wenn …«

»Ich wiederhole mich ungern, Mr. Dutton, aber wir wissen noch nichts«, grummelte Grant.

»Es ist eine außerirdische Kontrolle oder so.«

»Wir haben zwei menschliche Leichen gefunden.«

»Menschen? Wie …«, fragte er etwas irritiert.

Wilson kam aus der Nische und stellte sich an Dr. Grants Seite. »So einer braucht es halt dreimal.«

Dutton hob freudig seine Augenbrauen. »Yaz! Ich hatte dich gesucht.«

»Na, dann geh mich suchen. Nur nicht hier.«

Dutton grinste sie an. »Du bist mir doch nicht aus dem Weg gegangen, oder?«

»Selbstverständlich.«

»Würden Sie bitte die Ausgrabungsstelle verlassen? Ich melde mich schon«, forderte Grant.

Dutton hob die Hände, deutete Wilson eine Verbeugung an und drehte sich um.

Anerkennend nickte Wilson Grant zu. »Haben Sie eigentlich eine weitere Tür gefunden?«, fragte sie.

»Nein. Wieso?«

»Es muss doch sowas wie Versorgungsräume geben, Sauerstoff und so!«

»Ach so! – Nun, wer auch immer das gebaut hat, er hat sich einen Keller zugelegt.« Er zeigte auf die sechseckige Platte in der Mitte des Bodens. »Barnet besorgt bereits ’nen Generator.«

Ein zweiter Generator wurde aktiviert und einige drahtumwickelte Eisenstangen unter Strom gesetzt.

»Okay, gehen Sie ’nen Schritt zurück, nur vorsichtshalber!«, erklärte Barnet.

Kaum aber bewegte sich die Bodenplatte, begann die Maschine darüber sich zu regen. Sie war jedoch keineswegs aktiv, sondern begann einfach nur zu beben. Staub und Einzelteile rieselten herunter.

»Was zum …«, begann Wilson. Weiter wurden ihre Worte nicht gehört, da das metallische Gebilde mit Getöse von der Decke stürzte und in die halb geöffnete Bodentür krachte.

»Heilige Scheiße!«, schrie Barnet, als das Geräusch verklang.

»So viel zur wissenschaftlichen Vorsorge!«, grummelte Grant und ging vorsichtig einen Schritt an den Klumpen Metall heran. Barnet beleuchtete das entstandene Loch in der Decke.

»Total verrostet. Es wurde wahrscheinlich eine Halterung gelöst, als wir die Tür öffneten«, mutmaßte er. »Es war wohl vorgesehen, dass diese Art ›Lift‹ runterfährt, wenn die Tür aufgeht.« Er deutete auf gebrochene Stufen an der Spitze der brummkreiselförmigen Maschine.

»Hm«, kommentierte Grant die Theorie und strich über die losen Kabel.

»Diese Leitungen waren nicht mit Plastik isoliert«, erkannte er und zerrieb das poröse Material zwischen seinen Fingern.

»Anscheinend haben sie deshalb hier alles aus Metall gebaut. Sie kannten es nicht.«

»Schaffen Sie es mit einem der Baugeräte hier rein?«, fragte Grant und leuchtete in die Schleuse.

Barnet folgte dem Blick des Lichtkegels und schüttelte den Kopf. »Nein, absolut nicht, aber ich könnte einen Kran demontieren und hier drin aufbauen!«

»Das können Sie?«

»Na hören Sie mal! Ohne mich und mein Klebeband läuft hier gar nichts.«

Grant hob belustigt die Hände. »Schon gut, ich habe schon davon gehört«

Dr. Steel sah auf die Digitalaufnahmen des MRT. Unbewusst nahm er einen Finger in den Mund und kaute auf dem Knöchel. »Da stimmt was nicht!«, murmelte er mehr zu sich selbst und drehte sich zu der Leiche um, an der Bruck nähere Untersuchungen vornahm. Sie dokumentierte dabei jede Einzelheit, die sie aus dem Körper vor ihr schloss.

»Definitiv ein Mensch!«, sagte sie und wischte sich über die Stirn. »Die Organe, die Haut, alles erhalten und identifizierbar!« Sie blickte Dr. Steel an, der sich dem geöffneten Oberkörper nährte.

Er ergriff eine Zange vom Instrumententisch und setzte sie vorsichtig an dem getrockneten Körper an. »Ja, dies ist wohl die besterhaltene Mumie, die ich je gesehen habe.« Langsam tastete er mit seinen nur durch einen Gummihandschuh geschützten Fingern der anderen Hand nach der Wirbelsäule.

»Mensch … ja, Homo sapiens sapiens … nein.«

Bruck blickte fragend auf den Körper.

»Nun ja, es gibt geringe Abweichungen, aber um sicher zu gehen, müssten wir die andere Mumie auch sehen«, erklärte er, schaute sich den Körperbau weiter unten an und tastete die Beinknochen ab. »Es ist auch kein Homo sapiens idaltu, zu schlank, falsche Schädelform, falsche Wirbelsäule. Es ist eine mir unbekannte Art, wie ich zugeben muss.«

Ein schriller Ton unterbrach die beiden Wissenschaftler.

Dr. Bruck zog einen Kommunikator aus ihrer Tasche und steckte ihn sich ans Ohr. »Was gibt’s?« Sie lauschte einen Augenblick, nahm das Gerät ab und überreichte es Steel. »Für Sie, es ist Ihr Kollege.«

Dr. Steel nahm das kleine Gerät entgegen und steckte es sich an. »Ja?« Seine Augen suchten die Ärztin, während er sich den Gummihandschuh auszog. »Ich komme!«, sagte er knapp, nahm das Gerät aus dem Ohr und reichte es Bruck.

»Ich geh zurück zur Ausgrabungsstelle.« Seine Augen verrieten resignierten Ärger.

»1:30 Uhr, Fortsetzung der Aufzeichnung«, setzte Wilson ihren Bericht in ihrem Memopad fort. »Das Errichten des Krans nimmt sehr viel Zeit in Anspruch, und Dr. Steel hat die Untersuchungen an einer der Mumien beendet. Sein Bericht befindet sich im Anhang. Er untersucht zur Zeit den Schaden, der durch die Öffnung der Bodenluke entstanden ist. Und ich …«

»Ja!«, stieß eine Stimme aus einer der Konsolen auf.

»Was zur Hölle tun Sie dort?«, rief Steel erschrocken auf, der bis eben intensiv das brummkreiselähnliche Gebilde untersucht hatte, als er zusehen musste, wie ein ihm Unbekannter eines der Terminals öffnete.

»Das ist Jeff Clark, unser Techniker«, erklärte Wilson und deaktivierte leicht genervt ihre missglückte Aufzeichnung.

Der junge Mann hielt Steel einen Kasten entgegen.

»Dieses Teil ist eine Art Speicher. Es arbeitet mit Minilochkarten aus Metall. Ich denke, man kann die Daten auf diesen Dingern hier auslesen.«

»Sie können das in Betrieb nehmen?«, fragte er mehr ungläubig als fasziniert.

Clark grinste. »Naja, nur auslesen.« Er wendete den Kasten in seinen Händen. »Viel wird hier nicht drauf sein, aber ich habe Dutzende davon gefunden.«

»Können Sie mir eine Kopie der Daten anfertigen?«, fragte Wilson den Techniker.

»Nur in meinem Spielzimmer«, grinste er sie an und verließ mit dem entnommenen Kasten die Ausgrabung.

In der Signalstation hatte Clark einige Kabel an den Speichern angebracht, einen Laser und eine von Barnet improvisierte Verbindung zu einem Computerterminal gelegt.

»Okay, fangen wir an!«

Der kleine Kasten begann zu vibrieren. Nach nur wenigen Minuten war das Schauspiel beendet.

»Nun, nicht sehr aufregend.«

»Was ist los?«

»Das war’s wohl, wir haben gut siebzehn Megabyte an Daten erhalten und der Computer kann nichts Brauchbares daraus erfassen.«

Wilson sah auf die Menge Einsen und Nullen auf dem Monitor. »Sie sagten doch, dass dort mehrere solcher Dinger sind. Könnten Sie alle aus dem Terminal entnehmen? Vielleicht ist es ja eine verteilte Datei.«

»Das herauszufinden wird ein Weilchen dauern«, meinte der junge Mann schnippisch und entfernte seine Bastelarbeit von dem Speicherkern.

»3:22 Uhr. In den letzten Stunden waren wir damit beschäftigt, dreiundzwanzig Speicher zu bergen, und haben fünfhundertvierundfünfzig Megabyte gewonnen. Die heuristische Analyse hat ergeben, dass es sich größtenteils um Bilder in einem Systembaum handelt. Jeff Clark projiziert diese gerade auf den Hauptdesk.«

Clark gab einige Daten ein und ein Computer setzte ein Bild zusammen. »Und da kommt es.« Er deutete auf den zentralen Bildschirm und bestätigte eine letzte Taste an seiner Konsole. Wie Kinder am Schaufenster des Süßigkeitenladens standen Dr. Steel, Dr. Grant, McLeod, David Slater, Adam Barnet und Yasmin Wilson schweigend gegenüber der kleinen Glasscheibe, auf der sich langsam ein Bild aufbaute. Ein abgelichtetes Schriftstück wurde gezeigt.

»Dieselben Schriftzeichen«, erkannte Dr. Steel.

»Können Sie mir das ausdrucken?«

Clark nickte und betätigte drei Tasten an seinem Terminal.

Wilson überspielte die Datei sofort auf ihr Memopad.

Auf dem Schirm wurde ein neues Dokument angezeigt und auch sofort ausgedruckt. Dieses ignorierte Wilson jedoch, als sie das Foto eines blauen Planeten sah.

»Das ist die Erde«, staunte Steel ebenso.

»Vor über achtzigtausend Jahren«, bestätigte Grant.

»Was ist das dort?« Auf dem Bild war ein schwarzer Fleck über dem heutigen Australien.

»Könnte ein Fehler in der Grafik sein«, mutmaßte Clark und lud ein neues Bild. Wieder baute es sich langsam auf. Es zeigte sieben Raumfahrer, die in die Kamera lächelten.

»Hab nur ich gerade ein Déjà-vu?«, fragte McLeod, der hinter der Gruppe stand und ebenso neugierig wie gefesselt auf die uralten Bilder starrte. Es folgten weitere Schriftdokumente und ein neues Foto. In alle Gesichter war blankes Entsetzen eingezogen und die erstaunten Augen der Anwesenden erloschen.

»Das ist eine Atomexplosion«, erkannte Grant, als sich das Bild einer Siedlung mit einer gewaltigen Explosion am Horizont aufbaute. Das nächste Foto zeigte eine Armee merkwürdiger hoher Fahrzeuge, angetrieben von stark qualmenden Maschinen, die das gesamte Rückteil des Gebildes umfassten.

An der obersten Spitze des Gefährts standen zwei Menschen in rüstungsähnlichen Panzeranzügen.

»Oh mein Gott.« Die Erkenntnis traf Grant wie ein Blitz.

»Es ist ein verdammter Krieg!«, erkannte nun auch Clark.

Die nächsten beiden Bilder waren wieder Textdateien und ein weiteres zeigte erneut die Erde, großteils mit schwarzen Flecken übersät und einem segelflugzeugähnlichen Schiff im Orbit.

»Das ist kein Grafikfehler.« Steel schüttete den Kopf.

»Die haben sich ausgelöscht.«

»Menschen …«, brummte McLeod. »Wenn wir eines können, dann das.«

Grant sah den Kolonialverwalter an und nickte leicht betreten. »Ob auch unsere Nachfahren Fotos machen werden, bis eine neue Generation von Menschen hierherkommt und sie findet?«

Steel sah noch immer durch die Bilder. »Das hier ist mehr als ein Déjà-vu.« Er sah sich zu den anderen um. »Es wirkt eher schon wie eine Prophezeiung.«

Grant nickte. »Seit nunmehr sechzig Jahren kämpft einer gegen den anderen. Wir sollten diese Bilder zur Erde senden«, schlug Grant vor und sah sich um. »Das sollten alle Menschen sehen. Wilson?«

Seine Augen suchten die US-Botschafterin. Unbemerkt hatte sie die Signalstation verlassen.

»Kollisionskurs!«, brüllte der Computer auf Colonel Mark Dutton ein. Als er den Kern aktivierte, dachte er an Wilsons letzte Worte: Er wüsste, was er zu tun habe. Beide waren Patrioten, jedoch die Zeiten, in denen die USA sich einen Krieg leisten konnten, waren vorbei. Vor über vierzig Jahren hatte der letzte große Krieg sie ruiniert. Europa wurde ein geschlossenes Land, China rüstete auf und Russlands Verträge mit der EU waren das Ende ihres Status. Das Paradies war isoliert und der ›Rohstoff‹ Krieg verbraucht. Als die ersten Raketen zwischen Russland und China auf dem Weg waren, hatten sie alle gejubelt, das Weiße Haus, die CIA und das Militär. Mehr als fünfzehn Jahre hatten sie an dem Konflikt gesät, und nun trug er Früchte. Das durfte nicht einfach so ein Ende haben. Alientechnologie, hatten seine Vorgesetzten gehofft, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Dutton und Wilson sollten notfalls alle töten und diese Technologie mitbringen. Was sie hier jedoch fanden, war weitaus gefährlicher als fremde Technologie. Dies war eine Mahnung aus der Vergangenheit. Der Beweis, dass es von Anbeginn die Natur des Menschen war, sich gegenseitig zu zerstören. Aber sollten eines Tages alle Menschen tatsächlich begreifen, was sie seit Jahrtausenden einander antaten, würden sie irgendwann damit aufhören! Eine Botschaft wie diese durfte niemals die Erde erreichen. Mit einem grellen Blitz stürzte das Shuttle in die Basis. Der Reaktor brach und in einem gleißenden Licht ergoss sich die alles verbrennende Energie über die Mondoberfläche. Dutton nahm vierundzwanzig weitere Menschen mit in den Tod. Seine Ideale waren mehr wert.

- Ende

„Neumond“ war irgendwie mein erster Schritt in die

selbstgeschriebene SF. Jedenfalls wenn man von einigen ,Verbrechen‘

aus meiner Grundschulzeit einmal absieht. :D

Ursprünglich war dieses merkwürdige Ding, dessen Idee

schon jahrelang in meinem Kopf herumspukte, für eine

SFAusschreibung mit dem Thema ,Mond‘ im Jahre 2007

geschrieben worden.

Aber es sollte alles nicht so werden: Allein die Rohfassung der

Handlung betrug damals über 50 000 Zeichen – die fertige

Story durfte aber nur maximal 30 000 haben. Also löschte ich

verdammt viel ... Ein kompletter Nebenhandlungsstrang wurde

entfernt und das Ende mehrfach komplett anders entworfen.

Was ich auch tat, ich war grundlegend unzufrieden.

Die Story wurde dann auch (und zum Glück) abgewiesen.

Meine erste Reaktion war es, die Sache ,Schreiben‘ sein zu

lassen. Versuch macht kluch ...

Ein halbes Jahr später meldete sich jedoch Michael Haitel bei

mir und bat um die Geschichte. Ich willigte ein, sie ihm nur in

der ungekürzten Fassung zu überlassen – und er war

einverstanden.

Also nochmal überarbeitet, alles Gelöschte wieder rein und

alles zusammen angeglichen.

Somit wurde „Neumond“ in der Storysammlung „Das Wort“

meine erste offizielle Veröffentlichung. ;)

Für diese Sammelausgabe ging ich im Übrigen nochmal

drüber und habe ein klein wenig am Ausdruck gefeilt. :)



[image: ]

Erschienen in ,Nebelmelodie: Inspiration PelleK‘



Es stank fürchterlich. Auf dem rostigen Boden suchte sich eine trübe Flüssigkeit, deren Ursprung niemand wissen wollte, ihren Weg, wobei sie Strohhalme und andere Dinge, die ebenso niemand näher hinterfragen mochte, mit sich trug.

Garth vermied es, mit seinen nackten Füßen irgendetwas zu berühren, das er nicht genau bezeichnen konnte. Jeder seiner Schritte suchte eine trockene Stelle, was ihn eher tanzen als laufen ließ. Am liebsten wäre er an der Wand entlanggegangen, aber das war unmöglich, da man ihm die Arme auf dem Rücken gefesselt hatte.

»Halt«, rief der kleinere der beiden Wächter, die ihn an mehreren unbenutzten Zellen vorbei durch den gewundenen Gang führten und dabei die wenigen Regeln erklärten.

Der zweite sprach bisher nicht. Beide Uktrai waren ungewöhnlich sanft. Eigentlich sollte man meinen, sie würden ihren Gefangenen stoßen, anbrüllen oder gar über ihn herfallen. Schließlich war das hier ein äußerst großes Gefängnis, wo man nie sicher sein konnte, ob der Abschaum vor oder hinter den Zellentüren stand. Aber nichts dergleichen geschah.

In Garths Kopf schwankten die Gedanken zwischen Erleichterung und Beleidigung, da er laut der Meinung vieler ungemein gutaussehend war. Er empfand es ebenso, sein junges Gesicht war tatsächlich bildschön. Zusammen mit dem länglichen Hals schien es eins mit dem schmalen Oberkörper zu sein, der in seiner dynamischen Form fast gerade gewachsen war. Anders als ein immer leicht buckliger Uktrai hatte Garth nicht nur einen Hals und deutlich erkennbare Gelenke, die er an sich besonders schätzte, nein, er war äußerst schlank und hochgewachsen.

Uktrai wirkten in ihrer allgemeinen Erscheinung grob zusammengesetzt und durchaus gefährlich, wobei der angeborene Chitinpanzer eine bedeutende Rolle spielte. Seine beiden Wächter waren geradezu Vorzeigeexemplare dieser kräftigen und unglaublich widerstandsfähigen Spezies. Nur wenige Uktrai waren ihrem Äußeren entsprechend aggressiv, diese beiden Wächter aber wirkten fast schon zu friedfertig. Warum waren sie dann hier? Da, wo die Schlimmsten der Schlimmen eingesperrt wurden? Selbst als sie Garth mit ihren Speeren den Befehl zu halten signalisierten, wirkte das ruhig und eher wie eine Formsache als tatsächlich bedrohlich.

Der größere der beiden Wächter sah mit seinen beiden tiefschwarzen Augenpaaren zu ihm auf. Seine Hauer, die aus dem gezackten Mund ragten, zuckten leicht, während er seinen groben Kiefer bewegte. »Dreh dich bitte um.« Seine Stimme war rau, sein Tonfall sanft. Garth kehrte ihm wortlos den knochigen Rücken zu und wartete. Mit einer schnellen Bewegung seiner Klauen durchtrennte der Wächter die feine Seide, mit der er zuvor seinen Gefangenen gefesselt hatte. Der zweite öffnete derweil die stabile Tür einer naheliegenden Zelle. Garth kannte das Prozedere; es war nicht das erste Gefängnis, in dem er Zeit verbrachte.

Folgsam, mit aufgerichteten Fühlern und ohne dass ein Wort fallen musste ging er in die Dunkelheit hinein. Als Erstes blähte er seine Nüstern. Glück gehabt – es gab diesmal keinen weiteren Gefangenen in seiner Zelle. In der Mitte des runden Raumes angekommen blieb er stehen und sah sich zu den Wächtern um, die die Tür langsam schlossen.

»Verhalte dich ruhig, das ist besser für alle.«

»Am Morgen gibt es Essen«, fügte der zweite hinzu.

Garth nickte. Da draußen wäre er möglicherweise verhungert; hier drinnen konnte ihm das nicht passieren. Die Tür fiel geräuschvoll ins Schloss und die Bolzen rasteten knirschend ein.

Garths Fühler fielen herab wie Regentropfen und hingen nun an seinem Kopf herunter. Tief atmete er durch, rührte sich aber keinen Pewi. Nach und nach gewöhnten sich seine Augenpaare an die Dunkelheit. Bald konnte er hier so gut sehen wie am Tage; das war eine der Fähigkeiten der Uktrai, auch wenn er nur ein Viertel davon in sich trug.

Garth und seinesgleichen wurden Ukrita genannt – Mischling.

Schwächer und mit einem weniger kompakten und ausgeprägten Körper, dafür größer, gewandter und deutlich langlebiger. Dem entgegen konnten jedoch die wenigsten Ukrita Seide spinnen.

Auch Garth nicht, etwas, das er bereits sein ganzes Leben lang bedauerte. Es wäre ihm sogar egal gewesen, dass er dazu seine Hosen hätte ausziehen müssen, denn das Spinnen von Seide war auf DaroTha lebensnotwendig. Die dafür nötigen Drüsen befanden sich bei einem Uktrai und den wenigen glücklichen Ukrita als Teil des Rückens knapp über dem Gesäß, weshalb die meisten Uktrai nur Gürtel und Lendenschurz zu ihren Rüstungen trugen.

Um seinen Nachteil auszugleichen, steckte Garth in einem engen Anzug, den er selbst angefertigt hatte. Den Stoff konnte er bei Bedarf entfalten, und nach einem weiten oder hohen Sprung war es ihm möglich, ein kleines Stück durch die Luft zu gleiten. Es war ein halbes De’Han her, seit er ihn das letzte Mal benutzt hatte, und es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er wieder dazu kam.

Nur mit den Augen sah er sich in seiner Zelle um. Sollte das sein Leben sein? Immer wieder eingesperrt zu werden, weil er sich nicht damit abfinden konnte, dass etwas war, wie es war? Sein Blick wanderte die Wand hinauf. Er konnte das Ende der Zelle nicht erkennen, aber sie bot Schlupfwinkel, wie sie in allen Uktraibehausungen zu finden waren. Er seufzte und einmal mehr wünschte er sich Seidendrüsen. Er hätte sich hoch über diesem widerlichen Boden einen warmen und weichen Kokon bauen können, Schlafgelegenheit und Schutz zugleich. So aber musste er wieder an der Wand hängen und warten. Wie damals.

Vor einem halben De’Hria war Garth das erste Mal in einem Gefängnis gewesen, knapp zwanzig DaDuWok von hier entfernt, in seinem Heimatdorf Padan. Vier De’Hria sollte er dort verbüßen. In den wenigen De’Hana, die er nun schon auf dieser Welt wandelte, hatte er viel gesehen, viel getan und oft gebüßt.

Langsam legte er seine krallenbewehrten Finger an das steingleiche Mogdan, aus dem besonders alte Uktraigebäude gefertigt worden waren, und zog sich hoch. Seine mit Greifhaaren besetzten Füße schoben seinen schlaksigen Körper nach. Er kletterte bis zur Hälfte der mehrere Pao hohen Zelle und kauerte sich in eine der größeren Lücken, die dort mit einem kleinen Sims und einer winzigen Aushöhlung angebracht war. Wenigstens musste er nicht mehr den Boden berühren. Mehrere Tori lang hing er regungslos am Gestein und dachte darüber nach, was geschehen war und wie es hatte geschehen können. Garth verbrachte schon immer viel Zeit mit Grübeln, was ihn für die meisten zu einem Träumer machte. Zu Unrecht, wie er meinte.

Zugegeben, die Strafe in Padan hatte er wohl verdient.

Schließlich hatte er aus dem heimischen Soldatenlager einen Sack Bodana gestohlen. Stehlen war ein geringes Vergehen; es kam immer darauf an, was man stahl, wo und wieviel.

Bodana aber waren äußerst seltene Früchte, die mit viel Mühe und Geduld auf winzigen Feldern vor der Stadt gezüchtet wurden und stetige Zuwendung verlangten. Eine einzige Frucht enthielt fast alles, was ein Uktrai pro Ma’Ug zum Leben benötigte. Früher hatte es sie überall gegeben; heute wuchsen sie nur noch sehr selten und waren inzwischen ausnahmslos für die Soldaten der Stadtwache bestimmt, denn wenn es zum Kampf kam, waren diese Uktraisoldaten der letzte Wall zwischen den fürchterlichen Gonah und dem eigenen Tod. Daher schliefen die Soldaten in den besten Nestern und hatten immer genug zu essen.

Ja, er hatte das Gefängnis in Padan wirklich verdient. Hinzu kam, dass er nicht wegen Hungers stahl, was grundsätzlich straffrei war, nein, er hatte die Früchte zusammen mit einem Freund gestohlen, um sie zu verkaufen. Schon am nächsten Morgen standen die Soldaten der Wache im Haus seiner Mutter und nahmen ihn fest.

Das Urteil lautete Gefangenschaft für vier De’Hria.

Vier! Dies wäre weit über die kommende Erntezeit hinausgegangen und hätte für ihn bedeutet, dass es in diesem De’Han keine Sonne, keine frische Luft und auch keine Arbeit mehr auf den Feldern gegeben hätte. Was folglich auch kein Geld für seine Mutter und seine Schwestern bedeutete.

Garth war nach dem Tod des Vaters kurz nach seiner Geburt das einzige männliche Familienmitglied und trug somit schon als Kind die Verantwortung für den Schutz und die Bedürfnisse der Familie. Dummerweise aber war Garth zu nichts zu gebrauchen, weshalb seine Schwestern diese Aufgabe übernommen hatten – bis heute. Als er acht war, forderten sie seine Verantwortung ein, und Garth hatte seine ganz eigene Vorstellung davon, wie er diese umsetzen würde.

So begann er, der Strudel, der ihn in immer größere Probleme sog. Wer nicht auf den Feldern arbeiten durfte, war gezwungen zu stehlen oder zu sterben. Er versuchte sich an Ersterem und war auch dazu nicht in der Lage gewesen. Sich über sein Versagen grämend hatte er das erste Mal in einer vergleichsweise winzigen Zelle sitzen müssen, die er sich zu allem Übel noch mit Doga, dem Verrückten, teilen durfte.

Garth erschauderte jedes Mal, wenn der sich bewegte. Der riesige mit Fell übersäte und mit einem fürchterlichen Geruch behaftete Landstreicher wurde viele Ma’Ugi vor Garth in diese Zelle gesperrt, wo er nach Aussagen der Wachen wohl den Rest seines Lebens verbringen würde. Als er noch frei in Padan umhergelaufen war, hatte ihn jeder gemieden. Doga hatte so gar nichts von einem Uktrai oder einem Ukrita.

Er lag meist regungslos in den Dingen, die sein Körper ausschied, und schnaufte. Bereits am ersten Abend ihrer Begegnung begann er mit Garth zu sprechen und hörte auch nicht mehr auf. Doga behauptete, er sei unglaublich alt und darüber hinaus ein echter Minkin, weshalb er nicht sterben könne. Am zweiten Abend meinte er dann sogar, ein Offizier dieser Wesen zu sein. Minkin waren vor unzähligen Generationen hier angekommen und hatten DaroTha zu der Welt gemacht, die sie heute war. Mit riesigen Maschinen hatten sie Flüsse und Seen ausgetrocknet, Wälder gerodet und Landstriche komplett verändert. Aus bestehenden Dörfern formten sie Städte und einfache Maschinen verwandelten sie in wahre Wunderwerke. Sie brachten Werkzeuge, Geräte und Materialien mit, die kein Uktrai jemals gesehen hatte. Es gab immer weniger Bodana, dafür aber Pflanzen und Geschöpfe, mit denen die Uktrai nichts anfangen konnten und die niemand verstand außer den Minkin selbst. Doga erzählte jeden Abend absonderlichere Geschichten. Er sprach über die Wunder der Minkin, wie sie die Ukrita geschaffen und gleichzeitig die Uktrai verdorben hatten. Dem folgten Märchen über den Krieg, Versklavung, die üblen Rekmin und die erlösenden Gewamin. Er warnte vor einer bevorstehenden Wiederholung der Geschichte. Natürlich war das Meiste davon verrückt, das wusste Garth sehr genau, auch wenn vermutlich einige Dinge einen wahren Kern in sich trugen.

Irgendwann fragte Garth die Wachen, ob der Alte wirklich ein Minkin sei – er hatte schließlich noch nie einen gesehen. Die Wachen erklärten lachend, Doga sei einer der entstellten Ukrita, deren Entstehung ihre Wurzeln in der Vereinigung zwischen einem Uktrai und einem Gewamin hatten.

Garths Großvater, den er wie seinen Vater nie kennengelernt hatte, sollte laut seiner Mutter ein waschechter Gewamin gewesen sein, was wohl der Grund war, warum er so viel schwächer und doch größer – und natürlich hübscher – als all die anderen war. Trotz dieser Erklärung der Wachen bestand Doga lautstark darauf, ein Minkin zu sein. Manchmal flehte er darum, dass die Wachen ihm glauben sollten. An anderen Ma’Ugi verlangte er, dass die Wachen ihn wie einen Minkin behandelten, denn in grauer Urzeit durfte man einen solchen weder anklagen noch aufhalten. Doga berief sich irgendwann auf uralte Gesetze, die er bis zur letzten Formulierung kannte.

Wie auch immer er es geschafft hatte, eines Morgens erschien der Risprik, der oberste Gesetzesherr einer Siedlung.

Sein Urteil entschied über Sinn und Nutzen aller Gesetze. Er war nur aufgrund Dogas häufiger Anfragen an der Zellentür erschienen und erklärte, dass ihn in Padan niemand aufhalten würde, wenn er denn wirklich nach Kanatra gehen würde. Das Problem daran war, dass Doga einfach nicht ging.

Vor etwas mehr als einem De’Hri war er in dieses Dorf gekommen und erhielt schon am ersten Ma’Ug seinen Namen.

Doga bedeutete ›Dummkopf‹ in der Sprache der Uktrai.

Anfänglich hatte man ihn noch ignoriert, später geduldet und nach nur fünf weiteren Ma’Ugi weggesperrt. Niemand hier hatte ihm geglaubt, als er behauptete, er sei ein Überlebender des Großen Krieges, der vor vielen DehanaTan über DaroTha gefegt war.

Je mehr Doga allerdings erzählte, desto größer wuchs in dem jungen Uktrai der Zweifel, ob Doga seinen Namen zu Recht trug. Garth, gelangweilt und zunehmend interessiert, mochte die Geschichten sogar ein wenig. Irgendwann wurde er so neugierig, was Doga noch zu erzählen hatte, dass er sogar nachfragte. Doga sah ihn an, richtete sich ein wenig auf und begann vorsichtig zu erklären, dass er auf dem Weg nach Kanatra sei, um das Gleichgewicht wiederherzustellen und DaroTha zu retten. Als Garth fragte, wie das funktionieren solle, kicherte Doga und sagte nur: »Die Hinterlassenschaften der Minkin müssen verschwinden!«

»Aber die Minkin sind doch schon verschwunden«, hatte Garth eingeworfen.

Doga kicherte wieder. »Bin ich etwa verschwunden?«

Schon bei seiner Verhaftung hatte Doga dem Risprik erklärt, dass er die letzte Hoffnung für DaroTha bei sich habe. Es folgte jedoch nur Gelächter. Selbst wenn Doga ein Minkin oder was auch immer war, Hoffnung hatte oder nicht – seit die Gonah auftauchten, waren alle Lebewesen DaroThas nur noch eines: in andauernder Gefahr.

Gonah waren schreckliche Kreaturen, denen weder mit Schwert noch Kugel beizukommen war. Sie konnten fliegen, laufen, schwimmen und lauerten einfach überall. Zu ihrer Beute zählten Uktrai wie Ukrita gleichermaßen. Selbst Gewamin waren nicht sicher, auch wenn sie aufgrund ihrer Körpergröße für einen Gonah deutlich schwerer zu besiegen waren.

Ein Uktrai war meist klein, selbst Garth wirkte gemessen an Doga winzig. Über drei Pao war der Alte hoch, wenn er sich denn mal aufrichtete. Garth kam auf anderthalb – und ein Pao oder sechzig Pewo, das war die durchschnittliche Größe eines jeden Uktrai.

Garth fragte sich, wieso die Zelle, in der er sich befand, so hoch war. Natürlich waren die aus Mogdan gefertigten Gebäude der Uktrai hoch … und sie wuchsen immer weiter.

Aber im Inneren hatten sie mehrere Ebenen – solche fehlten hier. Plötzlich umhüllte ihn ein fremder Geruch.

Garth blähte seine Nüstern und atmete langsam und tief ein.

Er schmeckte frische Luft! Aber woher? Seine Nase lenkte seinen Blick nach oben. Dort strahlte plötzlich ein Licht einen breiten Schein auf die gegenüberliegende Wand der Zelle. Mit seinen flinken Greifern krabbelte Garth höher.

Nach nur acht Pao fand er ein winziges Fenster. Er konnte die Häuser und Straßen Kanatras sehen, spitze längliche Dächer, so hoch wie sein Gefängnis. Dicht gedrängt stand eine Behausung an der anderen. In der Mitte der Stadt stand wie in jeder Uktraisiedlung das Hiw’Do, Sitz des Rates, des Stammeskönigs und der Stadtwache sowie aller wichtigen Einrichtungen für die Bürger. Es war immer das höchste Gebäude, das symbolisch die Bedeutung der Stadt darstellte. Je höher es gebaut wurde, desto mehr Uktrai lebten an diesem Ort. Das Hiw’Do Kanatras maß beinahe einen ganzen Wok – knapp zweitausend Pao. Die runde Konstruktion erlaubte es, das Gebäude stetig zu erweitern. Als Garth geboren wurde, maß das Hiw’Do seines Dorfes nur wenige Pao. Inzwischen war es mehr als doppelt so hoch.

Der junge Uktrai ergriff die dicken aus O’quan bestehenden Gitterstäbe und atmete tief ein, genoss jeden Zug frischer Luft.

»Heda! Garth?« Die Stimme kam unerwartet.

Er klammerte sich an den Gitterstäben fest, als seine Füße vor Schreck von der Wand abrutschten. »Ich bin’s!«

Über dem Fenster, mit dem Kopf nach unten hängend, sah Garth das Gesicht von Alirus, Malins älterem Bruder, der eher unfreiwillig mit nach Kanatra gekommen war.

Er wollte auf Garth und Malin achten, damit sie gesund und munter von ihrer unsinnigen Mission zurückkehrten.

Schon immer hatte Alirus gewusst, dass die beiden Jungen ein Talent dafür hatten, sich ins Unglück zu stürzen. Sein jüngerer Bruder und dessen Freund Garth verbrachten bereits ihr ganzes Leben miteinander. Zusammen hatten die beiden Jungen einen Unsinn nach dem anderen ausgeheckt, ganz zu seinem Leidwesen, da er als Ältester die Verantwortung für seine Familie trug. Wie er den beiden auf ihrer gemeinsamen Reise hierher gestanden hatte, war er es gewesen, der damals den Bodanadiebstahl bei der Stadtwache angezeigt hatte, wobei er allerdings verschwiegen hatte, dass Malin beteiligt war. Der Risprik war ihm trotzdem für diese Anzeige dankbar, sodass er Alirus vier Bodana als Belohnung überließ. Die beiden Unruhestifter waren dem alten Gesetzeshüter schon recht lange ein Kiesel in der Seidendrüse, weshalb er Garth mit großer Freude ins Gefängnis schickte. Schmunzelnd hatte er hinzugefügt, dass dieser »ja endlich alt genug dafür« sei.

»Heda!«, grüßte Garth zurück. »Wie hast du mich gefunden?«

Alirus klebte den Fensterladen, der das Fenster verdeckt hatte, mit Seide an die Außenwand des Gebäudes.

»Malin hat mir gesagt, wo ich dich finde.«

Garth war kein Stück klüger als zuvor. »Und woher weiß er das?«

Alirus’ Fühler senkten sich ein wenig ab. »Er hat sich bei der Stadtwache eingeschrieben und dann nachgeschaut, in welcher Zelle du bist, und mir gesagt, dass ich dich darauf vorbereiten soll, dass er dich heute Nacht befreit.«

»Was?!« Garth richtete entsetzt seine Fühler auf.

»Ich weiß.« Alirus schüttelte den Kopf. »Es ist Unsinn, von vorn bis hinten.«

Garth nickte, aber beide wussten, was für ein Hitzkopf Malin war.

»Er hat nicht auf mich gehört, wie immer«, fügte Alirus hinzu.

Garth verzog ein wenig sein Gesicht. »Ja … Sag ihm, er soll es sein lassen … Der eine De’Hri, was ist das schon? Ich habe hier sogar regelmäßig zu essen.«

Alirus stimmte ihm nur halbherzig zu. In all den De’Hana hatte er immer Garth die Verantwortung für den Unsinn zugeschoben, den die beiden angestellt hatten. Als ›schlechten Umgang‹ hatte er ihn oft bezeichnet, oder als ›Anker des Verderbens‹. Dass in Wahrheit Garth Malin nur zu oft von größeren Dummheiten abgehalten und den schlimmsten Unfug verhindert hatte, blendete Alirus nur zu gern erfolgreich aus.

Beide Freunde schweißte zusammen, dass sie ihre Väter an einen Gonah verloren hatten. Sie starben nicht einmal bei der Verteidigung Padans; der Tod fand sie in einer Nachbarstadt, die an jenem Tag vollständig vernichtet wurde. Der damals erst zehn De’Hana alte Alirus war plötzlich Familienoberhaupt und als solches einfach kein brauchbarer Ersatz – weder für die vierköpfige Familie, noch für Malin. Inzwischen hatte sich das jedoch deutlich gewandelt.

»Aber ich helfe ihm …« Alirus senkte seine Fühler und korrigierte sich. »Euch. Wenn ich ein Auge auf ihn habe, wird er es vielleicht überleben.«

Garth seufzte und senkte den Blick hinunter in seine Zelle.

»Nein.« Es war nur ein Flüstern. Langsam sah er Alirus wieder in die beiden dunklen Augenpaare. »Es hat keinen Sinn, ob ich nun hier drin bin oder da draußen. Ich habe versagt.«

Alirus raffte seine Fühler auf. »Das stimmt nicht! Malin sagt, dass er weiß, wo die Karten sind. Er sagte auch, er kümmert sich heute Nacht darum und dann holt er dich.«

Garth weitete seine Augen. »Aber das ist Wahnsinn! Warum hilfst du ihm?«

Alirus versuchte zu lächeln. »Weil ich es versprochen habe.«

Garth senkte wieder seinen Kopf. Ja, versprochen war versprochen. Auch er hatte seine Versprechen zu erfüllen gehabt – bis zu dem Moment jedenfalls, wo er in die geschlossene Katlei Kanatras eingebrochen war, um herauszufinden, dass sie restlos zerstört worden war … Nach dem langen und beschwerlichen Weg von Padan hierher war er nur noch wütend gewesen. So wütend, dass er auch den Rest der Katlei zerstört und sich dann der Stadtwache widersetzt hatte, als diese ihn aus dem Gebäude herausbrachte. Niemand wollte von seiner Mission wissen oder dem Versprechen, das ihm Doga abgenommen hatte.

In der kleinen Zelle, die er sich in Padan mit dem Alten teilen musste, hatte Garth von Doga zwei Nachrichtenkarten erhalten, wie sie nur wenige besaßen. Sie bestanden aus dem Material, das die Minkin Gold nannten. Ein seltsames Metall, das es auf DaroTha nicht gab. Es war auch völlig anders als O’quan – ganz weich und sehr glänzend.

Für die Uktrai schien es keinen Nutzen zu haben, aber die Minkin, die es hergebracht hatten, brauchten es für ihre kleinen und großen Maschinen und für sehr viel mehr. Es befand sich im Inneren der Maschinen als feine Muster auf kleinen Platten. Kein Uktrai hatte jemals die Verwendung von Metallen in dieser Art gesehen. O’quan war hart und stabil, es diente für Wagen, Maschinen, Rüstungen und Gerüste beim Bau von Gebäuden. Minkin aber benutzten kaum Metalle, dort war alles ein wenig anders. Garth hielt die glänzenden Karten zwischen seinen Klauen. Sie waren wertvoll, das wusste er, auch wenn man nichts mit ihnen außerhalb einer Katlei anfangen konnte. Katleien waren Einrichtungen, die es den Bewohnern DaroThas ermöglichten, miteinander zu sprechen. Jedem Uktrai war es erlaubt, diese Anlagen frei zu nutzen. Wie sie funktionierten und warum die Minkin den Uktrai dieses Wunderwerk geschenkt hatten, verstand niemand. Aber so war es nunmal. Vieles, was die Minkin taten, verstand kaum irgendjemand. Als er die Karten gegen das Licht hielt, erkannte Garth, dass eine der Karten einen tiefen Kratzer hatte, sodass man sich kaum darin spiegeln konnte.

»Aber die ist kaputt!«, sagte er zu Doga.

Dieser verzerrte sein Gesicht so, dass sein Mund breiter wurde. »Der wahre Wert liegt im Inneren.« Anschließend senkte er seine Stimme, die einen unheimlichen, dunklen Ton annahm. Langsam und deutlich erklärte er die Wichtigkeit, dass Garth innerhalb der nächsten zwölf Ma’Ugi nach Kantara gelangte, um die Botschaft der Karten abzusenden. In einem kleinen Dorf wie Padan gab es keine Katlei. Kanatra war die größte Stadt in der Umgebung. Garth kannte den Weg dorthin.

Gegangen war er ihn aber noch nie, da er lang und alles andere als sicher oder leicht war.

»Ich übernehme deine Strafe, … wenn du meine Mission übernimmst«, bot Doga an und deutete auf die beschädigte Karte. »Geh in die Katlei. Lege die erste Karte ein und warte, bis der Bildschirm dich auffordert, die zweite einzulegen.

Mach es nur so … Geh noch heute Nacht los, die Zeit drängt!«

»Warum so eilig?« Andere Karten lagen mehrere De’Hri in den Katleien, ehe sie vom Empfänger genommen und abgespielt wurden. Auch die Frage, wieso Doga die Karten nicht schon vor langer Zeit in das Katleiennetz eingefügt hatte, erklärte der Alte mehr schlecht als recht. Irgendwie versuchte er zu sagen, dass es wohl erst jetzt ginge.

Doga war halt, wer er war – ein Doga! In seinem Kopf war so viel verschoben, dass ein normaler Verstand wohl nie eine brauchbare Erklärung erhalten konnte.

Garth versuchte einen weiteren Vorstoß, indem er fragte, wohin denn die Botschaft gehen sollte. Doga meinte nur:

»Dorthin, woher ich stamme.«

Garth hätte ablehnen sollen, auch wenn Doga seine Strafe übernehmen und für das Stehlen von Bodana weitere vier De’Hria in dieser Zelle sitzen würde. Garth hätte nicht hinhören sollen. Aber er hatte es getan. Noch am selben Abend kam er frei und machte sich sofort auf, sein Versprechen zu erfüllen und dafür zu sorgen, dass Dogas Botschaft nach Hause kam. Es würde nur wenige Ma’Ugi dauern.

Er ahnte ja nicht, was ihn erwartete. Als ihn die Stadtwache festnahm, hatte man ihm auch Dogas Karten abgenommen.

Malin, ebenfalls ein junger Uktrai, war ein wenig kleiner als Garth. Das würde sich auch nie ändern. Er war sogar noch schmächtiger, was ihn allerdings zu einem sehr viel besseren Dieb machte, wie er selbst immer betonte und Garth damit immer wieder aus der Reserve lockte. Wann immer Malin etwas besser konnte oder ein wenig Kritik an Garth übte, sah dieser ihn mit funkelnden Augen an und rief nur »Aus!«. Dies war für Malin dann das Signal, dass er ›gewonnen‹ hatte.

Garth hasste nichts mehr als unangenehme Wahrheiten; er wurde allerdings nie müde, die angenehmen zu berichten und auszuschmücken. Eine dieser Wahrheiten war, dass Garth deutlich umsichtiger war und seine Pläne – in die Malin sich nie einmischen durfte – stets aufgingen. Gemeinsam waren sie ein unschlagbares Team, waren höher, schneller und weiter geklettert als jemals ein Ukrita vor ihnen. Sie waren sogar so gut, dass der Nachteil, keine Seide spinnen zu können, ihnen nicht im Wege stand. Auch dies hatte Malin mit Garth gemeinsam: Jeder in seiner Familie konnte Seide spinnen, nur er nicht, obwohl er sehr viel mehr von den ursprünglichen Bewohnern DaroThas hatte als sein bester Freund, äußerlich wie innerlich. Malin meinte manchmal sogar, dass er in Wahrheit der Cleverere von ihnen beiden war.

Gerade setzte Malin mit einem eleganten Sprung von einem Dach zum nächsten. Überall in der Stadt hingen riesige Netze zwischen den spitzen Dächern, gedacht als Fallen für Diebe wie ihn. Er hatte über die vielen De’Hana aber gelernt, sich durch fremde Netze zu bewegen.

Sein Ziel, die Waffenschmiede, fand sich gut dreißig Pao vor ihm, frei von jeder Möglichkeit, Seide zu nutzen oder einen Sprung dorthin zu überleben. Garth hatte Malin einen gleichen Anzug angefertigt, wie er ihn trug. Er entfaltete seinen Anzug, schlang die Schlaufen um seine Gelenke, befestigte den Gürtel und straffte den Stoff. Von außen war die spezielle Funktion des Anzugs kaum zu erkennen. Die längste Strecke, die sie einmal zurückgelegt hatten, war über dreihundert Pao gewesen, von einem Berggipfel zum nächsten. Nie hätte Malin gedacht, dieses Spielzeug einmal für etwas so Wichtiges einzusetzen wie in dieser Nacht.

Durch seinen mit Lügen gespickten Bewerbungsbogen war er Mitglied der Stadtwache geworden und konnte sich so im Stadtkern frei bewegen. Niemand würde beachten, was er tat oder warum. In die Schmiede kam er dennoch nicht. Sie war das Herzstück der Stadtwache. Ein einzelner Uktrai war ein nicht zu unterschätzender Kämpfer, seine Stärke konnte durch eine geeignete Waffe jedoch noch um ein Vielfaches erhöht werden. Schwerter, Speere, Schusswaffen und Rüstungen aus O’quan waren nur einige von vielen Dingen, die ihren Ursprung wieder bei den Minkin hatten. Malins neue Kollegen hatten ihm aber erzählt, dass in dieser Schmiede etwas hergestellt wurde, mit dem sich Kantara seit vielen De’Hana erfolgreich gegen die Gonah verteidigen konnte. Mit einem gekonnten Satz landete Malin auf dem Dach der Schmiede, legte den Anzug sorgfältig um seinen Körper und stieg durch eines der oberen Fenster ins bestgehütete Gebäude der Stadt.

Auf einem kleinen Papier hatte er sich notiert, wo die Habe des Gefangenen aus Zelle 14 eingelagert war. Er hoffte, dass sie noch nicht eingeschmolzen worden war, aber vermutlich hatten auch die Stadtwachen erkannt, dass es sich um Nachrichtenkarten und daher um Gold handelte. Metalle aller Art waren zwar selten und dringend notwendig, weswegen sie überall konfisziert wurden, Gold aber war einzig gut genug, es gegen andere Dinge einzutauschen. Es war schon seltsam, dass jeder die Krallen danach ausstreckte. Die Einzigen, die einen wahren Nutzen von diesen Karten haben würden, waren Doga und der Empfänger.

An den Wänden aus Mogdan kletterte Malin vorbei an bereitliegenden Gleitern, Panzern und Katapulten. Überall lagen riesige Maschinen, gefertigt aus Holz, Stein, Mogdan und O’quan. Angetrieben von riesigen Dampfanlagen bewegte sich jedes einzelne dieser den Minkinmaschinen nachempfundenen Dinger den Gonah entgegen.

Malin versuchte, sein Staunen angesichts dieser beeindruckenden Zahl an Maschinen zu überwinden. Seine Zeit war eng bemessen. Nach einem kräftigen Satz in eine weitere Kammer legte Malin in einer dunklen Ecke eine Pause ein, um sich anhand seiner Zeichnungen zu orientieren. Wenn er die Pläne in der Kaserne richtig gelesen hatte, befanden sich beschlagnahmte Dinge einen Raum weiter. Er steckte das Papier wieder ein und krabbelte weiter an der Wand entlang.

Ein plötzliches Geräusch ließ ihn blitzartig in die dunkle Ecke zurückspringen.

Er blähte die Nüstern und schmeckte. Jemand hatte die Schmiede betreten. Es dauerte nicht lang, bis er die Ankömmlinge in die zweite Halle kommen sah. Zielstrebig gingen drei Gestalten in langen Gewändern durch eine weitere Tür, die sich zischend öffnete. Einer der drei blieb stehen, damit sich die Tür nicht schließen konnte, die anderen beiden näherten sich einem der Schmelzöfen.

In ihren Händen hielten sie einen kleinen Kasten mit bunten Lichtern. Malin hatte noch nie etwas so Wunderschönes gesehen. Es juckte ihn in seinen Krallen, dieses Gerät zu stehlen. Ein anderer Gedanke aber war stärker: Er wusste, dass niemand Zutritt zur Waffenschmiede erhielt, der nicht einen bestimmten Rang hatte. Diese Leute da vor ihm waren aber noch nicht einmal Mitglieder der Stadtwache. Ganz abgesehen davon, dass es mitten in der Nacht war.

Ein wenig respektvoll lächelte Malin, als er verstand, dass auch diese Männer Diebe waren. Er beschloss, sie zu beobachten. Man konnte immer etwas lernen.

Vorsichtig verließ er den Schatten und fand einen anderen, der ihm direkten Einblick in die Halle der Schmelzöfen erlaubte. Dort näherte sich der größere der Ankömmlinge einem Hebel, zog diesen ein Stück heraus und klappte ihn dann nach unten. Dahinter befand sich ein weiterer kleinerer Hebel, den er nun nach oben drückte und ganz in den Schmelzofen hineinschob. Kurze Zeit später öffnete sich an der Seite des Ofens geräuschvoll eine Luke, aus der ein Zweiter etwas hervorholte. Was es auch war, Malin hatte noch nie in seinem Leben etwas Vergleichbares gesehen. Es war eine kantige, leuchtende Fläche mit mehreren bunten Lampen an den Seiten und darunter.

Der kleinere Fremde begann mit seinen seltsam geformten Händen über einige der kleinen Lampen zu streichen, als würde er mit einem Eiga musizieren. Malin wagte sich ein wenig näher heran. Er war sich inzwischen sicher, dass diese drei weder Uktrai, noch Ukrita waren. Sie waren viel zu schlank, noch schlanker als Garth, und hatten eine unnatürliche, nach oben ausgerichtete Körperhaltung. An ihren Händen gab es keine Krallen und nun, wo er sie von Nahem sah, wirkte jeder von ihnen noch sehr viel größer.

Das ganze Schauspiel endete damit, dass der Kleinere das leuchtende Viereck wieder in den Schmelzofen schob, die Luke schloss und der Größere wieder an den Hebeln zog. Sie sprachen zum Dritten in undeutlichen Worten, dann gingen sie. Malin drückte sich besonders tief in den Schatten und hoffte, er bliebe unbemerkt. So schnell, wie die drei Diebe hereingekommen waren, so schnell hatten sie die Schmiede auch wieder verlassen.

Zwanzig Tiri zählte Malin, ehe er den Schatten verließ, um wieder seine eigenen Pläne zu verfolgen. In der dritten Halle krabbelte er über die Regale, die die Kisten enthielten, die er sich notiert hatte. Er schaute in jede einzelne und empfand Bedauern und Neid angesichts jeden Dinges, das er nur zu gern mitgenommen hätte, aber nicht tragen konnte. Er würde mit Garth hierher zurückkehren, wenn sie ihre Mission abgeschlossen hatten, dessen war er sich gewiss. In seinem Kopf machte er sich Notizen, was er alles mitnehmen wollte, als er endlich die beiden Goldkarten vor Augen hatte. Ohne sich weiter Gedanken über die anderen schönen Dinge zu machen, steckte er seine Beute ein, kletterte zum nächstgelegenen Fenster, um draußen seinen Bruder zu treffen, der einige Dächer weiter auf ihn wartete. Er zwängte sich durch die schmale Öffnung, bereitete seinen Anzug vor und setzte sich vom höchsten Punkt mit einem kräftigen Satz in die Luft ab.

Noch in seinem Gleitflug ertönte ein schrecklich schrilles Signal über ganz Kanatra. Nur wenige Tiri später erglommen überall die Lampen. Malin landete auf einem entfernten Dach und sah über die hell erleuchtete Stadt. Die Sirene wurde vom Wind weit über die Stadtgrenze getragen. Er und jeder andere hier wusste, was dies bedeutete: Ein Gonah griff an!

Ein Vorteil dieser Monster war die Dunkelheit, die die Stadtbewohner als Erstes bekämpften. Malin sah in eine kleine Gasse, die vom Licht noch nicht erfasst wurde. Sofort rannte er darauf zu, um sich zu verstecken, bis der Angriff vorüber war.

»Heda!«, rief eine Stimme von einem gegenüberliegenden Dach. Malin blickte sich um und sah einen kräftigen Uktrai mit dem Abzeichen der Stadtwache um den Hals.

»Zur Meldestelle geht es dort entlang!« Er deutete zum alles überragenden Hiw’Do. Malins Augen folgten der ausgestreckten Kralle. »Ich bin bereits auf dem Weg dorthin.« Es war die einzig richtige Antwort. Mit ungutem Gefühl folgte er dem massigen Kerl, der ihn mit aufgerichteten Fühlern beobachtete. An der Meldestelle erhielten die Wachen Waffen und Schutzausrüstungen, besetzten Fahrzeuge und Wagen. Malin hatte keine Chance zu entkommen.

Etliche Wachen stürmten an ihm vorbei. Sollte er auch nur den Versuch wagen, sich abzusetzen, würde man ihn sofort töten. Schließlich erhielt die Stadtwache alle erdenklichen Privilegien, die man sich vorstellen konnte. Sie musste dafür nur kämpfen. Tat sie es nicht, war sie des Lebens nicht würdig.

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Garth hatte den ganzen Morgen am Fenster gehockt und gewartet. Es war still, nicht ein Laut drang an seine Ohren. Kanatra wirkte von hier oben wie ausgestorben. Garth hoffte, dass dem nicht so war.

Seine Arme taten bereits weh und seine Füße schmerzten nicht weniger. Aber er blieb am Fenster, … suchte nach Lebenszeichen in der Stadt.

Seit das Angriffssignal mitten in der Nacht über Kanatra erklungen war, war es still geworden. Weder hatte er einen Gonah, noch etwas anderes gesehen. Seine größte Sorge galt aber Malin und seinem Bruder Alirus. Er blickte wieder nach unten in die tiefschwarze Zelle. Auch die Wachen waren noch nicht gekommen, es hatte kein Essen gegeben. Er hatte Hunger. In Padan gab es sogar zwei Mahlzeiten am Tag, wenn auch mehr schlecht als recht. Hunger störte ihn eigentlich wenig, er hatte schon immer welchen gehabt, sein ganzes Leben lang, aber draußen in der Natur gab es immer irgendwas, das man essen konnte. Garth seufzte, denn er wusste, dass Hunger ab einem gewissen Punkt einfach nur fürchterlich wehtat. Er dachte darüber nach, etwas vom Mogdan zu schlucken, um seine Magensäure zu beschäftigen.

Das Gestein war vermutlich nach nur einem Tag zersetzt.

Bei einem Ukrita war die Magensäure fürchterlich aggressiv. Uktrai hingegen hatten keine. Dieses Erbe stammte wie so vieles von den Gewamin. Garth begann, langsam an der Wand zu kratzen. Je älter Mogdan war, desto fester wurde es. Seine Krallen waren nicht in der Lage, auch nur ein kleines Steinchen zu lösen. Garth schlug leicht frustriert gegen das Material, als ihm plötzlich eine andere Idee in den Sinn kam:

Wenn der Stein nicht zur Säure will … Er sah noch einmal nach unten. Es war still, keine Wachen, nicht allzu viele andere Gefangene. Das hatte er gestern bei seiner Ankunft schon gesehen. Er streckte seine Kralle aus und steckte sie sich in seinen Rachen. Tiefer und noch tiefer. Nur Augenblicke später sprudelte seine Magensäure in einem feinen Strahl heraus.

Es gab Ukrita, die konnten das – und mehr – allein mit ihren Gedanken bewerkstelligen, je nachdem wie viel von einem Uktrai oder Gewamin in ihnen steckte und welche Eigenschaften sich letztendlich durchsetzten. Wie so viele natürliche Fähigkeiten konnte Garth auch das nur durch gezielte Stimulation erreichen. Dass er es überhaupt konnte, verdankte er Malin, der ihm bereits vor langer Zeit diesen Trick gezeigt hatte.

Sorgfältig spuckte er die Säure auf das Mogdan, das die Gitterstäbe aus O’quan umgab. Das Metall blieb unbeeindruckt davon; es war nicht umsonst eines der stabilsten auf DaroTha. Stein, Holz oder Mogdan aber waren der Säure schutzlos ausgeliefert. Garth wiederholte den Vorgang so lange, bis das ganze Fenster von blubbernder und zischender Säure eingehüllt war. Er schätzte die Wirkung auf drei Ma’Ugi. Bis heute Abend würde sein Körper für die nächste Runde wahrscheinlich wieder genug Säure produziert haben.

»Heda. Noch bei uns?« Die Stimme kam von unten, vor der Zellentür, und riss Garth aus seinem Schlaf. Einen Moment orientierte er sich, bis er begriff, wo er hier war. Er löste seinen Griff von der Wand und ließ sich zehn Pao nach unten fallen. Ohne jedes Geräusch landete er mit seinen knochigen Gliedmaßen auf dem Boden und richtete sich auf. »Wo sollte ich schon hin?« Er blickte kurz zum kleinen Fenster hoch über seinem Kopf. In den letzten acht Toro hatte die Säure bemerkenswert gearbeitet.

»Ich wollte mich nur erkundigen.«

»Ich habe Hunger!« Er entschied, es zu sagen … Würde er es verschweigen, könnte er als Ukrita Verdacht erregen. Vor seiner Zellentür entstand ein mundgemachtes Geräusch, weder ein Wort, noch eine Antwort. Es dauerte etwas, ehe die Wache seufzend erklärte, dass sie gerade vom Schlachtfeld wiedergekehrt war. »Wir haben alle Hunger«, sagte er etwas leiser.

»Der Gonah hat uns große Verluste beschert … Soldaten und auch Waffen …«

»Ich kann kämpfen.«

»Du bist nur ein Bauernjunge.«

»Dann kann ich anders helfen, … auf Feldern arbeiten.«

»Die Felder wurden zerstört … Alle.«

Die Stimme des Uktrai klang gedämpft. Garth vermutete, es war der größere der beiden.

»Wann komm ich raus?«

»In achtzehn Ma’Ugi … Ich schau nach Essen. Aber warte nicht. Es gibt Wichtigeres.«

»Dann lasst mich frei, wenn es so viel Wichtigeres gibt.«

Wieder ein langes Schweigen, ehe eine Antwort kam. »Ich werde fragen.«

»Wenn ihr beide ein gutes Wort einlegt …«

»Ich bin allein.«

»Wo ist dein Kamerad?«

»Gefallen.«

Garth senkte die Schultern. Er kannte seine Wächter nicht.

Aber er wusste, dass sie gute Wesen waren. »Es tut mir leid.«

Die Wache vor der Tür musste bereits gegangen sein, da er keine Antwort erhielt. Sein Blick galt wieder dem Fenster.

»Oder auch nicht.«

Mit einem kräftigen Satz und nach wenigen Pao an der Wand entlang hing er wieder am Fenster. Der Schwall Säure vom Morgen hatte sich bereits gut durch das Mogdan gefressen, das sich nun leicht wie Sand zur Seite schaufeln ließ. Mit seinen Krallen bohrte er in der feuchten Masse.

Wenn er richtig schätzte, konnte er schon heute Abend die erste Stange vom Gitter entfernen.

Seine Kralle stocherte noch ein wenig, als plötzlich die erste O’quanstange einfach herausrutschte. Er fing sie reflexartig mit seinem Fuß auf, ehe er selbst begriff, was gerade passiert war. Erleichtert atmete er aus und reichte sich mit dem Fuß die Stange nach oben. »Ich bin einfach der Beste«, flüsterte er grinsend und sah nach unten. Die Wache hätte das Klirren auf dem Metallboden unter ihm sicher überall im Gefängnis gehört. Vorsichtig legte er die Stange an die nächste und drückte mit all seiner Kraft dagegen. Es dauert nur wenige Tori, bis er die zweite soweit gelockert hatte, dass er sie einfach herausziehen konnte. Leise legte er die beiden Stangen auf einen der Simse, die aus der Wand ragten, und zwängte sich durch die enge Öffnung.

Essen zu stehlen war das Einfachste im Leben, jedenfalls für einen so geschickten Dieb, wie Garth einer war. In die Straßen der Stadt war die Normalität zurückgekehrt, was ihm zusätzlich Deckung bot. Und doch hatte er das Gefühl, dass es zu einfach war. Der Gonah war besiegt worden, aber offenbar saß der Schock noch tief in den Gliedern eines jeden Einzelnen.

Noch etwas war anders als in Padan … Die Bewohner Kanatras dankten jeder Stadtwache, die ihren Weg kreuzte, gingen zur Seite oder übergaben Geschenke. War das Gefängnis deshalb so leer? Hatten die Uktrai und Ukrita dieser Stadt einen so hohen Respekt vor den Wachen, dass jede Kriminalität unterblieb?

Er sah einen alten Uktrai, der kaum einen Fetzen Stoff am Leib trug und den Wachen einen Korb mit Brot überreiche.

Die Wachen lehnten dankend ab, legten ihre Klauen auf den Chitinpanzer des Alten, schlossen seine Klauen um den Korb und senkten dankbar ihre Fühler. Der Alte begann zu weinen, aber er akzeptierte die Ablehnung der Wachen. Garth überlegte eine Sekunde lang, den Alten um das Brot zu bitten, wo er es doch nicht mehr haben wollte, … dann aber sah er, wie der Alte es gierig in sich hineinstopfte. Offensichtlich war es sein letzter Bissen.

Wieso verehrten die Bewohner dieser Stadt ihre Wachen so sehr? Zu Hause betrachtete Garth die Uktrai der Wache nur als Schmarotzer, die es sich gutgehen ließen und das Gesetz zu ihrem Vergnügen missbrauchten. Hier war so vieles so anders. Je weiter er ging, desto mehr Dinge lernte er. An einem Brunnen schnappte er auf, dass es nicht der erste Angriff in diesem De’Han war. Kanatra wurde sogar noch öfter als die Hauptstadt angegriffen, die etliche DaDuWok entfernt lag. Die Frage, wie das denn sein konnte, wagte er niemandem zu stellen, auch nicht, wie ein Gonah überhaupt aussah, so sehr ihn die Neugierde dahingehend plagte.

Sein ganzes Leben lang hatte er nur von diesen schrecklichen Kreaturen gehört, jeder fürchtete sie, jeder sorgte sich, aber selten sprach jemand darüber – so hatte er es mit Malin ebenfalls gehalten. Sie hatten tatsächlich noch nie auch nur einen Gedanken an die Gonah verschwendet; selbst der Tod ihrer Väter, an den sich keiner der beiden erinnern konnte, hatte sie niemals dazu gebracht, über die andauernde Gefahr auf dieser Welt nachzudenken.

Wozu auch? Beide waren bereits fünfzehn und in all diesen De’Hana hatte es in Padan und der Umgebung weder einen Angriff gegeben, noch hatte man von einem gehört, geschweige denn, dass jemand eines dieser Monster zu Gesicht bekommen hatte.

Garth blickte in die Gesichter der Uktrai Kanatras und verstand, welch großes Glück er in seinem bisherigen Leben gehabt hatte. Für die Leute hier schien ein Gonahangriff auf eine schlimme Art und Weise schon Normalität zu sein.

Der Klang einer Glocke erreichte Garths Gehör.

Wie auf Kommando drehten sich etliche Uktrai und Ukrita um und liefen zielstrebig ins Zentrum. Er folgte ihnen, es war so oder so nicht möglich, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Außerdem würde ihn niemand von den Stadtwächtern erkennen, solange er in der Menge war. Die Stimmen um ihn herum verhallten, je näher die Menge dem Zentrum kam. Aus Lauten wurde ein Zischen, aus dem Zischen ein Wispern.

Dann verstummte es vollkommen, sodass man jeden Kieselstein unter den Füßen hören konnte. Er blickte in die Gesichter der Uktrai, die an ihm vorübergingen. Jeder von ihnen war traurig, es war den Einzelnen mal mehr, mal weniger anzumerken.

Auf einem weiten Platz um das Hiw’Do stand eine stolze Garnison in Reih und Glied. Jeder Soldat hatte eine Fahne in der einen und seine Waffe in der anderen Klaue. Eine sanfte Melodie, wie Garth sie noch nie gehört hatte, erfüllte die flirrende Luft. In der Ferne konnte man Vögel pfeifen hören.

Ansonsten war es still. Garth kämpfte sich vorsichtig in die vorderste Reihe. Was hatte dieses Ritual nur zu bedeuten?

Als er freie Sicht hatte, blieb ihm beinahe das Herz stehen. Er hatte viel erwartet. Alles und nichts. In Wahrheit wusste er nicht, was er erwartet hatte. Was er aber nicht erwartet hatte, war eine Leiche. Der Tote lag da, mit dem Abzeichen einer Stadtwache, seine Waffe neben sich, ein Band über der Brust.

Getrocknetes Blut klebte an seinem Gesicht. Ein Arm und ein Bein fehlten. Daneben lag eine weitere Leiche. Und noch eine.

Garth erstarrte. Eine neben der anderen, vor jeder standhaften Wache dieser Garnison lag eine Leiche. Die Bewohner Kanatras legten Blumen und Kornähren nieder. Einige hatten Steine gesammelt und türmten diese zu einer kleinen Pyramide auf.

Andere hatten ein Gebilde aus Stöcken und Seide gebastelt.

Auf einem Tisch wurde Essen und Kleidung abgelegt. Jeder gab bereitwillig seinen Teil für die Stadtwache dazu.

Garth sah auf den gestohlenen Fladen; er schmeckte nun nicht mehr so gut wie eben noch. Er verstand nun sehr genau, was hier passierte. Er selbst hatte zwar noch nie einer Zeremonie für die ›ehrenvoll Gestorbenen‹ beigewohnt, aber er hatte darüber in der Schule gelernt. Schule, auch wieder so eine Erfindung der Minkin. Gedacht war sie damals, um dafür sorgen, dass jeder Uktrai dasselbe wusste wie alle anderen.

Um ein besserer Arbeiter zu sein. Heute wurden Schulen im ganzen Land von den Uktrai genutzt, um den Nachkommen zu erklären, warum es die Ukrita gab, was ein Gewamin war und warum es DaroTha im Allgemeinen so schlecht ging.

Garth hatte sich nie dafür interessiert, dass die Minkin den Planeten in Wahrheit an seine natürlichen Grenzen gebracht hatten; er interessierte sich auch jetzt nicht dafür.

Fassungslos schritt er die Leichen ab, so wie er es in der Schule gelernt hatte. Nicht Angst, sondern Respekt sollte man haben.

Er hatte erst einmal in seinem Leben einen Toten gesehen, und dieser hatte einfach in der Stadt gelegen. Keiner hatte gewusst, was passiert, warum er gestorben war. Es war daher nur eine kleine Zeremonie gewesen, für die sich auch niemand sehr interessiert hatte.

Aber die Leichen hier? Sie waren zahlreich, verschiedenen Geschlechts, Alters und Abstammung. Als er einen jungen Ukrita sah, kam ihm ein schrecklicher Gedanke. War der Grund, warum Malin und Alirus nicht zurückgekommen waren, dass sie vom Gonah getötet worden waren?

Sein Herz begann zu rasen. In welche Richtung sollte er zuerst gehen? Wollte er es überhaupt wissen? Seine Füße trugen ihn durch die um das Hiw’Do gelegte Reihe Leichen, ehe er seine Gedanken formen konnte. Unbewusst zählte er die Toten. Es waren Hunderte, und jedem musste er ins Gesicht sehen, aber auch den Wachen hinter ihnen.

Bei jedem Ukrita, der ein wenig kleiner war, hielt er an.

Für einen Moment glaubte er, Malin gesehen zu haben, war aber einer Täuschung erlegen. Dieser Soldat war ein Mädchen, deutlich jünger als Malin. Ihr Abzeichen trug sie stolz auf der Brust. Ihr linker Arm war verwundet und ihre Beine von Bandagen umhüllt. Man sah ihr den Schmerz an, den sie empfand, weil sie stehen musste. Aber sie stand. Ihr Blick war starr geradeaus gerichtet, um den Toten den letzten Respekt zollen. Garth schluckte. Was war das für eine Welt, in der Kinder in einer Armee kämpften und starben? Seine Augen trafen sich mit denen des Mädchens, das sofort den Atem anhielt und noch ernster, noch stolzer und noch entschlossener auf den Toten vor sich blickte. Leicht neigte er seinen Kopf. Zu mehr als Demut zu zeigen war er nicht imstande. Wenn er darüber nachdachte, wie sehr er die Stadtwachen immer verachtet und sich mit Malin über sie lustig gemacht hatte, wurde ihm schwindlig.

Mit schweren Schritten ging er weiter und bat in Gedanken jeden einzelnen Soldaten für seine früheren Gedanken und Taten um Entschuldigung. Er schwor sich, der Stadtwache von nun an die nötige Ehre zu erweisen, wie es die Bürger Kanatras taten. Seltsam, dass er an den Sack Bodanas denken musste. Aber er verstand jetzt, warum er vier De’Hria Gefängnis bekommen hat. Die nächste Leiche war wieder ein wenig größer. Sie hatte etwas Vertrautes, aber es konnte nicht Malin sein … Nein!, peitschte es durch seinen Kopf. Das Herz blieb stehen, das Blut gefror und Garth knickte ein, als das Entsetzen ihn auf die Knie riss.

Fassungslos blickte er auf Alirus’ toten Körper.

»Nein!«, stieß er nun laut aus, griff sich an den Kopf und packte seine Fühler, an denen er krampfhaft zerrte. Garth atmete tief ein, sein Verstand weigerte sich, Alirus’ Tod zu begreifen. Langsam erhob er seine Klaue, um den Körper vor sich zu berühren.

Sofort stieß die Wache hinter dem Körper sein Schwert vor und stach es zwischen Garths Klaue und Alirus in den Sand.

»Heda! Nicht!« Seine Stimme war ein knurrendes Grollen.

Ja, stimmt, erinnerte sich Garth. Es war verboten, einen ehrenvollen Toten mit bloßen Krallen zu berühren. Aber Alirus war keiner von ihnen, er war nicht einmal freiwillig hier gewesen. Stattdessen hatte er nur seinen kleinen Bruder beschützen wollen, das war der einzige Grund.

Garth erinnerte sich noch gut an die Nacht, in der er den Handel mit Doga eingegangen war. Er nahm die Karten, kam frei und plante, wie versprochen, noch in derselben Nacht aufzubrechen. Aber Malin hatte draußen auf ihn gewartet und ihn mit Fragen durchlöchert, bis Garth alles erklärt hatte. Als sein Freund ihn begleiten wollte, drückte er ihn zur Seite und lehnte ab. »Ich werde in fünf Ma’Ugi zurück sein.«

Malin aber ließ sich nicht davon abbringen, ihn zu begleiten. Es war schließlich seine Idee gewesen, die Bodana zu stehlen, und Garth hatte dafür büßen müssen. Und um wieder hinauszugelangen, war er den Handel mit Doga eingegangen. Malin fühlte sich daher mehr als nur verpflichtet, seinen Freund auf seiner Mission zu begleiten, schon allein, weil auch er sich über die Schwierigkeiten des Weges im Klaren war, sofern man allein unterwegs war.

Er überzeugte Garth schließlich. Schnell rannte Malin nach Hause, packte das Nötigste und stahl sich davon. Kaum, dass er sich mit Garth am vereinbarten Punkt getroffen hatte, versperrte ihnen plötzlich Alirus den Weg, um sie dazu zu bewegen, diesen Plan aufzugeben. Es war Malins Entschlossenheit und Garths Versprechen gegenüber Doga zu verdanken, dass er sich ihnen am Ende anschloss. Er wollte sichergehen, dass seinem Bruder nichts passierte – und nun hatte es ihn das Leben gekostet. Wie konnte es nur dazu kommen? Garth dachte an Malin und wie er reagieren würde.

Auch die Mutter der beiden war in seinen Gedanken … und viel schlimmer noch: Was, wenn auch Malin tot war?

Garth raffte sich auf und ging die restlichen Reihen erst langsam, dann immer schneller ab. Nachdem er wieder bei dem Mädchen ankam, realisierte er, dass er den Kreis um das Hauptgebäude bereits ein zweites Mal abgelaufen war.

Langsam ging er eine weitere Runde und sah dabei jedem der Toten sorgfältig ins Gesicht. Malin war nicht dabei.

Wieder bei Alirus angelangt sah er den Körper hilflos an. Was sollte er tun? Was konnte er tun? Er musste Malin finden, aber wenn er nicht bei den Toten war, … wieso stand er nicht hinter seinem Bruder? Er sah der Wache hinter Alirus in die Augen. »Was ist passiert?«

Der Ukrita, mit deutlich mehr Uktrai als Gewamin in seinen Genen, antwortete nicht. Garth wartete noch einen Augenblick, dann schritt er den großen Ring erneut ab. Bei dem Mädchen blieb er stehen.

»Kannst du mir sagen, was hier passiert ist?«

Ihr Blick zeigte auf seine Frage nur stille Verachtung. Jeder wusste natürlich, was passiert war: Diese Soldaten waren gefallen, als sie die Stadt gegen einen Gonah verteidigt hatten.

»Ich suche jemand ganz Bestimmten.«

Das Mädchen schwieg weiter, als plötzlich eine fremde Klaue nach Garths Arm griff. »Ist dein Name Malin?«, sagte die Stimme ruhig. Garth drehte sich um und sah in das verängstigte Gesicht eines Ukrita, der ganze drei Köpfe größer war.

»Nein, … ich suche ihn. Warum?«

»Entschuldige.« Der Fremde wandte sich ab.

»Heda, warte! Malins Bruder ist tot …«

Der Fremde hielt inne und wandte sich langsam herum.

»Ich weiß.«

Garth hob seine Fühler. »Wer bist du? Woher kennst du überhaupt Malin?«

»Komm.« Seine Klaue deutete zu sich. Er wandte sich ab und ging langsam weiter, bis sie an einem Haus angekommen waren, das scheinbar schon seit vielen De’Hana verlassen war.

Er bat Garth herein und schloss die Tür. »Ich habe dich beobachtet, … wie du bei Alirus standest … Mein Name ist Ja’Y.

Ich bin der, der an seiner Stelle hätte sterben sollen.«

Garth hob seine Fühler und seine Augenpaare weiteten sich.

»Was?!«

Ja’Y ließ seine Fühler hängen und seufzte. »Alirus ertappte mich dabei, wie ich mich davonmachen wollte, in der Nacht des Angriffs.« Er senkte den Kopf. »Du weißt, was mit Verrätern geschieht. Also bot ich ihm Geld an, … stattdessen aber bat er um mein Abzeichen als Stadtwache, … um an meiner Stelle in den Kampf zu gehen.«

Garth öffnete entsetzt seinen Mund, sodass seine kleinen Hauer herausklappten. »Aber warum … Alirus war ein Bauer!

Er konnte gar nicht kämpfen!«

»Das wusste ich nicht … Erst glaubte ich, er wäre ein besonders mutiger Junge. Dann erklärte er mir, dass er seinen Bruder Malin finden müsse, der mit den anderen auf das Schlachtfeld gegangen sei.«

Garth erschrak bei dem Gedanken. Die Verantwortung für beider Tod lag in seinen Klauen. Ja’Y schluchzte und legte seine Krallen vor das Gesicht. »Ich habe diesen Jungen auf dem Gewissen … Ich verdiene gleich zweimal sein Schicksal, … wegen meines Verrates und meiner Feigheit … Ich wollte seinen Bruder finden, ihm sagen, wer der Schuldige ist.« Er zog eine O’quanklinge auf den Tisch. »Wenn du ihn findest, gib ihm diese, sodass er mich töten kann. Für die Genugtuung.«

Garth sah den Dolch an. »Nein!« Er schob die Klinge zurück.

»Nein, das geht nicht.« Er wusste, dass er nicht weniger Schuld am Tod von Alirus hatte als dieser Ukrita.

»Es ist sein Recht und seine Pflicht.«

Garth sah nach draußen. »Ich kann Malin nicht finden. Er ist nicht bei den Toten … Ich muss ihn suchen.«

Ja’Y sah nun ebenfalls nach draußen. »Ich verspreche, ich werde helfen, ihn zu finden. Damit er mich töten kann.«

Ja’Y schob die Klinge zurück. Diesmal nahm Garth sie an sich. »Sag mir lieber, wo die Verwundeten sind. Hilf mir, Malin zu finden. Lebt er, bist du frei. Ist er tot, werde ich dich töten.«

Ja’Y schien zu lächeln. »Einverstanden.« Er deutete auf das Hiw’Do. »Hoch oben befindet sich das Satarium. Dort liegen die Verwundeten.«

»Dann könnte Malin dort sein?«

Ja’Y zuckte mit seinen Fühlern. »Möglich … Du wirst es morgen am Ende der Totenwache erfahren.«

Garth ballte seine Krallen. »Nein, es muss jetzt sein.«

Ja’Y senkte seine Fühler. »Nur Offiziere und Angehörige von Verletzten gelangen während der Totenwache in das Hiw’Do.«

»Malin ist mein bester Freund, … mein einziger. Wir kennen uns unser ganzes Leben, wir sind wie Brüder!« Tränen kämpften sich hervor. »Sein einziger echter Bruder ist meinetwegen tot!« Die Klinge in seinen Klauen zitterte.

»Nein.« Ja’Y richtete sich auf. »Diese Bürde nimmst du mir nicht ab.« Er deutet auf den Dolch. »Ich hoffe, du kannst damit umgehen.«

Das Satarium war längst nicht so voll, wie Garth es befürchtet hatte. Ja’Y, der dafür bürgte, dass Garth einen Bruder suchte, erklärte, dass nur wenige das Glück hatten, den Angriff eines Gonah zu überleben. Die Schlachten waren deshalb so grausam, weil schon eine einzige Attacke einen Soldaten sofort tötete. Entweder man war geschickt und wich aus oder man war tot. Die hier Versorgten waren vermutlich durch andere Dinge verletzt worden oder sie waren Gleiterpiloten.

Garth hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was ein Gleiter oder ein Pilot sein sollte. Auch als Ja’Y es ihm zu erklären versuchte, merkte der schnell, dass sein Begleiter ganz andere Dinge im Kopf hatte und nichts darüber wissen wollte. Irgendwann schwieg Ja’Y und deutete auf eine große runde Tür. »Dahinter ist das Satarium«, flüsterte er leicht zu Garth heruntergebeugt.

Mit der Bitte, im Inneren schweigsam zu sein, schob er Garth in den hohen, schrecklich stillen und nach Medikamenten riechenden Raum. Ein leises Klicken, ohne Rhythmus und offensichtlichen Sinn, hallte von den runden Wänden wider, an denen Kokons verschiedener Größe hingen. Jeder einzelne war zusätzlich durch feine Seidenwände von den benachbarten Kokons getrennt. Uktrai in besonderen grün gefärbten Uniformen kletterten an den Wänden, der Decke und über einige Kokons, während sie sich still um die Verletzten kümmerten.

Garth ging sehr langsam, las die Namen an den Kokons, denn oft nutzte Malin Worte, die nur sie beide kannten.

Zusätzlich schaute er in jede der kleinen Öffnungen. Als er am Ende des Raumes ankam und Malin noch immer nicht gefunden hatte, senkten sich seine Fühler.

Ja’Y war nicht mit hereingekommen. Er stand geduldig an der großen runden Eingangstür und wartete auf Garths Rückkehr.

»Wenn er nicht hier ist, … wo kann er dann sein?«

Ja’Y deutete auf einen großen älteren Ukrita, der einen der Helfer begleitete. »Frage ihn.«

Garth nickte und näherte sich dem beschäftigt aussehenden Ukrita mit leisen Schritten. »Heda, entschuldige«, sagte er höflich und senkte seine Fühler. »Ich suche meinen Bruder. Er ist erst seit wenigen Ma’Ugi ein Mitglied der Stadtwache.«

Der Hochgewachsene hielt inne, sah sich zu seiner Begleitung um und blickte anschließend schweigend auf Garth herab. Dass er ihn ansah, war für den Jungen das Signal, das Gesicht zu heben und Augenkontakt herzustellen.

»Unter den Ehrenhaften liegt er nicht. Ebenso nicht hier.«

Der große alte Ukrita nahm ein Gerät in seine Klauen und gab eine Anfrage an. »Es gibt acht Vermisste.« Er seufzte und sah Ja’Y an, der den Raum noch immer nicht betreten hatte.

»Wir gehen davon aus, dass sie desertiert sind.«

»Das würde er niemals tun!«, stieß Garth sofort aus.

Der Alte sah wieder auf die Liste. »Wie ist sein Name?«

Garth dachte darüber nach, dass sein Freund sich wahrscheinlich unter einem falschen Namen angemeldet hatte. Wie so oft, wenn er log, machte er keine halben Sachen. Aber das konnte er natürlich nicht sagen. Er nahm das Wort, dass sich beide für die Bezeichnung eines Geheimnisses ausgedacht hatten. »Teko … Er war doch neu …«

»Hm …« Der Alte gab den Namen in das Suchfeld ein und senkte seine Fühler. »Niemand mit diesen Namen. Mag er doch geflohen sein? Die Schlachten sind grausam.«

»Was ist mit dem Namen Malin?«

»Malin?«

»Er benutzt gern den Namen seines ehrenvoll gestorbenen Vaters.«

Wieder suchte der Alte und wieder verneinte er.

»Wenn er nicht tot, nicht geflohen ist, … ist er vielleicht noch am Leben?« In Garth dämmerte Hoffnung auf.

Der hochgewachsene Alte deaktivierte seine Liste.

»Möglich, jedoch nicht gewiss … Ich kann dir nicht weiterhelfen. Es tut mir leid.«

Garth rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war. Er wich in die Erde geschlagenen Gräben aus, sprang über umgestürzte Bäume und umging zu Glas geschmolzene Sandflächen. Solange es ihm die hohen Spitzdächer Kanatras erlaubten, war er von einem zum anderen gesprungen. Dem ersten zerstörten Turm folgten die nächsten. Bereits von Weitem hatte er die Schneise sehen können, die der Gonah Ma’Ugi zuvor geschlagen hatte. Das Ungeheuer, einem langen Wurm gleich, mit schimmernden Flügeln und einem schrecklichen stachelbewehrten Kamm auf seinem Rücken, lag rauchend in der Sonne. Kriegsgeräte, Panzer, Katapulte, Gleiter, wie sie erst die Minkin nach DaroTha gebracht hatten, lagen zerschmettert auf dem Schlachtfeld verteilt. Bereits am Ende seiner Kräfte, aber noch immer in vollem Tempo sprang er über eine weitere Schneise verbrannter Erde, vorbei an einer blutgetränkten Fläche und stolperte beinahe über einen zerfetzten Arm. Erschrocken blickte er auf das abgetrennte Glied einer Stadtwache. Die Klauen am Stumpf hielten noch immer den Speer fest.

Garth sah sich um, sah nur Zerstörung und Vernichtung zwischen Rauch und Asche. »Malin!«, rief er laut mit letzter Kraft. Er atmete tief durch, überblickte nochmal das Feld und setzte dann seinen Weg fort.

Ein in Schrott und Asche verwandelter Panzer, dreimal so groß wie er selbst, mit einer Haut so dick wie sein Körper, lag auf der Seite, seine Kanone zersplittert und geborsten.

Langsam ging er um das Gefährt herum, an dessen Vorderseite ein Stück weggerissen war, als bestünde es aus Papier.

Garth wusste, dass die Gonah mächtige Fähigkeiten besaßen. Sie konnten nicht nur einfach fliegend Feuer speien, auch am Boden waren sie kein Stück ungefährlicher. Mit mehr Beinen als Kroads, winzige in den Bergen lebende Raubtiere, sie hatten, lief der Gonah schnell wie ein Blitz den Verteidigern entgegen, wobei er so viele Krieger wie nur möglich aufzuspießen versuchte.

Mit seinen Flügeln schlug er ebenso zu wie mit seinem langen, stachligen Schwanz. Ein Hieb und alles um ihn herum war vernichtet. Sein Maul war so groß, dass es einen Panzer verschlucken konnte. Garth erinnerte sich an das, was Ja’Y gesagt hatte, dass die einzige Waffe gegen diese Monster die Gleiter waren, die erst auf den Plan traten und ihre Bomben abwarfen, nachdem das Monster gelandet war. Panzer und Infanterie waren dafür verantwortlich, den Angreifer auf den Boden zu zwingen und dort zu halten – ein Unterfangen, das die wenigsten überlebten. Der Grund, warum er sich davonmachen wollte.

Trotz der Verzweiflung und Angst um Malin mied Garth die Nähe des in der Sonne glänzenden Ungeheuers. Seine unkontrollierbare Neugierde ließ ihn zwar immer wieder auf den geschwungenen, leicht verbrannten Körper blicken, die Furcht aber weiterhin geduckt Abstand halten. Manchmal schien es ihm, als würde das Wesen noch zucken, doch es war nur der Wind, der an seinen Flügeln zerrte.

Niemand wusste, wann oder warum ein Gonah starb.

Diese Kreaturen hatten kein Blut, keine Wärme, keine Furcht oder einen Lebenswillen. Auch Schmerzen schienen sie nicht zu kennen. Selbst in der Mitte durchtrennte Gonahs kämpften unerbittlich weiter. In Padan erzählte man sich, dass diese Monster auch dann noch angriffen, wenn man ihnen Beine und Flügel abtrennte. Auch angesichts einer sicheren Niederlage kämpften sie, als sei der Sieg hinter der nächsten Leiche gelegen.

Garth verlor jedes Zeitgefühl, als er das Feld wieder und wieder abschritt. Er erinnerte sich an einige Stellen, an denen er zweimal gesucht hatte, andere waren selbst jetzt noch neu.

Die Erschöpfung ließ ihn auf einem ausgebrannten Gleiter niedersinken. Das aus O’quan bestehende Skelett des Fliegers war von den Flammen verschont geblieben. Er legte seine Klauen an die Stirn und sah gedankenlos auf den verschmorten Boden.

Er wusste, dass er nie wieder nach Padan zurückkehren konnte. Er hatte den Tod von Alirus und dessen Bruder Malin verursacht. Malins Tod ging ihm bedeutend näher als der von Alirus. Er schämte sich, gegenüber seinem Gewissen, gegenüber Malin und seinem Bruder.

Aber er war nun einmal Malins bester Freund und Weggefährte seit so vielen De’Hana. Durfte er ihn nicht mehr vermissen als den ständig missmutigen Bruder, der stets einen Keil zwischen sie hatte treiben wollen? Mit Malin hatte er so viele Dinge getan, gesehen und erlebt. Beide hatten so viel gemeinsam. Garths vier Augen fixierten den verhassten Gonah. Diese Ungeheuer waren die erste Gemeinsamkeit zwischen ihm und Malin … Seltsam, dachte er bei sich, als er bemerkte, dass sich keine Hudren darauf sammelten. Das waren die widerlichsten unter den Aasfressern; kaum lag irgendwo eine Leiche, waren sie zur Stelle. Sie machten auch nicht vor Sterbenden halt.

Diese Tiere waren einer der Gründe, warum einst Rituale wie die Totenwache entstanden waren und warum immer alle Körper sofort eingesammelt wurden: um eventuellen Überlebenden die Höllenqualen zu ersparen, in den letzten Stunden ihres Lebens bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Aber vermutlich fanden selbst Hudren einen Gonah zu abstoßend.

Plötzlich bemerkte Garth eine Regung an dem vernichteten Ungeheuer. Klein und kaum zu erkennen traten drei Gestalten nahe des schimmernden Wurmes aus dem Schatten.

Sie mussten entweder sehr mutig oder wahnsinnig sein.

Garth duckte sich, brachte sich aber mit jedem Schritt näher heran. Manchmal hasste er seine Neugierde. Zwischen einem Panzer und einem Erdhügel lag er dicht am Boden und verfolgte jede der seltsamen Bewegungen der Fremden in ihren langen Gewändern. Sie liefen ganz anders als ein Uktrai, aber die eigentliche Faszination ging von einem Karren aus.

Vollkommen selbstständig, ohne dass ihn jemand zog oder ein Dampfkessel angebracht war, folgte er den Vermummten.

Einer der drei bückte sich, hob einen Speer auf und warf ihn in den Karren. Garth verengte seine Augenpaare, als er verstand, dass er gerade Plünderer beobachtete. Wieder bückten sich zwei und hoben zusammen einen Teil einer Rüstung aus O’quan auf. Irgendwo war es ja verständlich, schließlich waren Metalle wertvoll und seit die Gonah aufgetaucht waren um ein Vielfaches mehr. Auch die Wachen Kanatras würden kommen, um das Feld nach Verwertbarem zu durchsuchen – doch erst lange nach der Totenwache. Einer der Fremden bediente ein kleines Kästchen, das ihm den Weg zu zeigen schien; wo auch immer es seinen Arm hinlenkte, dahin folgten die anderen. Nur kurz darauf hoben sie ein Stück O’quan auf. Garth wünschte gerade, er hätte auch so einen Sucher, um Malin zu finden. Plötzlich hielten die drei inne, hektisch steckten sie ihre Köpfe zusammen und sahen auf das kleine Gerät. Einer von beiden riss sich die hohe Kapuze herunter und sah sich hektisch um. Garth erschrak, als er den hässlichen Kopf des Fremden sah.

Ungewöhnlich blass, nur einen sehr winzigen Mund und inmitten seines äußerst schmalen Gesichtes, sofern man es als solches bezeichnen durfte, stand ein hässlicher Knubbel.

Diesem Wesen fehlten die üblichen Hauer und anstelle der Fühler hatte er Fell auf seinem Haupt. Garth war sich nicht sicher, was er da sah, aber diese abscheulichen Kreaturen sahen einem Gewamin verdammt ähnlich, nur dass die größer waren und keinerlei Merkmale eines Uktrai an sich hatten.

Irgendwie erinnerten ihn diese Wesen ein wenig an Doga, auch wenn dieser mit seinem ganzen Fell am Körper und im Gesicht sowie der deutlich dunkleren Haut doch anders aussah. Garth war sich fast sicher, dass es sich um echte Minkin handeln musste, unverändert in ihrer ursprünglichen Form.

Seit Äonen hatte man keine mehr gesehen. Vor mehr als sechs DehanaTan waren sie in riesigen Flugmaschinen nach DaroTha gekommen. Seitdem hatten sich die Völker vermischt; aus den Minkin waren Gewamin und Rekmin – Freund und Feind geworden. Nachdem die Rekmin verschwunden waren, einten sich die letzten Gewamin mit den Uktrai, woraus die Ukrita hervorgingen.

Die drei Minkin stürzten über das Feld, hielten plötzlich an, deuteten auf den Boden, wo sie etliches an Trümmern aufhoben und achtlos zur Seite warfen. Sie griffen nach einem Körper. Garth konnte es nicht genau erkennen. Er sah nur, wie die drei an dem Körper zerrten, ihm den Brustpanzer aus O’quan auszogen und diesen zusammen mit dem Helm in den Wagen warfen. Plötzlich hob einer der drei zwei goldene Karten nach oben. Die Sonne funkelte grell auf der blendenden Oberfläche. Garth hielt den Atem an; das konnte kein Zufall sein. Er war fassungsloser Zeuge, wie diese schrecklichen Kreaturen seinen Freund Malin gefunden und Dogas Karten an sich genommen hatten.

Noch einmal durchsuchten sie den regungslosen Körper, berührten seine Leiche mit ihren hässlichen nackten Fingern.

Nicht nur, dass sie das Schlachtfeld während der Totenwache aufsuchten, … nein, sie berührten einen ›ehrenvollen Toten‹ – sofern das auf Malin überhaupt zutraf. So oder so, diese Minkin waren abscheulich respektlos gegenüber allem anderen. Das schien jedoch eine Grundeigenschaft dieser Kreaturen zu sein. Auch das hatte Garth in der Schule gelernt.

Selbst der verrückte Doga hatte einmal davon gesprochen.

Garth zitterte am ganzen Leib, wagte jedoch nicht, sein Versteck zu verlassen. Unbewusst nagte er an seinen Krallen.

Das tat er immer, wenn er nervös war. Malin hatte ihn so oft damit aufgezogen … Garth starrte auf den Körper, den die drei achtlos wie Abfall hinter sich gelassen hatten. Dieser Abfall aber war ein Lebewesen – sein Freund Malin! Und er würde ihn nie wieder aufziehen, ihn nie wieder necken oder ihm helfen.

Garth fühlte eine erdrückende Schwere in seinem Herzen.

Er hatte jemand Einmaligen verloren. Tränen rannen aus seinen Augen und blendeten seine Sicht. Die drei Minkin gingen langsam weiter, wobei der erste wieder auf das Kästchen starrte. Auf ihrem wirren Weg hoben sie wie zuvor hier und da kleinere Mengen O’quan auf und waren irgendwann aus seinem Blickwinkel verschwunden.

Garth wartete noch eine Weile, bis er sicher war, dass die Minkin sich wirklich weit genug entfernt hatten. Jeder Tori war dabei unerträglich. Als er es nicht mehr aushalten konnte, verließ er sein Versteck und stürzte auf den Körper nahe des Gonah zu. Innerlich hoffte er inständig, dass es wirklich Malin war, denn welcher Soldat würde schon mit zwei Katleikarten in den Taschen auf das Schlachtfeld gehen? Er musste es einfach sein! Egal ob tot oder lebendig, … dann war wenigstens diese schreckliche Ungewissheit vergangen. Auf den Knien rutschend kam er neben dem Körper zum Stehen und drehte den vor ihm Liegenden vorsichtig um. Sein Herz machte einen schmerzhaften Satz, als er in Malins leere Augen sah. Einen deutlich größeren Satz machte es, als er Malins Atmung spürte.

»Malin!«, keuchte er, erhielt jedoch keine Antwort. Er legte seinen Kopf auf die Chitinbrust und lauschte. Malins Herz schlug kräftig.

»Malin …«, flüsterte er und verfluchte einmal mehr, dass er keine Seide spinnen konnte.

Er versuchte seinen Freund auf eher eigentümliche Weise in die Stadt zu bringen. Tote wurden normalerweise in Kokons gesponnen und gezogen, … auch, um sie nicht zu berühren.

Garth aber war gezwungen, Malins Körper anzuheben und auf seinen Klauen zu tragen. Andererseits – Malin war ja auch noch nicht tot … Kaum fünfzig Pao war er gelaufen, als ihn die Kräfte verließen. Die Schmerzen in seinen Armen ignorierend setzte er langsam einen Fuß vor den anderen.

»Heda!«, hörte er eine Stimme. Die Minkin!, dachte er entsetzt. Langsam drehte er sich um. Seine Erschöpfung war blanker Angst gewichen. Garth erblickte eine Gruppe der Kanatra-Stadtwache, die sich ihm schnell näherte. Die Totenwache war noch nicht beendet, warum waren sie hier?

»Was auch immer du da hast – lass es fallen oder du wirst eine hohe Strafe riskieren«, rief ihm der offenkundige Anführer entgegen. Garth erkannte vier grobe Uktrai und drei hochgewachsene Ukrita, die ihn langsam mit gezückten Speeren und Schwertern umringten.

Vorsichtig setzte er Malin ab. »Ich habe nichts gestohlen.«

Der Anführer kam auf ihn zu. »Sicher doch. Einen Toten bestehlen und entehren?« Mit dem Fuß stieß er gegen einen Teil von Malins verbliebener Rüstung.

»Nein! Er lebt noch!« Garth sprang in einem unbedachten Moment zwischen seinen Freund und den Uktrai, als könne er etwas ausrichten. Dieser wich tatsächlich zurück. »Was?« Er senkte seine Waffe, blickte auf den Körper am Boden und beugte sich zu ihm hinunter.

»Großer Bodan!«, rief er den Namen des ersten Königs der Uktrai aus, als er den Atem des Jungen spürte. Mit entschuldigenden Blicken sah er zu Garth hinauf. »Er muss sofort zu einem Heiler.«

Als Malin endlich die Augen öffnete, hatte sich die Sonne bereits hinter die hohen Berge an der Landesgrenze zurückgezogen. Sein Kopf steckte in einem dicken Verband, der es ihm unmöglich machte, sich zu rühren. Auch sein Arm war mit Seide und Schienen fixiert. Ansonsten war er glimpflich davongekommen. Allem Anschein nach war er von einem Trümmerstück getroffen und darunter begraben worden. Dank seiner Rüstung hatte er den Aufprall überlebt und keine inneren Verletzungen erlitten. Garth hatte am Kokon gesessen und gewartet, seit es die Heiler ihm erlaubt hatten.

»Die Karten«, versuchte Malin zu sagen, als er Garth erblickte. Sofort griff er mit seiner gesunden Kralle an die Stelle, wo er sie aufbewahrt hatte.

Garth stand auf und legte vorsichtig seine Klauen auf Malins.

»Sie sind nicht da.«

»Aber ich habe sie doch gefunden.« Er versuchte seinen Freund anzusehen.

Garth richtete seine Fühler auf. »Ja, … das hast du …« Er festigte den Griff um Malins Klauen. »Malin, hör zu … Alirus ist dir auf das Schlachtfeld gefolgt …«

Langsam erwachten die Erinnerungen in Malins Gedanken.

»Oh nein, ein Gonah.«

Garth bewegte bestätigend seine Fühler. »Ja … Du hast überlebt …« Er schluckte und Tränen sammelten sich in seinen Augen. »Alirus nicht.«

Malin starrte ihn an und hielt die Luft an, während aus Garths Augen förmlich die Tränen stürzten. Beide Freunde sahen sich lange Zeit schweigend in die Augen. »Er wollte dich retten«, flüsterte Garth stockend.

Malin schloss seine Augen und sein Körper sackte schließlich in sich zusammen. In all den De’Hana hatte er seinen Bruder, der sich immer als Vaterersatz aufgespielt hatte, nie gebraucht.

Wie oft hatte er sich davongestohlen, versteckt und ihn angelogen, damit Alirus sich keine Gedanken machen musste oder ihn aufhielt. Auf dem Weg nach Kanatra hatte er Garth vorgeschlagen, sich nachts davonzumachen und Alirus im Wald zurückzulassen. Garth war dagegen, da es zu gefährlich war.

Dreien konnte seltener etwas passieren, aber einem allein?

Alirus hätte etwas zustoßen können.

Malin bewunderte seinen gefühlten Bruder schon immer für seine Weisheit. Er erwiderte den Griff ein wenig fester und war gerade unendlich dankbar, dass er da war. Garth legte nun auch seine andere Klaue auf das Gemisch aus Krallen.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. Beide hielten so stark ihre Hände, dass es schon schmerzte. Keiner sprach. Malin weinte auch nicht. Nur sein flacher Atem war zu vernehmen.

Die Nacht legte sich finster und sternenlos über Kanatra. Es regnete ein wenig. Auf DaroTha regnete es nie besonders viel.

Die auf das Satarium fallenden Tropfen hüllten den Raum wie mit einer hypnotischen Musik ein.

Garth hatte sich keinen Pewi von Malins Seite bewegt.

Irgendwann waren beide eingeschlafen, wobei er sich mit dem Kopf auf den Kokon gelegt hatte und Malins Herzschlag verfolgte.

Ein leichter Stoß ließ ihn aufwachen. »Garth«, flüsterte Malins Stimme.

Er öffnete seine Augen und blickte in das Gesicht, das ihn schon sein ganzes Leben lang begleitete. »Ja?«

»Hat er mich gerettet?«

Garth richtete sich auf und sah ihn an. »Ich fürchte nicht.«

»Aber wie kam ich hierher?«

Garth senkte die Fühler. »Als ich ihn bei der Totenwache entdeckte, begann ich, überall nach dir zu suchen, … zuletzt auf dem Schlachtfeld …« Kurz berichtete er von den Minkin und den Karten, die ihn zu ihm geführt hatten.

»Dann haben diese Minkin jetzt die Karten?«

Garths Fühler bebten. »Ja.«

»Dann war alles umsonst?«

»Das ist nicht mehr wichtig … Alirus hatte von Anfang an recht. Wir hätten das niemals tun sollen.«

»Heda. Entschuldigt«, erklang eine Stimme. »Mein Name ist Bosa.«

Garth blickte sich um und sah dem Uktrai in die Augen, der ihn und Malin auf dem Schlachtfeld gefunden hatte.

»Heda«, begrüßte Garth den kräftigen Uktrai.

»Ich wollte gerade nach euch sehen … und habe so mit anhören dürfen, wie du Plünderer beobachtet hast.«

Garth sah kurz auf Malin, dann wieder auf Bosa. »Ja, sie haben O’quan gesammelt.«

Bosa verzog seinen Mund, wobei seine Hauer besonders kräftig hervortraten. »Ja, … sie wissen von unserer Totenwache, … nutzen die Zeit, die sie haben … Sie sind ehrlose Kreaturen.«

»Es sind Minkin«, flüsterte Garth.

»Minkin?« Bosa hob seine Fühler. »Bist du dir sicher?«

Garth zuckte bedrückt mit den Fühlern.

»Kannst du mir mehr berichten?«, bat Bosa.

Garth verneinte. »Ich habe sie nur aus sicherer Entfernung gesehen … Ich hatte Angst, dass sie mich töten.«

Bosa beugte sich herunter. »Natürlich. Aber bitte versuche dich an so viel wie möglich zu erinnern. Das ist sehr wichtig.«

Garth sah wieder auf Malin. »Sie waren groß, … verhüllt mit Kapuzen und Gewändern.«

»Hatten sie irgendwelche Erkennungsmerkmale? Oder gar Abzeichen?«

»Nein, … warum?«

Bosa seufzte. »Wie ihr sicher wisst, gibt es verschiedene Königreiche, die jeweils für sich gegen die Gonah kämpfen.

Jeder will der Stärkere sein. Für größere Städte ist es wie ein Wettkampf, da die ganz andere Mittel haben als wir.«

Bosa sah aus dem Fenster. »Und so bestiehlt jeder den anderen …« Er setzte sich zu den beiden und ächzte. »Kanatra ist seit vielen De’Hana Opfer etlicher Räubereien.«

Er sah Malin an. »Deshalb brauchen wir jeden für die Stadtwache, den wir bekommen können.« Sein stachliges Kinn deutete aus dem Fenster. »Hinter den Bergen, nahe dem Fluss liegt das Königreich Khefa. Dort gibt es eine alte Minkinstadt, fast vier DehanaTan alt. Seit etwa zehn De’Hana ist sie wieder bewohnt, …von Minkin und Rekmin … und es werden jeden Tag mehr.«

»Ja, sie sind in Richtung der Berge gegangen«, erinnerte sich Garth, als er noch einmal darüber nachdachte, was er auf dem Schlachtfeld gesehen hatte.

»Hm … Verstehe.« Bosa verschränkte seine knochigen Klauen. »Sie sind die schlimmsten Räuber, verändern das Land, nehmen unseren Lebensraum, unsere Nahrung. Sie wachsen wie damals vor dem Krieg. Wir wissen nur sehr wenig über ihre Stadt. Sie nennen sie Minnesota. Uktrai und Ukrita sind dort nicht willkommen. Sie sammeln sich dort, als würden sie auf etwas warten.«

»Aber warum, wenn doch alle gegen die Gonah kämpfen?«

»Khefa möchte kein Bündnis … Es möchte uns beherrschen. Wir haben die Gleiter, die stärkste Waffe gegen die Gonah.«

»Ich hätte gedacht, dass die Minkin keine Probleme mit den Gonah haben …«

Bosa schwang unsicher seine Fühler. »Nun, … die Stadt ist zu weit weg, als dass wir jemals einen Angriff der Gonah auf Minnesota gesehen haben, … aber diese Monster werden wohl auch ihnen zusetzen.« Langsam löste er seine Klauen voneinander, wobei er ein schabendes Geräusch machte.

»Aber es ist ruhig geworden um Khefa. Vor einem De’Han noch waren seine Leute überall … Sie planen etwas, etwas sehr Großes …« Bosa berührte Garth leicht an seiner Schulter.

»Beschreibe mir diese Minkin so genau wie möglich … Wenn sie als Reisende zurück nach Kanatra kommen, können wir sie vielleicht dingfest machen! Und herausfinden, was Khefa vorhat.«

Garth straffte die Fühler. »Nun, zwei waren deutlich kleiner als der Anführer. Der war sehr groß, mit heller Haut und ebenso hellem Fell auf seinem Kopf. Er ging aufrecht, ähnlich wie ein Gewamin, nur so, als würde er balancieren.

Außerdem trug er ein Kästchen mit sich … So haben sie überall das O’quan gefunden.«

Bosa griff nach seinem Gürtel und zog ebenfalls ein solches Kästchen hervor. »So etwas?«

Garths Fühler zuckten. »Ja, … ich glaube, das war es.«

»Damit findet man Dinge. Metalle … und mehr. Es zeigt die Richtung an, in die man gehen sollte.« Bosa tippte darauf.

»Die Minkin haben es vor sehr langer Zeit hergebracht.«

»Und die anderen beiden«, setzte Garth fort, »nun, der kleinste ging immer gebückt, als habe er ein lahmes Bein. Der dritte war der dickste und trug ein metallenes Gerät auf seinem Rücken und eine Lanze in den Händen …«

»Ich glaube, die kenne ich!«, warf Malin ein. »Ich habe sie gesehen.«

»Was?« Bosa wechselte den Blick zu dem Verletzten.

»Vor dem Angriff waren sie in der Waffenschmiede«, erklärte Malin.

Bosas Fühler streckten sich kerzengerade in die Luft und er stand auf. »In der Schmiede?«

Malin richtete sich etwas auf. »Sie haben eine leuchtende Maschine benutzt.« Seine gesunde Hand deutete auf das Gerät in Bosas Klauen. »Größer als das.«

Bosa winkte ab und steckte das Gerät ein. »Du musst dich irren. In Kanatra gibt es solche Maschinen nicht mehr.«

Malins Fühler stellten sich kerzengerade auf. »Es war verborgen im Schmelztiegel … Es leuchtete und blinkte.«

Bosa sah sich um und senkte seine Stimme. »Kannst du mir das zeigen?«

»Sicher.«

Eine kleine Delegation von Uktrai und Ukrita begleitete Malin und Garth in die Waffenschmiede, bis in den Raum, wo Malin wenige Ma’Ugi zuvor die Diebe beobachtet hatte. Er deutete auf einen Hebel und erklärte, wie man ihn ziehen musste. Dann zeigte er auf die Klappe, die sich daraufhin öffnete. Als die Maschine mit ihren blinkenden Knöpfen auf der Glasscheibe zum Vorschein kam, stand in ihren Gesichtern das blanke Entsetzen. »Das ist eine Rekmin-Maschine!«

»Aber wie kommt die hierher?«

Ein älterer Ukrita näherte sich. »Ich könnte meinen Vater fragen, er ist ein Gewamin.«

Bosa aber lehnte ab. »Nein, das ist nicht nötig. Je weniger davon wissen, desto besser für alle. Lasst es, wie es ist.

Verbergt hier ein paar Wachen. Wenn unser Feind erneut auftaucht …« Er sah sich um. »Das wird er tun, und dann schlagen wir zu!«

»Was macht dich so sicher, Herr Bosa?«, fragte der Ältere.

Bosa schob die Maschine zurück in den Schmelztiegel.

»Dieses Gerät dient der Kommunikation und Koordination. Es benötigt ein Gegenstück, das man meist in einer Katlei findet.« Er sah sich in der Runde um. »Und da unsere Katlei seit mehreren De’Hana zerstört ist, muss sich dieses Gegenstück nicht weit von hier befinden.« Er sah sich zu Malin um. »Das hast du sehr gut gemacht, Soldat. Ich werde deinen Lohn und deine Ration erhöhen. Nun geh und ruhe dich aus.«

Garth saß auf der runden Spitze des Hiw’Do. Die Aussicht war überwältigend, doch stand ihm der Sinn nach Vielem, aber ganz sicher nicht nach der Aussicht.

Die Offiziere der Stadtwache hatten ihn wieder alleingelassen und beratschlagten nun irgendwo in einer geheimen Kammer, was zu tun sei. Sie verfluchten die Minkin, wünschten sie dorthin zurück, woher sie vor langer Zeit gekommen waren. Das anzugehen war das Ziel, wie Bosa deutlich machte. Garth hatte nur so viel erfahren, dass man vermutete, dass sich das Gegenstück zu der entdeckten Maschine irgendwo in Minnesota befinden musste. So konnten die Minkin jederzeit erfahren, was in Kanatra vor sich ging. Ideal für Raubzüge und Angriffe.

Nun galt es, einen fähigen Soldaten zu finden, der im Zweifelsfall auch entbehrlich war, um das Gegenstück zu vernichten. Zudem musste es ein Ukrita sein, der einem Gewamin beziehungsweise einem Rekmin ähnlich sah, um sich möglichst unauffällig bewegen zu können. Sofort kam Garth der Gedanke, diese Aufgabe zu übernehmen. Bosa aber lehnte mit einem respektvollen Lächeln ab, bedankte sich aber noch einmal für die Hilfe, ehe er die Tür der Geheimkammer vor Garths Augen mit Seide verschloss.

Seitdem saß er auf dem Hiw’Do und verstand die Welt nicht mehr. Wie waren sie hier nur hineingeraten? Von der Friedlichkeit ihres Dorfes, in dem sie selbst zu den Unruhestiftern gehörten, hier und da ein wenig stahlen oder einfach nur die Nachbarn neckten, während sie ihre Jugend genossen, waren sie hier in den Krieg nach Kanatra geraten.

Alirus war tot. Er, Garth, müsste jetzt im Gefängnis sitzen, was er nicht tat.

»Würde ich nur …«, sagte er zu sich selbst. Er konnte von hier oben sogar den Gonah sehen, der draußen auf dem Schlachtfeld von den Soldaten in kleine Stücke geschnitten wurde. Ein besiegter Gonah versorgte das Militär nach seinem Tod mit unfassbar vielen Rohstoffen, hatte man ihm gesagt.

Sein Blick glitt über die Straßen. Wie jede Siedlung war auch Kanatra rund um das Hiw’Do entstanden. Er zählte die Straßen, die sternförmig nach draußen führten, bis sie sich ins Land verliefen. Es gab keine Mauer, keine Zäune. Kein Uktrai benötigte derlei Unsinn.

Garth hätte längst eine Mauer errichtet, dann könnten auch irgendwelche Minkin oder Rekmin nicht mehr unbehelligt da unten herumschleichen. Garth kaute an seinen Krallen und sah auf die Berge am Horizont, wo die Stadt der Minkin stehen sollte. Unfassbar. Seine Mutter hatte immer erzählt, dass Minkin ausgestorben waren, nachdem sie sich in Gewamin und Rekmin gespalten hatten. Auf der anderen Seite kannte jeder die Legende, dass Minkin nicht alterten und unsterblich waren, solange man sie nicht tötete.

Garth dachte an seinen Großvater. Er hatte sich entschieden, ein Gewamin zu sein, und auf das ›Geschenk‹ der Unsterblichkeit verzichtet, als er sich den Uktrai anpasste, um gemeinsame Nachkommen hervorzubringen. Für diese Welt, für die Ukrita, für ihn. Vollkommen selbstlos. Garth fragte sich, welche Überwindung es gekostet haben mochte, eine so weitreichende Entscheidung zu fällen. Aber die Gewamin taten es so einfach, wie er Dogas Karten genommen hatte. Sein Zellengefährte hatte versucht, Garth alles zu erklären, doch jetzt erst verstand er, was Doga gesagt hatte. In der Stadt breiteten sich die Minkin wieder aus, das durfte nicht noch einmal passieren.

Die Hinterlassenschaften der Minkin und alles, was mit ihnen zu tun hatte, mussten verschwinden und DaroTha ginge es bald wieder besser. Der Planet würde sich regenerieren und die natürlichen Ressourcen würden endlich wieder für alle reichen. Garth musste dafür einfach nur die beiden Karten in die Sendeanlage in der Katlei einführen. Es klang so einfach.

Hatte Doga von dem hier gewusst? Von den Minkin, dass sie sich zusammenrotteten? Hatte er deshalb diese Botschaft vorbereitet? Er sprach immer davon, DaroTha retten zu wollen. Langsam hoben sich Garths Fühler. Wenn diese Nachricht an Dogas Heimat etwas bewirken konnte, dann musste er es tun! Er sollte es wenigstens versuchen, diese Welt zu ändern. So wie sie war, konnte es nicht weitergehen. Er überlegte, Bosa davon zu erzählen, … ihm zu erklären, dass er den Schlüssel in den Klauen hielt. Würde man ihm glauben oder ihn nur auslachen, wie es der Risprik in Padan getan hatte?

Alirus hatte daran geglaubt, nachdem Garth erzählte, was Doga alles sagte. Alirus war in der Schule sehr aufmerksam gewesen und wäre heute sicher ein guter Schmied, wenn er seine Ausbildung nicht aufgegeben hätte, um auf Malin zu achten. Er hatte nie ein Wort des Grolls verlauten lassen, hatte seinem Bruder immer beigestanden und am Ende auch ihm.

Garths Fühler reckten sich weit hinauf. Alirus sollte nicht umsonst gestorben sein! Seine Augen suchten die Berge.

Hinter ihnen lag also die Stadt Minnesota – und Dogas Karten. Er würde Bosa um das Gerät bitten, um wie die Minkin auf dem Feld die Karten wiederzufinden.

Mit einem Satz sprang Garth auf und hangelte sich die Wand hinunter ins nächste Fenster.

Der ältere Uktrai ging langsam den Korridor entlang. Garth folgte einen Schritt hinter ihm und verstand die Antwort des Alten nicht. Bosas Meinung hatte sich nicht geändert. Garth fragte sich, ob er nicht genug Entschlossenheit gezeigt hatte, was Bosa zu ahnen schien.

»Du glaubst, etwas falsch gemacht zu haben?«

Der Alte sah sich ein wenig mitleidig nach dem Jungen um, trotzte aber weiterhin den flehenden Augen. Garth erkannte an seinem Blick, dass er an seiner Entscheidung festhielt.

»Das hast du nicht. Ich wäre stolz, eines Tages einen Offizier der Wache aus dir machen zu dürfen.«

Dass Bosa sich diesen Wahnsinn überhaupt ein zweites Mal angehört hatte, lag daran, dass Malin und Garth ihm die geheime Maschine gezeigt hatten. Er war dankbar und respektierte sogar den Mut des Jungen. Dieser Kampf aber war das Werk erwachsener Uktrai und seine Aufgabe war es, sich der Sache anzunehmen.

»Du bist zu jung und unerfahren, sie werden dich sofort töten. Kein Tiri wirst du überleben.«

»Aber sagtest du nicht, dass dort auch Ukrita leben?«

Sie gingen an einigen hohen Fenstern vorbei, die einen Blick auf die Stadt zuließen. Die Monde warfen violette Schatten über die hohen Mogdanbauten, die kaum beleuchtet in den Himmel stachen. Bosa blieb einen Moment stehen, dann sah er sich nach Garth um und hob seine Klauen.

»Keine Kinder. In Minnesota werden Kinder ausschließlich von Minkin gezeugt. Die wenigen Ukrita, die dort Einlass erhalten, sind Verstoßene, die sich mehr als Rekmin betrachten.« Er sah Garth einen Augenblick an. »Wärst du einige De’Hana älter, würde ich deiner Bitte wohl entsprechen.« Es folgte ein Lächeln. »Aber schließe dich uns an wie dein Freund Malin. Du hast das gewisse Etwas. Die Ausbildung zu einem Offizier dauert viele De’Hana, eines Ma’Ug aber bist du einer von uns.«

Garth sah ihn leicht verständnislos an. »Aber wieso? Ich bin schon jetzt ein erfahrener Kletterer … Ich kann höher und weiter springen als jeder in meinem Dorf. Ich bin unsichtbar und schnell.«

Zum Beweis sprang er mit einem Satz an die Wand, kletterte weiter hinauf, verbarg sich in einer schattigen Ecke, von wo aus er in die nächste Nische auf der gegenüberliegenden Wand sprang. Er krabbelte an der Decke entlang, machte einen Satz und landete direkt hinter Bosa. All dies dauerte nur wenige Tiri, einen Atemzug lang.

»Beeindruckend«, sagte der Alte ehrlich. »Das kann wahrlich nicht einmal der Beste der Garnison.«

Bosa führte Garth ins Satarium. »Unterstütze deinen Freund, damit er bald wieder gesund wird. Ukrita wie euch können wir wirklich gebrauchen.«

Leise gingen sie durch den großen runden Raum. Rotes Licht schimmerte zur Entspannung und Klickgeräusche hallten wie der Regen von den Wänden wider.

Malin schlief nicht. Seinen Kopfverband hatte man ihm bereits abgenommen. Er hörte die Schritte und blickte aus seiner Kokonöffnung. »Heda. Meister Bosa, … Garth …«, begrüßte er sie.

»Ich überlasse ihn dir, Soldat.« Bosa schob Garth vorsichtig an Malins Kokon. »Sorge dafür, dass er Nahrung und einen Kokon bekommt. Ihr habt es beide verdient. Aber lasst ab von eurem Plan.«

»Plan?«

Garth lächelte ein wenig. »Ich bin der Meinung, dass wir ungesehen in Minnesota eindringen, die Gegenmaschine und unsere Karten finden könnten.«

Malin lachte. »Sicher. Und?«

»Herr Bosa glaubt nicht daran.«

Malin sah ihn an. »Wir sind die allerbesten Diebe in ganz Panada.«

»Diebe?« Bosa sah ihn an. »Als Soldat der Stadtwache bekämpft man Diebe.« Er verzog den Mund. »Habe ich mich in euch getäuscht?«

Garth stellte sich zwischen Malin und Bosa. »Nein, nein.

Zugegeben, wir haben früher einiges falschgemacht, … aber jetzt …« Er deutete aus dem Fenster. »Sieh, was da draußen los ist. Wir können helfen, … wenn wir Dogas Karten finden.«

»Doga?« Bosas Zweifel stiegen.

»Er ist ein Gewamin, … ein Offizier, ein sehr, sehr alter.

Er hatte diese beiden Nachrichtenkarten und sagte, dass er ganz DaroTha retten könnte, wenn wir die Botschaft in seine Heimat senden.«

Bosa sah erst den einen, dann den anderen an. Warum sollten sie lügen? »Erzähle mehr darüber.«

Der Flug mit einem Gleiter war etwas völlig anderes als mit dem Anzug nach einem kräftigen Sprung.

Diese Maschinen wurden Hami’Fe genannt, direkt nach ihrem Konstrukteur. Man musste weder auf die Aufwinde achten, noch war es erforderlich, rechtzeitig seine Position zu ändern. Eine Dampfmaschine trieb das Hami’Fe in den Himmel und hielt es dort. An seinen breiten Schwingen und der langen Spitze drehten sich drei zusätzliche Flügel. Der Pilot, der sich als Desai vorgestellt hatte, erklärte unterwegs, wie diese Konstruktion das Hami’Fe vorwärtszog. Dass die Flügel aufgrund der Geschwindigkeit auf der Luft lagen, konnte Garth dem Uktrai selbst erklären.

»Seid ihr soweit?«, fragte Desai irgendwann.

Malin, den Arm in einer bewegungsfähigen Schiene, knüpfte noch an seinem Anzug.

»Ich bin noch nie von so hoch gesprungen.«

»Ich kann nicht tiefer gehen«, erklärte Desai. »Die Stadt hat Abwehranlagen für alles Erdenkliche.«

Garth sah aus dem kokonähnlichen Konstrukt. Wie die Sterne am Himmel erhoben sich vor ihnen die Häuser Minnesotas. Die Stadt war von ihrer Größe, mit ihren Bauten und Formen, so völlig anders als alles, was die Jungen jemals im Leben gesehen hatten. Sie glänzte, leuchtete und war von unglaublich glatter Struktur. Das Einzige, was sich ähnelte, war die Höhe der Häuser, auch wenn diese nicht wie die Bauten der Uktrai unten breit begannen und oben schmal endeten. Außerdem waren diese Gebäude allesamt weit höher als jedes Hiw’Do, von dem jemals jemand gesprochen hatte.

Die grellen Lichter spiegelten sich an den glänzenden Oberflächen der Türme aus Glas und O’quan. Fast alle Türme waren in verschiedenen Höhen mit gläsernen Brücken verbunden, die ebenso hell erleuchtet waren wie die Häuser selbst. Eine große Mauer, so hoch wie ein Berg und von riesigen, sich selbstständig bewegenden Maschinen bewacht, war um ganz Minnesota errichtet. Weit größere Flugmaschinen, gegen die ein Gleiter der Stadtwache wie ein Insekt wirkte, schwebten hoch über den Türmen und schienen die Stadt zu bewachen.

»Ihr müsst jetzt springen. Näher komme ich nicht heran«, erklärte Desai und zog den Gleiter in einem hohen Bogen weit von der Stadtmauer zurück. Garth nahm das Sprechgerät, das er von Bosa erhalten hatte, und testete seine Funktion. »Und du kannst uns hören?«

»Sicher. Es ist Minkinwerk, das funktioniert immer.« In seiner Stimme klang Groll mit. Er sah die beiden kurz an.

»Bleibt in der Nähe dieses Turms dort und ich kann euch überall hören … oder sprecht mit mir über die Katlei der Stadt.« Er sah noch einmal zu Garth. »Du hast die Karte von Herrn Bosa?«

Garths Fühler bestätigten, dann sprang er.

Der Sprung war das geringste Problem. Zusammen mit Malin war er schon von Klippen gesprungen, als sie gerade sieben De’Hana alt gewesen waren. Nun aus einem Gleiter zu springen war etwas völlig Neues und Aufregendes zugleich.

Sie vergaßen für diesen unendlich wirkenden Moment des Sturzes alles, was um sie herum geschah. Die Gonah, Doga und sogar Alirus. Es war fast wie damals, als sie zum ersten Mal von der Klippe gesprungen waren.

Unsichtbar wie Schatten stürzten sie lautlos zwischen den gläsernen Türmen der Stadt. Es war ihnen trotz ihrer Fähigkeiten nicht möglich, den Boden zu sehen. Über ihre geheime Zeichensprache bedeutete Garth seinem Freund, welches Dach er für die Landung ausgewählt hatte.

»Wie geht es deinem Arm?«, fragte er, nachdem Malin neben ihm gelandet war und sie ihre Gleitanzüge wieder um die Körper gelegt hatten.

»Kein Problem«, erwiderte Malin, ließ sich aber am geschienten Arm helfen.

Garths Fühler zitterten. »Gut.«

Er nahm das Gerät aus Bosas Kokon an seinem Bauch. Bosa hatte die wichtigsten Dinge voreingestellt und das Nötigste erklärt. Das Gerät sollte Garth zu einer baugleichen Maschine führen. Dummerweise blinkte es auf dem kleinen Bildschirm wie ein Sternenhimmel.

»Wieso gibt es hier so viele Gegenmaschinen?«, fragte Malin, als er ebenfalls auf das Kästchen blickte.

»Ich denke nicht, dass das Gegenmaschinen sind …«

Garth nahm das Gerät und hielt es so, dass er immer direkt auf ein Gebäude schaute. Der kleine Schirm zeigte die Punkte exakt zu den Gebäuden an. »Das sind andere Maschinen, die ähnlich funktionieren.« Er deutete um sich herum. »Diese Minkin haben Dinge gebaut, die weit über die der Uktrai hinausgehen. Selbst ihre Gleiter brauchen weder Propeller noch Dampf …«

Malin sah in den Himmel, dann über die Dächer der Stadt.

»Aber wie sollen wir so die richtige finden?«

Garth lächelte. »Ich habe eine Idee.« Er drückte auf einen Knopf. »Herr Bosa hat mir gezeigt, wie man dieses Ding benutzt. Es kann nicht nur zeigen, sondern auch suchen.«

»Und das bedeutet?«

»Die Karten von Doga sind doch aus Gold, … etwas, was es auf DaroTha nicht gibt.« Er wählte die Einstellung für Gold, wie Bosa es ihm gezeigt hatte, und bestätigte die Suche.

Die Zahl der Funde war deutlich geringer. »Die Katleien wurden damals von den Minkin errichtet … Die Karten haben nur dort Sinn … Also wo werden sie dann aufbewahrt?«

»In der Katlei natürlich«, erkannte Malin.

»Und wo vermutet Herr Bosa die Gegenmaschine?«

Malin grinste. »Du bist ein Genie.«

Garth erwiderte. »Ganz genau.«

Vier Dächer weiter richtete Garth das Suchgerät erneut aus.

Hier und da erglomm irgendwo eine einzelne Karte, das Hauptaugenmerk der beiden aber lag im Zentrum, wo es förmlich glühte. Dort musste es Unmengen an Gold geben.

Mit zwei weiten Sätzen über die Dächer der Minkinstadt standen sie vor einem besonders hohen Gebäude.

»Das sieht wichtig aus, es könnte die Katlei sein.«

Malin sah hinauf und erkannte einige besonders seltsame Gebilde auf dem Dach. »Hoffen wir, dass es nicht das Hiw’Do ist.«

Garth schwenkte seine Fühler. »Glaubst du, dass Minkin so etwas auch haben?«

»Warum sollten sie nicht?«

»Es sind immerhin Minkin …«

Er setzte an, sprang und krallte sich in das Gestein des Gebäudes gegenüber. Malin folgte ihm. Sie mussten vorsichtig klettern, da ihre Widerhaken weder in Glas noch in Minkinmetallen Halt finden konnten. Es war ein beschwerlicher Aufstieg, der wieder einmal Seide verlangt hätte. Als sie das Dach erreicht hatten, mussten sie zu Atem kommen.

»Wie spät mag es sein?« Malin gähnte.

»Wir haben noch gut drei Toro Zeit, ehe der neue Ma’Ug beginnt.« Er nahm das Gerät und stellte es wieder so ein, wie Bosa es vorbereitet hatte.

»Eine Maschine wie in der Schmiede gibt es hier ebenfalls. Nicht weit von hier.«

Malin sah sich um. »Aber wie kommen wir hinein?«

Garth hob seine Krallen. »Durch das Glas.«

Malin sah ihn fragend an. »Wenn wir es zerstören, wird das die Wachen rufen.«

Garth grinste. »Nicht, wenn wir es leise machen. Heute schon gegessen?«

»Nein.«

»Na dann …«

Im Inneren der Katlei waren die Türen aus Holz oder Glas keine Hindernisse für so fähige Diebe, wie sie es waren.

Bosa hatte sie davor gewarnt, den Boden zu berühren oder feine rote Lichtlinien zu durchqueren. Das Gerät in Garths Klauen zeigte nicht nur die gesuchte Maschine, sondern auch die umliegenden Räume und führte sie schließlich in einen runden Raum, der von oben bis unten mit bunten und blinkenden Fenstern vollgestellt war. Jedes einzelne hatte große Ähnlichkeit mit der Maschine, wie sie Malin in der Schmiede gesehen hatte.

»Das muss es sein.«

Garth nickte ihm zu und aktivierte die Sprechverbindung zu Desai. »Wir haben die Maschine gefunden.«

»Gut, nehmt nun das zweite Gerät, das Herr Bosa euch gegeben hat.«

Garth nickte und entnahm dem Kokon ein kleines rundes Stäbchen. »Das Kopiergerät.« Garth aktivierte es, wie Bosa es ihm gesagt hatte. Langsam ging er auf die Maschinen zu und blickte über die Felder auf der gläsernen Platte, wo mehrere Schriftsymbole der Minkin wie aus dem Nichts leuchteten.

»Setze es in den Einlass!«

Garth strich mit den Klauen über die gläserne Fläche. »Hier ist nichts.«

»Da muss etwas sein, jede dieser Maschinen hat einen.«

»Garth, hier drüben.« Malin deutete in zwei Pao Höhe auf den runden Einlass.

»Wir haben es.« Garth kletterte die Wand hinauf und steckte das runde Stäbchen in die passgerechte Einkerbung.

Bosa hatte ihm das Ding mehrmals erklärt und auch gezeigt, wie er es einstecken musste.

»Denk daran, erst den Knopf zu drücken, wenn das Licht grün leuchtet«, erinnerte Desai.

Garth nickte leicht, drückte dann den Schalter auf der Oberseite und wartete. Das Glas vor ihm verlor seine hellen Felder und listete eine Reihe von Buchstaben auf. Die meisten Schriftarten kannte er.

»Ja, ich sehe es.«

Er deutete mit dem Finger auf den Namen Kanatra. Bosa hatte ihm zuvor gesagt, dass sie danach suchen mussten. Schon seit einer Weile hatte Bosa befürchtet, dass die Zerstörung der Katlei kein Zufall war … Durch sie würden die Gespräche aus der Schmiede mit dem vermuteten Empfänger in Minnesota irgendwann bemerkt werden.

»Sie haben wirklich Kontakt zu Kanatra.« Er blickte Malin an. »Die Gegenmaschine ist eine von diesen hier.«

»Sehr gut«, sagte Desai über das Sprechgerät. »Wenn das Licht blau leuchtet, drücke den zweiten Knopf auf dem Speicher und nimm ihn wieder an dich.« Garth nickte und beobachtete das grün glimmende Stäbchen.

»Was ist mit den Karten?«, fragte Malin leise und sah auf die umliegenden flimmernden Scheiben.

Garth griff in den Kokon, nahm das Gerät und stellte es wieder auf Gold ein.

»Es befinden sich Hunderte von Karten hier ganz in der Nähe.«

»Wo?« Malin schaute in die Richtung, in die Garth deutete, aber dort befand sich nur eine glatte Wand.

»Der Eingang muss auf der anderen Seite sein.«

Garth sah auf das Stäbchen, das noch immer grün leuchtete.

»Beeilen wir uns.«

Sie trennten sich und krabbelten an den Wänden und der Decke ungesehen von den automatischen Systemen durch den schmalen Gang rund um den Raum, in dem sie sich eben aufgehalten hatten.

»Desai an Garth. Seid ihr so weit?«

»Einen Moment noch.«

»Könnt ihr die Maschine zerstören?«

»Warte.«

Garth traf auf eine Wand, suchte sich einen schattigen Platz und aktivierte das Kästchen in seinen Klauen. Die Karten waren dahinter, doch es schien kein Weg hineinzuführen.

Er hoffte, Malin würde einen Weg finden, und kehrte zurück in den ersten Raum. Dort war das Röhrchen bereits blau.

Schnell kletterte er die Wand hoch und steckte es in den Kokon.

»Garth, was passiert da bei euch?«, hörte er Desais Stimme über das Sprechgerät. Garth entnahm nun dem Kokon die beiden winzigen Zünder, die ihm Bosa mitgegeben hatte.

»Desai? Es sind hier sehr viele Maschinen, ich denke nicht, dass wir viel Schaden anrichten …« Er blickte wieder zu der Wand und der Tür, die sie aufgebrochen hatten.

»Einen Raum weiter stehen noch mehr Maschinen … Es sieht aus, als sei es die Hauptkatlei.«

Ein leises Kratzen näherte sich ihm. Garth kannte die Schritte von Malin, wenn dieser an den Wänden entlanglief. »Kein Eingang«, erklärte dieser, als er den Raum wieder betrat.

Garth legte seine Kralle an das Sprechgerät, als Desai wieder das Wort ergriff. »… zündet dort die Bomben, der Schaden sollte sich ausbreiten.«

»Wir kommen aber nicht hin.«

»Ihr seid doch Diebe.«

Garth seufzte. »Wir finden keine Tür.«

Aus dem Sprechgerät kam ein leises Rauschen, ehe Desai weitersprach. »Drücke den grünen Knopf auf dem Scanner.

Aktiviere den Modus, der sich X-Ray nennt.«

»X-Ray?«

»Ja, damit kannst du auf dem Bildschirm sehen, was hinter Wänden liegt.«

Garth nickte still und änderte das Gerät, wie Desai es zuvor erklärte.

»Sende mir das Ergebnis«, erklang es aus dem Sprechgerät.

Garth folgte auch dieser Anweisung. Es war schon erstaunlich, welch findige Geräte die Minkin mit nach DaroTha gebracht hatten. Dass sie in die Klauen der Uktrai fallen könnten, schienen sie dabei nie bedacht zu haben.

»Verdammt …« Desai seufzte.

»Was jetzt?«

»Verschwindet da, ich werfe alle meine Bomben ab.«

»Warte, wir müssen in die Katlei.«

»Nein, das hat sich erledigt … Zeit für Plan B.«

»Aber ich habe es Doga versprochen!«

»Wer ist Doga?«

»Ein Gewamin … Er möchte eine letzte Nachricht nach Hause schicken … Er sagt, das kann alles ändern.«

Malin näherte sich dem Sprechgerät. »Und seine Karten sind in diesem Raum.«

»Herr Bosa hat es euch erlaubt, wenn es unseren Plan nicht durchkreuzt.«

»Das tut es nicht.«

Wieder rauschte es. »Na gut, ihr habt zwanzig Tori.« Es rauschte stark in der Leitung. »Ich fliege eine Schleife, dann bin ich in Position … Beeilt euch.«

»Ja!« Garth sah Malin entschlossen an. Das Rauschen in seinem Ohr wurde stärker, dann brach es ab.

»Wir sind allein.«

»Und jetzt …«

Garth nahm die Zünder zur Hand. »Er sagte doch, wir brauchen die nicht mehr?!«

Die Explosion erschütterte das halbe Gebäude, obwohl sie nur eine einzige der Bomben benutzt hatten. Mit dem X-RayModus des Gerätes hatten sie die schwächste Stelle an der Wand gefunden – die in der Wand verborgene Tür.

Rauchend und von kleinen Flammen umhüllt lag diese nun inmitten des hell erleuchteten Raumes. In der Ferne erklang ein schriller Ton, Türen verriegelten sich, Fenster wurden mit Metallplatten verbarrikadiert und das Feuer von automatischen Systemen gelöscht.

»Wir sind eingeschlossen!«, erkannte Malin.

Garth aber hob die zweite Bombe an. »Nicht sehr lang …«

Er deutete auf eine Bildschirmanlage, die die Umgebung und das Innere des Gebäudes zeigte. Die Korridore vor der Katlei waren allesamt verriegelt und mehrere Maschinen, einige auf Rädern, andere fliegend, versammelten sich vor den heruntergefahrenen Schotts. Einige der Roboter machten sich daran, die Sicherheitstüren mit gleißendem Licht zu bearbeiten. Auf einem der Schirme sahen sie sogar sich selbst. Kleine schwarze Ukrita, die mit ihren knochigen Beinen an Wänden und der Decke hingen und mit schnellen Sätzen von einer Kontrolleinheit zur nächsten sprangen.

»Achte darauf …« Malin nickte, als Garth ihm den zweiten Zünder gab. »Wenn ich es nicht schaffe, sprenge diese Wand dort und du bist frei.«

»Und du?«

Garth lächelte. »Ich beeile mich.«

Neben der Sendestelle der Katlei befanden sich mehrere Fächer, allesamt mit Symbolen der Minkin beschrieben. Garth öffnete das erste Fach. Eine Karte sah aus wie die nächste.

»So gut es geht jedenfalls«, flüsterte er zu sich selbst.

Plötzlich öffnete jemand neben ihm ebenfalls ein Fach. Er sah in Malins Augenpaare.

»So viel Zeit haben wir nicht.«

Er deutete auf den Schirm. Zwei der Maschinenmännchen machten sich bereits an der zweiten Schutzwand zu schaffen.

Gleißend blaues Licht zerschnitt das Metall wie Papier.

»Denk daran, Dogas Karten waren schmutzig … und eine hatte einen Kratzer.«

»Ich weiß genau, wie sie aussehen.« Erneut riss Malin ein Fach auf und schloss es wieder. »Wenn wir nur nach Unterschieden …« Er unterbrach sich und deutete auf den Kokon um Garths Bauch. »Kann dieses Kästchen auch Gewichte finden?«

»Gewichte?«

Malin nickte. »Nimm das Gewicht einer Karte und zieh ein oder zwei Dot ab.«

Garth hob seine Fühler. »Ja, natürlich!« Er griff nach einer Karte und hielt sie an den Scanner. Wie Bosa drückte er den blauen Knopf, um die Beschaffenheit des vor dem Kästchen liegenden Objekts aufzuzeichnen. Jetzt konnte das Gerät alle exakt baugleichen Objekte in der Umgebung erkennen. In der Massenanzeige reduzierte er das Gewicht um einen Dot und hielt das Gerät in die Höhe. Garth musste diese Einstellung mehrmals machen, bis er ein einzelnes Ergebnis in dem kleinen hellen Fenster hatte.

Er sah Malin an. »Dort, du Genie.«

Geschwind krabbelte Malin auf eines der Fächer zu, öffnete es und erkannte die beiden Karten, die so anders aussahen als alle anderen. Schmutzig, verbeult, mit dem vertrauten Kratzer.

Garth sah auf die Schirme. »Jetzt aber schnell.«

Garth aktivierte die Katlei, wie es Doga erklärt hatte. Inzwischen war er felsenfest davon überzeugt, dass Doga kein Stück verrückt war.

Der stetig im Hintergrund erklingende Alarm wurde plötzlich sehr viel lauter. Alle Sirenen der Stadt schienen mit einzustimmen. Malin blickte auf die Bildschirmreihe, die einfach alles, die Roboter, den mit Rauch gefüllten Raum, die leeren Gänge im Blickfeld hatte.

Malin näherte sich den beleuchteten Schirmen. Er wusste, dass er mit den Schaltfeldern den Blickwinkel ändern konnte.

Er versuchte mehrere Schaltsymbole, die sich nahe der Bildschirme befanden, bis sich etwas tat.

»Ach du Schreck!«, rief er aus und deutete mit seiner Kralle auf eines der Bilder. »Das ist Desai. Er befindet sich schon im Angriffsflug.« Zwei weitere Gleiter hatten sich ihm angeschlossen. Sie flogen in der bekannten Dreieckformation.

Garth nahm das Sprechgerät zur Hand. »Desai, hier ist Garth … Wir sind noch in der Katlei … Wir sind hineingekommen.«

»Dann macht, dass ihr da rauskommt, und zwar schnell!«

»Aber die Zeit ist noch nicht um!«, rief Garth und legte hektisch die erste Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz.

Das Gerät zeigte ihm an, dass er sie verkehrt herum eingesteckt hatte, und warf sie wieder aus.

»Warte noch!«, rief Garth in das Sprechgerät, entnahm die Karte, ließ sie in seiner Nervosität fallen, fing sie jedoch mit seinem Fuß auf. Schnell schob er sie richtig herum in die Sendeanlage. Das Signal verarbeitete die Information. Alle Empfangsnamen auf dem Schirm erloschen.

»Garth!«, rief Malin erschrocken aus, als der erste Gleiter in einem gleißenden Feuerball verging. Nur zwei Tiri später folgten die anderen beiden in einem ebenso grellen Lichtblitz.

»Nein!« Garth sah auf den Schirm, der nur noch den schwarzen Nachthimmel und einige herabstürzende Trümmer zeigte, die einen hellen Feuerschweif hinter sich herzogen.

Malin sah auf den Zünder in seiner Hand.

»Es ist an uns.«

Garth blickte auf den Schirm, dieser zeigte keine Stadt als Ziel der Nachricht an. Das Symbol forderte die zweite Karte.

»Das kann doch nicht sein?«

»Garth, komm!« Malin deutete auf die Tür, die bereits blaues Licht durchschimmern ließ.

Garth sah noch einmal auf den Schirm, als er verstand, wohin das Signal gehen würde. Sofort schob er die zweite Karte ein und drückte den Knopf zum Senden. Dogas Gesicht erschien auf dem Schirm. Es war deutlich sauberer als in der Zelle von Padan. Er hatte gepflegtes Fell auf dem Kopf und im unteren Bereich seines Kopfes befand sich kein einziges Haar. Er sprach in einem seltsamen Dialekt. Garth hatte keine Zeit zu verfolgen, wovon er sprach. Er sah nur in den Augen des Mannes, dass es ihm sehr ernst war.

»Sie kommen.« Malin deutete auf die Stelle, die Garth als Fluchtweg markiert hatte. Gleißendes Licht schoss schnell durch das Metall dieser Wand.

Garth nahm Malin die Bombe ab. »Sobald sie durch sind, zünde ich das Ding hier … Dann rennen wir hinaus.«

An der Decke des Raumes lauernd warteten sie, dass die kleinen Maschinen ihr Werk vollendeten. Klirrend fiel ein kreisrundes Stück Metall auf den Boden und ein wurmähnlicher Roboter drang ein.

»Jetzt.«

Garth und Malin sprangen, streckten ihre schlanken Körper und entwischten durch das Loch zur selben Zeit, als die schlanken Roboter in den Raum drangen. Keiner der beiden hatte Zeit, darauf zu achten, dass die Maschinen eine erschreckende Ähnlichkeit mit einem Gonah hatten. Außerhalb des Raumes landeten sie inmitten der übrigen Roboter am Boden, setzten zum Sprung an und krallten sich in die nächste Wand.

Garth drückte den Auslöser. Eine neue Erschütterung ließ das Gebäude erbeben. Die Roboter, Teile der Katlei und alles andere in dem versiegelten Raum hüllten sich in ein alles vernichtendes Feuer. Dichter Rauch und beißender Gestank machten sich sofort im Korridor breit.

Die beiden Ukrita allerdings krochen bereits durch das nächste Loch, das durch die Maschinen geschaffen wurde. Nach nur wenigen Pao fanden sie die Öffnung, die sie selbst einen halben Toro zuvor in die Scheibe geätzt hatten. Mit einem gekonnten Satz sprangen sie hinaus und fanden sich in luftiger Höhe. Ihre Gleitanzüge ausbreitend stürzten sie unsichtbar zwischen den Häuserschluchten von der Katlei fort. Auf einem Hausdach machten sie eine Pause. Ihre Blicke galten dem Feuer in der Spitze der Katlei.

»Herr Bosa wird zufrieden sein.«

»Doga auch, nicht wahr?«

Garth nickte. »Hoffen wir es.«

»Was hat er denn gesagt?«

Garth zuckt mit den Schultern. »Soweit ich das verstanden habe, hat die Botschaft jemanden in Dakota erreicht.«

»Dakota?« Malin kannte sicher nicht alle Städte, aber jeder Name hatte eine Bedeutung. Dieses Wort enthielt keine, es war noch nicht einmal ein Wort.

»Ja, er sagte, sie sollten wieder umkehren. Die Mission sei gescheitert.«

»Aber wir haben doch …« Malin sah ihn an. »Moment, Doga sagte doch immer, er habe eine Mission?!«

Garth setzte sich. »Ja. Er sagte in dieser Botschaft auch, dass Najaden nicht für Menschen geeignet ist, dass sie hier sterben.«

Malin verstand immer weniger. »Najaden und Menschen?«

Garth lächelte. »Keine Ahnung, was das heißen soll, … aber erinnerst du dich, dass Doga immer meinte, ein Minkin-Offizier zu sein?«

»Ja.«

»Ich glaube, er war gar nicht verrückt.«

»Wieso?«

»Das Signal ging an niemanden auf DaroTha.« Er blickte hoch in den Himmel. »Es ging zu den Sternen.«

Malins Blick folgte ebenfalls nach oben. »Du meinst, da draußen gibt es noch mehr Minkin?«

»Vermutlich …« Garth sah eine Sternenschnuppe vom Himmel fallen.

»Hoffentlich sind die nicht auch auf dem Weg hierher …«

- Ende


Glossar

Orte

DaroTha = Name des Planeten.

Katlei = eine Art Poststation.

Kanatra = Name der Stadt, in der die Handlung spielt.

Padan = Heimatdorf der Hauptfiguren.

Panada = die Region, in der die Handlung spielt.

Satarium = Krankenhaus (in Kanatra).

Spezies

Uktrai = Ursprungsrasse des Planeten DaroTha.

Minkin = Menschen, Bezeichnung von den Uktrai falsch ausgesprochen.

Rekmin = feindliche Menschen, die ihre Vorherrschaft verteidigen.

Gewamin = genetisch an die Uktrai angepasste Menschen.

Ukrita = gemeinsamer Nachkomme von Uktrai und Gewamin.

Eigennamen

Bodana = eine einheimische Frucht, extrem nahrhaft.

Doga = bedeutet ›Der Verrückte‹.

Eiga = einheimisches Musikinstrument.

Gonah = automatische Kampfdrohnen der Kolonisten.

Hiw’Do = Haupthaus einer jeden Uktrai-Stadt.

Hudren = fliegende Aasfresser (Geier).

Hami’Fe = Flugmaschine der Uktrai.

Kroad = winzige in den Bergen lebende Raubtiere.

Mogdan = Lehm-Stein-Holzmischung, aus der Häuser gefertigt werden.

O’quan = Name eines Minerals.

Risprik = eine Art Richter.

Zeiteinheiten

DehanaTan = (das) Jahrhundert

De’Han = (das) Jahr

De’Hana = (die) Jahre

De’Hri = (ein) Monat

De’Hria = (die) Monate

Ma’Ug = (ein) Tag

Ma’Ugi = (mehrere) Tage

Toro = Stunden

Tori = Minuten

Tiri = Sekunden

Gewichtseinheiten

Dot = gleichzusetzen mit Gramm.

Doto = gleichzusetzen mit Kilogramm.

Maßeinheiten

Pewi = kleinste Maßeinheit, entspricht 0,6 mm.

Pewo = mittlere Maßeinheit, entspricht 6 cm.

Pao = Hauptmaß (Meter), entspricht 60 cm.

Dawok = entspricht 2,4 km.

Wok = ein halber Dawok, 1,2 km.

Duwok = Pilgermaß, entspricht 6 km.

DaDuWok = Reisemaß, entspricht 12 km.

Nur wenige Jahre, nachdem ich Susanne Haberland

kennenlernen durfte (sie war damals eine meiner Testleserin für die

Koloniewelten), kam sie auf mich zu, ob ich ihr nicht eine

SFStory für eine Anthologie schreiben könnte.

Diese hatte als Thema den Musiker „PelleK“, welcher von

ihrer Tochter Marie favorisiert wird.

Mit der Anthologie wollte sie etwas Bleibendes hinterlassen,

weshalb ich mir mit dieser Story besonders viel Mühe gegeben

habe, obwohl es mir zu diesem Zeitpunkt selbst nicht

besonders gut ging. :(

Zuletzt floss auch ein wenig eigene ,Verarbeitung‘ mit hinein.

Aber in einem so geringen Maße, dass es niemand bemerkt.

Ehe Susanne unsere Welt verließ, hat sie das Buch noch in der

Hand gehalten, was sich auch alle Beteiligten dieser

Anthologie gewünscht hatten.

Zusätzlich fertigte ich für die Antho übrigens auch das

Coverbild, das für die Anthologie allerdings angepasst werden

musste. In dieser Sammlung ist die Originalfassung des Bildes

abgebildet, die Susanne mir damals

abgenommen hatte. Die Grafik gehört zwar nicht zur

Geschichte – aber zum Buch, in dem sie erschien. ;)

Zu der Geschichte selbst sei noch gesagt, dass ich sie als eine

meiner besten empfinde. Sie ist rundum gelungen und wurde

bis ins letzte Detail ausgearbeitet, ehe ich überhaupt mit dem

Schreiben begonnen habe.

Ab und zu denke ich sogar darüber nach, ein neues

Abenteuer aus diesem Universum zu verfassen. ;)



[image: ]

Erschienen in ,Im Licht von Orion‘



»Lass sie gehen«, flüsterte eine leicht vertraute Stimme als Teil des Windes. Eliot Steel wandte sich um und traute weder Augen, noch Ohren. »Lass sie gehen«, forderte sie wiederholt auf. Fassungslos sah er in das Gesicht von Selina, die keine drei Meter vor ihm stand. Der eigentliche Schock war nicht, dass das kleine Mädchen barfuß und in ihrem Sommerkleid bei minus fünfzehn Grad hier auf dem Planeten NNT 275 stand, es war eher das Wissen, dass sie vor vier Jahren auf einer Lichtjahre entfernten Station gestorben war. Nichtsdestotrotz schälte sie sich wie ein weißer Engel aus dem Finsteren der Nacht, die diesen toten Wald umschlungen hatte. Nur der Schnee und Selina selbst erlaubten es, dem fahlen Licht der Monde hier unten zur Geltung zu kommen.

»Selina?«, seine Stimme klang durch seine Atemmaske metallisch und verzerrt. »Was …?«, fragte er verunsichert darüber, was er überhaupt fragen oder sagen sollte.

»Sie wollen es nicht«, antwortete sie leicht weinerlich und hob ihre blasse Hand. Mit zitterndem Zeigefinger deutete sie zu den Kisten auf dem Transporter. »Die Sciuri Protox.«

Eliot sah hinter sich auf die kleinen Boxen, in denen sich mehrere der hier einheimischen Tiere befanden. Natürlich wollen sie das nicht, wer will schon gefangen sein. Er wandte sich wieder zu Selina um; sie war verschwunden. An ihrer Stelle tanzten Schneeflocken um die schwarzen Hölzer, die diesen Wald schufen, setzten sich auf Zweige und Stämme und ließen diese raue Natur beinahe romantisch erscheinen.

Sein Blick galt wieder den Boxen, die Tiere im Inneren froren hier draußen. Ihr Lebensraum waren tiefe Höhlen, wo sie unabhängig von ihrer Gattung in großen Gruppen lebten.

Niemals war ein solches Tier allein. Auf der Erde, ihrem künftigen Bestimmungsort, trennte man sie, da sie dort ohnehin nur ein paar Jahre überlebten. Es war schlicht zu warm und die Atmosphäre deutlich zu dünn. Diese und andere Gründe gab es von offizieller Seite für das Verbot, diese Tiere zu fangen und zu verkaufen. Natürlich hielt es niemanden davon ab, es trotzdem zu tun. Die Nachfrage nach außerirdischen Monstern war hoch wie nie. Innerlich war Eliot unzufrieden mit dem, was er tat, aber es blieb ihm keine Wahl, er brauchte das Geld und letztendlich zählte das Recht des Stärkeren, auch wenn er ebenso tief in sich wusste, dass das großer Unsinn war. Selinas Tod, der ihn bis heute verfolgte, erinnerte ihn regelmäßig daran. Ehe sie starb, hatte sie ihn gewarnt und er sie ignoriert – sie war nur ein Kind. Welch Ironie; hätte er auf sie gehört, dem Schwachen Beachtung geschenkt, wäre sie noch am Leben und mit ihr zwanzig andere Menschen – darunter vier aus seinem damaligen Team.

Hätte ich doch nur auf sie gehört!, verfluchte er sich nun schon seit Jahren für den Fehler, der ihn sein angenehmes Leben gekostet hatte. Aber es war geschehen und Selinas plötzliches Erscheinen hier auf diesem unwirtschaftlichen Planeten änderte nichts daran. Was sollte sich auch ändern? Es sind doch nur Tiere. Er sah wieder auf die Boxen mit den seltsam geformten Geschöpfen. »Lass sie gehen«, hallte es in seinem Kopf.

Seine behandschuhten Finger gaben die Codenummer ein.

»Lass sie gehen …«

Die elektronischen Sperren lösten sich, die kleinen Türen der Boxen schlugen auf und boten den gefangenen Kreaturen das Entkommen. Eliot schlug gegen den Transporter.

»Verschwindet endlich, ihr hässlichen Fellknäuel!« Mit weiteren Schlägen trieb er eines der kleinen verängstigten Monster nach dem anderen heraus.

»Was zur Hölle?!«, brüllte eine schrille, ebenfalls durch eine Atemmaske verzerrte Stimme hinter ihm. Eliot wandte sich um und spürte nur noch, wie Maddys Faust gegen seinen Kopf schmetterte.

»Drecksack!«, brüllte sie, kümmerte sich nicht weiter um den im Schnee Stürzenden und schloss hektisch die verbliebenen Boxen, ehe die letzten Tiere entkommen konnten.

***

Maddy Tomkul startete die Triebwerke des Shuttles auf niedrigster Stufe. Mit deaktiviertem Transponder, ohne Positionslampen oder Scheinwerfer, still und im Schleichmodus drückte sie das schmale Beiboot durch die dichten Wolken in den Orbit des Planeten. Die Behörden auf Ice-Station würden sie nur dann sehen, wenn irgendjemand zur rechten Zeit im richtigen Winkel aus einem der wenigen Fenstern schaute, die die Forschungsstation bot.

Das Ziel war die Sydney, ein an der Station angedocktes Frachtschiff der Oluna-Klasse, groß, schnell und unglaublich teuer. Unbemerkt von den Stationssensoren öffnete sich die abgewandte Schleuse des Frachters und verschluckte seinen kleinen Bruder.

Im Inneren landete Maddy das Shuttle in der entsprechenden Haltebucht und deaktivierte das Haupttriebwerk.

Sofort machte sich ein kleiner Versorgungstrupp an den Maschinen zu schaffen, um es für den nächsten geheimen Einsatz vorzubereiten.

Im Cockpit fuhr sie gewissenhaft alle Subsysteme herunter, löschte das Logbuch und deaktivierte den Hauptcomputer.

In ihrem Gesicht stand die blanke Wut, die sie tief aus ihrer Kehle grollen ließ. »Ich hätte dich unten lassen sollen …« Sie sah Eliot verhasst an. Er war der Neue, sollte heute seine erste wirklich heikle Mission bestehen – und hatte versagt. Seit Jahren flog die Sydney nun schon von einem System zum nächsten, nur selten kamen sie hierher. Die Standardversorgungsflüge, einzig zur Tarnung, boten kaum Alternativen. Umso ärgerlich war es, was Eliot gerade getan hatte.

»Aber ich riskiere nicht, dass man deine Leiche findet.«

Er sah sie ungerührt an. »Ihr könnt mich unterwegs ja aus der Luftschleuse werfen.«

Maddy stieß verächtlich Luft aus. »Was glaubst du, warum die Stelle frei war?« Sie löste ihren Gurt, verließ das Cockpit und öffnete die schmale Rampe am Heck.

Ein halbes Dutzend Arbeiter wartete bereits darauf, die Boxen mit den seltenen Tieren abzuladen, aber statt des wie üblich gefüllten Frachtraums begrüßte sie Maddy in ihrem hellen Kälteschutzanzug und mit verschränkten Armen. »Es gibt dieses Mal weniger Taschengeld.« Ihr Kopf schwenkte hinüber zu Eliot. »Dieser Trottel hat die Viecher rausgelassen.« Ihr Fuß trat gegen die wenigen Kisten, die an Bord waren. Im Inneren pfiffen und sprangen die kleinen pelzigen Tiere auf und ab.

»Heute gibt es nur sieben beschissene Katzenmäuse.« Sie hasste diese kleinen Nager, die von allen den geringsten Wert hatten. Dabei waren sie anfangs sogar recht beliebt gewesen.

Umgeben von buschigem grauorangem Fell, zwei schalenförmige Ohren, einer Maus gleich, und eine schmale Nase wie die einer Katze machten diese Monster zu ›niedlichen‹ Geschöpfen. Gefährlich war nur ein Stachel am Ende des recht langen und sehr buschigen Schweifes. Man musste den Stachel weitreichend abtrennen, was zusätzliche Arbeit und unter Umständen Geld kostete, da nicht jedes Tier die Beschneidung überlebte. Wenn dies aber der Fall war, wuchs der Stachel binnen zwei Jahren wieder nach, was ›Katzenmäuse‹ extrem im Wert gemindert hatte. Das eigentliche Übel aber war, dass diese Tiere ausgesprochen dumm waren und daher zu 80 % in die zuvor aufgestellten Fallen krochen. Ihr Marktwert sank mit jeder Lieferung. Inzwischen waren sogar die sogenannten Lurchspinnen wertvoller, obwohl diese schuppigen Monster unsagbar hässlich waren. Auf zwölf Beinen um einen schabenförmigen Körper sprangen sie mehr, als dass sie krabbelten, was ihnen den Namen gab. Trotz ihres Äußeren waren diese Monster recht beliebt, insbesondere bei Jungen.

»Wir hatten zwei Leohörnchen!«, stieß sie aus und sah Eliot giftig an. In ihr kochte das Bedürfnis, ihre Wut mit Fäusten in seiner hässlichen Visage zu entladen. Knapp 2000 Dollar brachte eine dieser rot-gelb gestreiften ›Ratten‹ ein, die in ihrer Erscheinung ein wenig an ein Känguru erinnerten. Es war allerdings das Gesicht mit den tiefschwarzen Knopfaugen, das die Leohörnchen zu den begehrtesten Tieren werden ließ.

»Ich habe ein Mädchen gesehen«, rechtfertigte Eliot sich.

»Sie sagte, ich soll sie laufen lassen.«

»Was?« Maddy wandte sich zu ihm um.

»Ja … Sie sah aus wie jemand, den ich kannte.«

Sie verdrehte die Augen. »Na sicher. Hab das kleine grüne Männchen auch gesehen.« Sie lachte bitter und stieg von der Laderampe. »Ebenso sicher.«

Die Arbeiter sahen zwischen beiden hin und her, schließlich fixierten sie Eliot anklagend mit ihren Blicken. Er hob beschwörend seine Hände, fragte sich allerdings selbst, wie es überhaupt dazu kommen konnte. »Wirklich! Sie hat mich irgendwie dazu gebracht, die Kisten zu öffnen, … ich weiß nicht wie. Als ich wieder klar denken konnte, waren sie schon offen.« Sich selbst nicht verstehend schüttelte er seinen Kopf und suchte nach einem Ausweg, den es nicht gab.

»Lasst mich durch!«, dröhnte eine rauchige Stimme aus dem Hintergrund. Eliot durchzog ein Schauer von Schrecken und Ablehnung; Martin Doberman, von allen nur Dog genannt, bahnte sich seinen Weg durch die Arbeiter.

»Maddy!«, rief er und deutete auf Eliot. »Dein Ernst?«

Sie nickte unzufrieden.

Dog kletterte die Laderampe hinauf und baute sich vor Eliot auf. »Pass auf, Hosenscheißer. Das war deine Chance, du hast sie vergeigt.« Er stieß ihn weg und sah zu Maddy hinunter. »Wie viele hat er rausgelassen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vier hab ich laufen sehen, …zwei Leos dabei.«

Dog sah Eliot wieder an. »Zugehört!« Der deutlich größere Mann drückte ihn grob gegen die Innenwand des Shuttles. »Du hast zwölftausend Dollar Schulden bei der Crew. Wir hier unten handhaben das unter uns, zahle und lebe.

Aber noch so ein Ding und ich melde es dem Captain … Mag er nicht, ums Geld gebracht zu werden.«

Eliot schluckte, wobei er noch immer nicht wusste, inwiefern Dog gefährlich war oder ihm tatsächlich gefährlich werden konnte. Er selbst war sicher nicht sehr viel schwächer als das ihm gegenüberstehende Muskelpaket, welches vermutlich zur Hälfte aus reinstem Fett bestand.

»Und jetzt verpiss dich aus meiner Aura!« Dog stieß gegen die übrigen Kisten. »Und bring den Scheiß ins Lager. Du schiebst Extraschichten, … so lange, bis ich sage, dass es genug ist!« Er griff in die Tasche seines Overalls und nahm einen Schockstab heraus. »Sollte ich noch ein Vieh deinetwegen verlieren, passiert das hier mit deinen Eiern.«

Dog steckte den Schocker in den Käfig und entließ eine volle Ladung in eines der gefangenen Tiere, das sofort aufschrie und irgendwie in der engen Box einen Ausweg suchte, wobei es heftig gegen die Gitter sprang.

Eliot fixierte das irre Funkeln in Dogs Augen und nickte gequält. »Ja, Sir.«

Es kostete immer Überwindung, diesem Menschen gegenüber respektvoll zu sein. Er war salopp gesagt ein Arschloch und Eliot hätte ihn mit wenigen Handgriffen zu Boden bringen oder gar töten können. Was er natürlich tunlichst vermeiden würde.

Dass er ein Ex-Cop aus einer Spezialeinheit war, wusste niemand – und das sollte auch so bleiben, denn Cops waren hier alles andere als beliebt, egal ob ex oder nicht.

Dass er vier seiner Männer und zwei Familien auf dem Gewissen hatte, änderte auch nichts daran.

***

»Sydney, Licht!«, wies Eliot den Schiffscomputer an, als er mit einem Hovercar im Schlepp den Frachtraum betrat. Mit dem Aufflammen der Beleuchtung schrien die meisten der Tiere in den hier gelagerten Containern auf. »Verdammt, … Sydney, Viertel Stärke«, fügte er hinzu.

Es waren primär die kleinen haarigen Monster des Planeten weit unter seinen Füßen, die das Licht nicht mochten. Vor Jahrhunderten war NNT 275 aller Wahrscheinlichkeit nach ein grünes Paradies gewesen. Die Sonne dieses Systems stand allerdings in ihrer letzten Phase und zog somit auch den Planeten mit in den Tod, welcher übersät von den Ruinen einer ausgestorbenen Rasse und eine wahre Goldgrube an neuen Erkenntnissen war. Die letzten Lebewesen des Planeten waren diese kleinen pelzigen Tiere, die von einigen der hier stationierten Wissenschaftlern untersucht und zu retten versucht wurden, während zur selben Zeit unter ihren Augen die Crew der Sydney und viele andere Schmuggler diese Kreaturen jagten, um sie an reiche Kinder zu verkaufen.

Eliot hob die kleinen Boxen einzeln an die vorgesehene Schleuse des fest an den Bodenplatten verankerten Containers, öffnete sie und trieb die Tiere mit einem kräftigen Schlag gegen die Rückseite zu den anderen ihrer Art. Den Schocker hielt er dabei mit seiner anderen Hand fest umklammert.

Obwohl das Austauschverfahren sicher war, kletterten einige der Tiere einfach nicht aus der Falle, manchmal stiegen andere sogar unbemerkt aus dem Container in die Falle, um so zu entkommen, was hier auf dem Schiff einer kleinen Katastrophe gleichkam. So kuschelig diese Wesen auch schienen, sie konnten sehr gemein werden. Erst gestern hatte er es selbst erlebt. Katzenmäuse waren aufgrund ihres Schweifs doppelt so gefährlich, sie schienen die Elektrowaffe aber zu respektieren.

Über eine Schalttafel aktivierte er die Nahrungszufuhr, um die neuen sowie alten Exemplare zu beruhigen. »Ihr solltet dankbar sein. Wir erhalten eure Art, indem wir euch wegschaffen.« Sein Blick fiel auf zwei verstorbene Exemplare von einem anderen Planeten. »Naja …«, revidierte er seine Äußerung, steuerte über dieselben Kontrollen zwei Roboterarme, die die beiden Kadaver aus ihrem Gefängnis in eine Sonderschleuse warfen. Als erstes musste er prüfen, ob die Tiere wirklich tot waren. War dies der Fall, landeten sie in dem Recycler, der die Körper zu Futter für die anderen verarbeitete.

»Asche zu Asche, Staub zu Staub«, flüsterte Eliot, warf die Kadaver in die breite Öffnung und aktivierte die klobige Maschine. Lautstark sirrte es im Inneren auf, als die toten Körper entkeimt, schockgefrostet, zermahlen und durch Erhitzen und Hinzufügen von Nährstoffen wieder aufgekocht und zuletzt in handliche Kräcker verwandelt wurden. Kaum dass der Lärm verklungen war, nahm Eliot eine leise Stimme wahr. Er sah sich um und versuchte das Geflüster auszumachen. Wie eine Schlange, mit seltsamen Lauten, die er nie gehört hatte, schien jemand oder etwas zwischen den Schatten der Kisten zu flüstern. Er schaltete den Schocker in seinen Händen zu einem dauerhaften Glimmen um und hielt ihn wie eine Fackel in die schmalen von den Containern verursachten Gänge. Das Wispern wurde deutlicher; kurze Worte drangen an sein Ohr, die Stimme gebrochen und die Aussprache undeutlich. ›Weg‹ und ›Angst‹ war, was er verstand, ehe das Zischen verklang.

Der Schocker erhellte einen weiteren leeren Gang. Das einzige Geräusch waren seine Stiefel auf den metallenen Bodenplatten. Ein hinter ihm erklingendes Schurren ließ ihn herumfahren und die elektrisierte Spule knisterte hell in ein grässlich verschobenes Gesicht.

Eliot schrak auf. »Junge!!«, brüllte er, wich zurück und musste an sich halten, nicht auszuholen. Er sah in die schiefen Augen von Randy, dem Schiffsfreak. Alle mochten ihn, warum auch immer. Er war ein stiller, entstellter Teenager, weit zurückgeblieben, machte aber, was man ihm sagte, und lebte hier unten auf dem Gammadeck wie das Phantom der Oper.

Wochenlang hatte Eliot nichts von ihm gewusst, weder war er als Mitglied der Besatzung geführt, noch erschien er auf irgendeiner Gehaltsliste. Das Zusammentreffen damals ähnelte dem jetzigen. »Schleich dich nicht immer so an«, fluchte er, den Schocker noch immer bedrohlich gehoben.

»Nicht«, brachte der Junge mit dem entstellten Gesicht heraus. Seine verkrüppelte Hand deutete auf den Schocker.

»Tun.«

Randys Gesichtsausdruck wandelte sich in eine stille Fratze.

»Alles okay, Kleiner? Ich bin’s, der Neue. Du kennst mich.«

Plötzlich wandte sich Randy seufzend ab, ging auf einen der Container zu, öffnete diesen und entnahm ein anderes verstorbenes Tier. Er begann zu summen, schloss die Augen und nur Augenblicke später begann sich das Wesen in seinen Fingern zu regen. Eliot klappte der Kiefer herunter. Nun begriff er, weshalb Randy nirgendwo aufgeführt war: Er war ein Homo quant. Diese seltenen Geburten zeichneten sich dadurch aus, dass sie irgendetwas konnten, was sich normale Menschen in ihren kühnsten Träumen nicht vorzustellen in der Lage waren. Als Manko brachten sie geistige oder körperliche Minderungen mit sich. Diese beiden genetischen Unterschiede zu einem Homo sapiens machten einen Homo quanten zu etwas Unberechenbarem, in dessen Folge das Gesetz erlassen worden war, solche Exemplare direkt nach dem Erkennen in staatliche Obhut zu geben. Die Kinder wurden unter dann schärfsten Sicherheitsvorkehrungen untersucht, aufgezogen und, wenn es notwendig war, vernichtet. Dass ein solches Exemplar hier frei umherlief, musste daran liegen, dass seine Fähigkeit nicht zu den gefährlichen gehörte, was ihn als nicht registriertes Lebewesen dennoch illegal machte.

Mit dem Hauch eines Lächelns öffnete Randy den Container erneut und setzte das Tier zu seinen Artgenossen zurück, die, kaum dass der Käfig geöffnet war, wie selbstverständlich zu flüchten versuchten.

»Pass auf!« Eliot streckte den Schocker aus. In derselben Sekunde holte Randy aus. Er war trotz seiner zierlichen und gebrochenen Gestalt ungeahnt kräftig. Eliot sah ein rotes Aufblitzen vor seinen Augen und kurz darauf Schwarz.

Seine Ohnmacht wurde begleitet von dem Wispern, das ihn hierhergeführt hatte.

***

Das Mädchen stand nahe der Tür, ihre Eltern lagen in der Ecke, vor Angst schlotternd, keinen klaren Gedanken herauszubringen. Auf der anderen Seite des kleinen Reisebüros eine andere Familie. Der Mann war verletzt.

Sergeant Eliot Steel, gepanzert, bewaffnet, zielsicher, folgte der Drohne, die den Weg markierte.

»Sicher!«, brüllte er und ließ sein Team den Raum einnehmen. Die Drohne schickte er mit einem verbalen Befehl ins nächste Zimmer. Auch dieses war sauber.

»Sie sind hier«, flüsterte das Mädchen.

»Bringt das Kind raus«, befahl er einem seiner Männer.

»Sie sind hier.« Sie deutete auf einen der Tische.

Eliot senkte die Waffe und gab seinen Männern das Signal, der Drohne zu folgen. Mit einem Krachen, begleitet von einem grellen Schrei, schlug der Schreibtisch zu seiner Linken hoch und ein gepanzerter Mann mit zwei integrierten Autofokuslasern feuerte blindlings auf den Sicherheitstrupp.

Ben und Maxwell starben sofort, Mike, Dan und Eliot erwiderten sofort das Feuer. Hinter ihnen bäumte sich ein zweiter Angreifer auf, der sich unter dem Verletzten verborgen hatte.

Er erschoss als erstes das schreiende Mädchen, dann den Rest des Einsatztrupps. Eliot ging zu Boden und aktivierte in einem Akt des Wahnsinns, den diese Situation bereits gefordert hatte, eine kleine Granate. Der Angreifer und die Familie, mit der dieser sich geschützt hatte, starben einen brüllenden Feuertod.

»Lass uns … Tu das nicht.« sagte das tote Mädchen neben ihm.

Eliot versuchte aufzustehen, den letzten der beiden gepanzerten Männer zu töten, seine eigene Rüstung war jedoch zu schwer. Er musste sie öffnen, der Verschlussmechanismus aber versagte.

»Lass mich raus!«, brüllte er, bäumte sich auf und strampelte die Schlafdecke von sich, die raschelnd aus seiner Koje rutschte. Schweißdurchnässt und schwer atmend sank er zurück in sein Kissen und strich sich über sein Gesicht.

»Scheiße«, fluchte er. Sein Kopf hämmerte wie wild.

»Scheiße«, fluchte er ein zweites Mal und fragte sich, woher er nur diese abartig heftigen Kopfschmerzen hatte.

Was war passiert?

Als das Intercom sirrte, brauchte er eine Minute, um zu realisieren, dass längst die Deltaschicht und somit seine Nachtruhe beendet war. Erschöpft ließ er den Anruf durch und musste in Dogs aggressive Augen blicken. »Was gibt’s?«

»Du bewegst deinen verdammten Arsch in das Shuttle.

Maddy bringt dich runter, ich will da unten zwölf neue Fallen sehen. Wünsch dir selbst, dass die Dinger morgen voll sind.«

Das Com schloss sich.

»Wichser«, fluchte Eliot.

***

Gleich drei Tabletten hatte er sich vom Schiffsarzt geben lassen. Auf nüchternen Magen waren die jedoch alles andere als angenehm, besonders im Sturzflug, den Maddy gerade ausführte und das Shuttle geradewegs in die Nachtregion des Planeten brachte.

»Siehst echt beschissen aus«, grinste sie ihn gehässig an.

Eliot schluckte hart. »Danke … Weiß nicht mehr, was gestern passiert ist, hab ’nen Blackout … Nachdem ich im Lager war, … wo dieser Creepy Rrandy …«

»Lass ihn in Ruhe.« Sie drosselte das Tempo.

»Ich tu ihm nichts.«

»Halt dich einfach von ihm fern. Der Captain hat’s nicht gern, wenn einer an ihn rankommt …«

Eliot schüttelte den Kopf. »Hab’s ja kapiert. Wo kommt der eigentlich …«

Maddy sah ihn ernst an. »Letzte Warnung. Lass es. Lass ihn.« Mit dem Blick auf die Pilotenkontrollen erwähnte sie kurz, dass Randy eine Art Glücksbringer für die Crew war, dann ließ sie das Shuttle in den Wald abtauchen und aktivierte dort die Scheinwerfer.

»In deinen Anzug, und beeil dich. Wir haben zwei Stunden, ehe die Drohnen zurückkommen.«

Eliot nickte leicht benommen. »Krieg ich hin.«

»Hoffen wir’s.«

Die Umgebung des Planeten war Tag wie Nacht rau und gefroren. Es war ein Wunder, dass es hier noch immer lebende Pflanzen gab, die diesem Wetter trotzten, gleich auch die Tierwelt. In entsprechenden Abständen legte Eliot die Fallen ins Unterholz, aktivierte sie und suchte eine nächste passende Stelle. Es war wichtig, die Fallen mindestens zweihundert Meter voneinander entfernt abzustellen. Inzwischen wusste man, dass gefangene Tiere ihre Artgenossen durch schrille Pfiffe warnten. Erst ab zweihundert Metern konnte ein anderes Tier die Warnrufe nicht mehr zuordnen. Es war grausam, in jeder erdenklichen Form, aber notwendig.

Worauf hab ich mich hier nur eingelassen, schallte es in seinem Kopf und gleichzeitig rechtfertigte er sich vor sich selbst. Er war pleite, verdammt! Der Prozess, der ihn aus seinem Job geworfen, ihn sogar um seine Frau gebracht hatte, hatte ihn seine ganze Existenz gekostet. Hier draußen, auf einem Frachtschiff, das fern jeder Behörde illegalen Geschäften nachging, in denen er sich zwangsweise bestens auskannte, schien die beste Lösung. Er hatte allerdings nur eine etwaige Vorstellung davon gehabt, was es hieß, ein Wilderer zu sein. Die Realität sah weniger nach ›viel Geld für wenig Arbeit‹ aus.

Er aktivierte eine Falle, richtet sich auf und sah auf einen sich verbergenden Schatten. Erschrocken nahm er seine Taschenlampe und leuchtete auf schwarze Sträucher. Außer Schneeflocken und sich im Wind wiegenden Zweigen war nichts auszumachen. Nach weiteren zweihundert Metern setzte er die vierte Falle ab. Hinter ihm knackte es im Unterholz. Einmal, zweimal. Wieder leuchtete er in die Richtung, wieder sah er nichts. Das Knacken kam nun von links, wo er ebenfalls nichts ausmachen konnte. Eliot entschied, einen Bogen in Richtung des Shuttles zu gehen und dort die Fallen abzustellen. Inzwischen war er sich sicher, hier draußen nicht allein zu sein. Er aktivierte seinen kleinen Kommunikator.

***

Flötend mischte sich das Signal der Kommunikation inmitten der vom Bordcomputer gespielten Musik. »Maddy«, knisterte Eliots Stimme über die Musik hinweg. Ohne sich aufzurichten, blickte Maddy auf die sich bewegenden Balken und benötigte aufgrund ihrer halb liegenden Position drei Versuche, um den Indikator zum Antworten zu berühren.

»Fertig?«

»Ist hier was?«, war die Gegenfrage.

Mit einem Augenverdrehen deaktivierte sie die Musik und richtete sich nun doch auf. »Hier was?«

»Ist hier ein größeres Tier?«

Sie prüfte die Sensoren in Eliots Nähe, die ihn als einzige Wärmequelle darstellten. »Nein, ich sehe nur ’nen Hasen.«

»Einen Hasen?«

»’nen Schisshasen. Beeil dich.« Sie deaktivierte die Comeinheit und grinste. »Schwachkopf.«

Eliot blickte sich unsicher um, während seine stetig schneller werdenden Schritte laut im Schnee knirschten. Der Schein der Lampe schnitt durch die Finsternis, folgte jedem Geräusch und dem Schatten, den er aus den Augenwinkeln zu sehen glaubte. Sein Schritt beschleunigte sich weiter, das Knacken war nun direkt hinter ihm, doch wann immer er sich umwand, stand dort nur der tote Wald mit den lebendigen Schneeflocken. Noch nie hatte er sich so gefürchtet. Schon im Laufen aktivierte er die Falle und stellte sie fast achtlos unter die schwarzen Hölzer, die sich kontrastreich vom Schnee abhoben. Mit winkender Lampe rannte er auf das Shuttle zu und hämmerte schließlich gegen das Schott, bis Maddy es öffnete. Sofort stürzte er hinein und verriegelte es mit dem manuellen Hebel.

»Wow … Was hast du?«, fragte sie.

Er riss sich die Atemmaske ab, ging zum Sanitätskasten, wo er sich weitere Schmerztabletten herausnahm.

»Wieder dein Mädchen gesehen?«, kicherte Maddy gehässig.

Eliot schluckte die Tabletten herunter und schüttelte den Kopf.

»Was es auch war, … es hat mich verfolgt.«

Maddy lachte. »Ja, sicher.«

»Ich hab’s verdammt nochmal gesehen …«

»Du bist so ein Freak.« Sie deutete auf den Sensorenschirm, der auch die Fallen markierte. »Da ist nichts.«

»Da war was.«

»Ist klar.« Maddy lachte wieder und aktivierte die Triebwerke, ehe er sich setzen konnte. Schmerzlich schlug er gegen die Wand. »Pass doch auf, verdammt!«

Maddy lachte erneut. »Sobald du deine Schulden bezahlt hast.« Ihr Kinn deutete auf die Markierungen der Fallen.

»Hoff das Beste, Kleiner.«

Eliot schluckte. So fühlte es sich also an. Diese ganze verfluchte Crew und das ganze verdammte Schiff wirkten immer mehr wie ein Racheakt des Schicksals. Es passierte nicht alle Tage, der eigenen Schuld derart gegenüberzustehen.

Mühevoll schnallte er sich an und massierte sich stöhnend die Schläfen.

»Noch immer Kopfschmerzen?«

Eliot winkte ab. »Ja, ja, ich hab’s verdient … Spar dir das.«

Maddy zuckte mit den Schultern. »Manche Menschen reagieren auf die Atmosphäre des Planeten … Bei einigen löst sie sogar Halluzinationen aus. Oder auch Verfolgungswahn von und mit kleinen Mädchen.«

»Ich habe aber keine Halluzinationen«, fuhr er auf.

Maddy lachte wieder. »Woher willst du das wissen?«

»Weil ich sie gestern gesehen habe! Sie hat mit mir gesprochen. Wer weiß, vielleicht war sie es gerade wieder oder etwas, das sich für sie ausgibt.«

Maddy runzelte die Stirn. »Das ist eine grundlegende Eigenschaft von Hallus, … man glaubt, was man zu sehen glaubt.«

»Das war anders.«

»So?« Sie lachte. »Hast also feuchte Tagträume von kleinen Mädchen in rosa Blumenkleidern?« Sie sah ihn vieldeutig an. »Äußerst sonderbar, oder?«

»Hey! Ich hatte schon Halluzinationen … Das hier ist …«

Er unterbrach sich. »Moment … Woher weißt du, was sie trägt?«

Maddys Grinsen wich einem ernsten Ausdruck. Sie sah wieder auf die Pilotenkontrolle, ehe sie ihm erklärte, dass er gestern das Mädchen beschreiben hatte.

»Oh nein, das habe ich nicht! Ganz sicher!«

Abermals zuckte sie schweigend mit den Schultern.

»Maddy?«

Sie reagierte nicht.

»Maddy?!« Seine Stimme bebte.

»Was?«, fuhr sie ihn an.

»Wo hast du sie gesehen?«

»Ich habe sie nicht gesehen!«

»Woher weißt du, was sie trug?«

Sie sah ihn giftig an. »Spielt das eine Rolle?«

»Ja! Natürlich!« Er schlug auf die Konsolenfassung. »Ihr alle haltet mich für einen Schizo und jetzt das?!«

Maddy wölbte die Augen. »Pass auf, Kleiner! Ich hab heut Nacht von ihr geträumt! Okay? Du hast mir diesen Scheiß in den Kopf gesetzt.«

Eliot griff sich ein Computertab, öffnete die Bildbearbeitungssoftware und erstellte ein Phantombild von Selina. Nur Minuten später reichte er ihr das Tab. »Ist sie das?«

Maddy sah das Gesicht eines Mädchens, das ihr durchaus bekannt vorkam. Sie zögerte, ehe sie antwortete, schließlich konnte nicht sein, wovon dieser Trottel an ihrer Seite sprach.

»Es war nur ein verdammter Traum.«

Unbemerkt von den Stationssensoren und ohne aktiven Antrieb schwebte das kleine Shuttle durch die rückwärtige Schleuse zurück in den dicken Bauch der Sydney.

Maddy deaktivierte die Systeme und sah ihn an. »Okay, das war’s für mich. Aber ich bin mir sicher, Dog hat sich schon neue Schikanen für dich ausgedacht.« Sie lachte gehässig.

Eliot nickte nur. »Davon ist auszugehen.« Seufzend zog er den Schutzanzug aus und stieg die Laderampe hinunter.

Verdutzt blickte er um sich, von Dog fehlte jede Spur.

Seltsam, dachte er und kratzte sich unsicher am Kopf. Dass das Shuttle eingeflogen war, wusste jeder an Bord. Die damit verbundene Heimlichkeit vor den Behörden Ice-Stations bedarf aller Mitarbeit. Maddy schien ebenso überrascht zu sein, jedoch eher negativ. »Du hast wohl mehr Glück als Verstand.«

Mit einer schiefen Grimasse im Gesicht verließ sie die Shuttlerampe.

Eliots Kommunikator sirrte. Er nahm das kleine Gerät aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr. »Steel.« Er versuchte gefasst zu klingen, nachdem er als Absender ›Doberman‹ auf dem schmalen Display gelesen hatte. Schweigend hörte er dem kräftigen Mann zu, der mit rauen Worten erklärte, dass Eliot fünf Stunden Zeit hatte, das Lager kontrollsicher aufzuräumen.

»Kontrollsicher?«, fragte er, während er die Shuttlerampe ebenfalls verließ. »Der Capt’n hat die Bullen geschmiert … Wir haben knapp zwei Stunden, ehe sie an Bord kommen.«

»Suchen die was Bestimmtes?«

»Woher soll ich das wissen … Alles, was nicht in den Dateien steht, kommt ins Zwischendeck, also beweg dich.

Fang mit den Waffen an, die Viecher zum Schluss.«

»Geht klar.« Eliot schüttelte besserwisserisch den Kopf.

Das Zwischendeck, wie es alle Raumschiffe hatten, war als Versteck an sich nur lächerlich. Schon vor seiner Zeit als Cop hatte man dort zuerst nachgesehen, da die Generatoren für die künstliche Schwerkraft pro Deck ansatzweise mannshoch waren, weshalb nicht nur die gesamte Schiffstechnik in diese ›Decks zwischen den Decks‹ ausgelagert wurde, sondern weil sie auch genug Platz für Schmuggelgüter jeder Art boten – an einigen Stellen sogar für eine große Gruppe Menschen.

Eliot aber war es im Grunde egal, sollten die Behörden der Station die Sydney hochnehmen, könnte er sicher irgendwo und irgendwann einen anderen Job finden. Zum Beispiel genau hier, auf Ice-Station. Er wusste nun, wie Wilderer jagten; möglicherweise war das seine Zukunft, eine Art Wiedergutmachung. Im Moment aber hing sein Leben noch in den raffgierigen Händen dieser verdammten Crew. Es blieb dennoch eine gewisse Genugtuung, die Sydney auffliegen zu lassen.

***

Die Magnetverriegelung löste das schwere Schott zum Frachtraum und ließ es geräuschvoll zur Seite schlagen. Eliot war verschwitzt und seine Gliedmaßen sträubten sich gegen jeden Schritt. Mehr als zwanzig Kisten hatte er bereits zwischen den Innereien des Schiffes verstaut. Die Tierbehälter abzusenken war dagegen fast schon ein Kinderspiel. Langsam ging er zwischen den robusten Containern zur Mitte des Lagers und klappte die ersten Bodenplatten des Versorgungsschachts auf.

»Sie hier, … sie wütend.« Randys raue Stimme drang an Eliot heran, der schreckhaft zur Seite sprang, als das Quantum aus dem Schatten trat. »Randy!« Er ballte die Fäuste.

»Verdammt, du beschissener Freak!«

»Sie hier«, sagte der entstellte Junge mit einem glasigen Ausdruck in den Augen, in denen wie immer kaum erkennbare Emotionen lagen.

»Wer ist hier?«

Randy wandte sich langsam ab und trotte zwischen den Containern zurück in den Schatten.

»Randy?!«, rief Eliot. »Wer ist sie?«

Die klobige Hand des Jungen hob sich und deutete auf eine dunkle Ecke hinter einigen Containern. »Wütend!«, rief er aus.

Seufzend sah Eliot der ausgestreckten Hand nach.

»Sie sind hier«, flüsterte es beinahe unhörbar und doch unverkennbar. Mit hochgezogenen Brauen und einem plötzlich bitteren Geschmack auf der Zunge wandte er sich wieder Randy zu. »Was sagst du da?« Dessen Hand war noch immer in die dunkle Ecke gerichtet. Er atmete schwer, schien beinahe nicht er selbst zu sein. »Sie sind hier!«, wiederholte sich die geflüsterte Stimme.

Nun war Eliot sicher, dass es nicht Randy war, der diese Worte formte. Es waren Selinas Worte kurz vor ihrem Tod. Er griff den Schocker, aktivierte die Spule und leuchtete in die sich ihm bietende Dunkelheit. Es offenbarte sich ein offenes Schott, das zu den kleinen Materiallagerräumen führte. Das flackernde Licht warf sich bläulich auf eine Matratze am Boden, einige Decken und einen kleinen Eimer. Auf einer Kommode lagen abgegriffene Pornohefte und Spielzeugautos.

»Randy, … lebst du hier?« Das Deck war groß genug, um Dutzenden von Menschen Platz zu ermöglichen. Die Crew bestand dennoch nur aus knapp fünfzig Männern und Frauen.

Vollkommen unnötig, einen Homo quanten hier unterzubringen. Das flackernde Licht fiel auf ein metallenes Gitter am Ende des kleinen Raumes.

»Was zur …« Eliot trat näher heran und seine Vermutung bestätigte sich: Zwei zertrümmerte Gitterboxen lagen dort schlecht unter einer alten Decke verborgen. Das Schloss war aufgebrochen, die Gitter verbogen. Die Nummer an der Box zeigte ihm, welches Tier eigentlich im Inneren sein sollte.

»Katzenmäuse.« Eliot wandte sich an Randy. »Hast du sie rausgelassen?«

Randy sah auf das Licht in Eliots Hand. »Sie jetzt hier«, brummte der grobe Junge.

Eliot trat einen vorsichtigen Schritt näher. »Verdammt, Randy! Wer ist hier?!«

Ein Geräusch aus dem Schatten ließ ihn herumfahren.

»Wir sind alle hier …«, erklang die Stimme des Mädchens.

Eliot hielt den Schein des Schockers der Stimme entgegen.

»Selina …«, flüsterte er mit erstickender Stimme.

»Es ist zu spät.« Das Mädchen wurde wieder von der Dunkelheit verschluckt, so wie sie aus ihr getreten war.

Kurz suchte Eliot den vollkommen leeren Raum ab, dann deaktivierte er den Schocker, steckte ihn hektisch in die Tasche und fummelte nach seinem Kommunikator. Er wählte Maddys Kontakt, der selbst nach einer endlosen Minute unbeantwortet blieb. Den Jungen vor sich nicht aus den Augen lassend wählte er schließlich Doberman an, der nur Sekunden später griesgrämig wie eh und je das Gespräch annahm. »Was ist?«

»Das Mädchen ist hier, das aus dem Wald!«

Dogs ungehaltene Stimme grunzte in seinem Ohr. »Wovon redest du?«

»Mich hat unten was verfolgt … Vielleicht ist es irgendein Ding, das uns nur glauben macht, was wir sehen wollen … Maddy hat das Mädchen aus dem Wald in einem Traum gesehen! Und jetzt ist ›sie‹, oder ›es‹ hier an Bord und hat zwei Katzenmauskäfige zertrümmert.«

***

»Was redest du?« Dogs Stimme überschlug sich vor wütender Erregung. »Ist das Lager geräumt? Die scheiß Cops sind in einer Stunde da.«

Er aktivierte die internen Sensoren und ließ sich den Frachtraum zeigen.

»Ich will dir gerade sagen, dass zwei Katzenmäuse frei sind … und irgendetwas an Bord ist!«, wiederholte sich Eliot.

Dog strich sich übers Gesicht und blickte auf das Display, welches die Sensorendarstellung von Eliot zeigte, wie dieser mit ihm sprach.

»Kleiner, … drehst du jetzt durch?« Er zoomte das Bild auf dem Schirm heran und beobachtete, wie Eliot langsam Randy umrundete. Die Wärmesensoren, die er kurz über die Darstellung legte, zeigten außer den beiden Menschen keine weiteren größeren Lebewesen. Die Tiere von NNT 275 hatten eine deutlich geringere Körpertemperatur, was sie nur als bläulich türkisen Schimmer anzeigte. »Da seid nur ihr zwei.«

»Randy hat sie auch gesehen«, erklärte Eliot und sah den entstellten Jungen beinahe hilfesuchend an. »Er sagt immer wieder: ›Sie ist wütend‹.«

***

»Randy kann gar nicht reden, du Idiot!«, hallte Dogs ungeduldige Stimme aus dem kleinen Kommunikator.

Eliot stutzte und sah auf das Gerät in seiner Hand. »Was?«

»Er ist stumm!«, setzte die wütende Stimme nach.

Er hob den Blick und sah in die glasigen Augen des Homo quanten, der den Blick fast anteilnahmslos erwiderte.

»Randy?« Langsam ging Eliot einen Schritt zurück, das Schott in seinem Rücken nur aus den Augenwinkeln beobachtend. Der Homo quant seufzte und sah auf den Boden. Eliot schluckte und sprach wieder in den Kommunikator. »Randy hat verdammt nochmal gesprochen … und diese Katzenmäuse laufen hier irgendwo rum.« Seine Stimme war zu einem Flüstern geworden und er fragte sich für einen Augenblick, ob Randys Stimme ebenso Einbildung war wie die Erscheinung Selinas, verwarf diesen Gedanken aber so schnell, wie er gekommen war.

***

Dog konnte durch das Rotieren der Sensorendarstellung nun auch die zerstörten Kisten sehen. »Verdammt … Prüfe, ob noch mehr entkommen sind, ich komm gleich runter und bringe das Betäubungszeug mit. Wehe dir, wenn die Viecher das Deck verlassen. Es stinkt bestialisch, wenn die in irgendwelchen Ritzen auf dem Schiff verrecken!«

Er beendete die Verbindung und steckte seinen Kommunikator wütend in die Tasche. Seine Faust schmetterte gegen das Display seiner Kontrolltafel, die eben noch Randy gezeigt hatte. Mit hektischen Fingerbewegungen veränderte er die internen Sensoren so, dass sie die entlaufenen Tiere aufspüren konnten. Der Computer benötigte einen Augenblick, um alle Decks des gigantischen Schiffes abzusuchen und die von Dog eingegebenen Werte abzugleichen. Zwei positive Signale meldete das System nach einigen Augenblicken auf dem Gammadeck, nahe des Frachtraums. Etwas erleichtert und doch grimmig lächelte er.

»Hab ich euch.« Kurzerhand markierte er den Bereich auf dem Display und ließ diesen verriegeln. Mit der anderen Hand fingerte er nach seinem Kommunikator, wählte Maddys Kontakt und beobachtete die sich schließenden Schotts. Der Anruf blieb unbeantwortet.

»Verdammt, wo bist du?«, raunte er und ließ nun das System nach ihr suchen. Der Computer meldete, dass Maddy Tomkul nicht lokalisiert werden konnte. Dog grunzte und rief die Abwesenheitsliste auf, die allerdings keinen Eintrag enthielt, dass Maddy das Schiff verlassen hatte. In den Überwachungslogs ließ er sich nun ihre letzte bekannte Position anzeigen und schaltete dazu die Sensoren in den Videomodus. Das Bild des Frachtraums baute sich auf, zeigte den Zeitindex von minus einer Stunde. »Was zur Hölle machst du da?«, fragte er sich, als er die kräftige Frau zwischen den Containern umherschleichen sah.

***

Eliot hielt Randy fest im Blick. ›Unheimlich‹ war wohl das beste Wort, welches er für ihn finden konnte. Unheimlicher als die Tatsache, dass es sich bei diesem Jungen um ein Quantum handelte, war jedoch das gerade erhaltene Wissen über Randys nicht vorhandene Sprachfähigkeit. Tat er etwa nur so, als sei er gehandicapt? Wenn ja, war er wohl gefährlicher als vermutet. Es gab Quantums, die Gedanken lesen, manipulieren und verändern konnten. War Selina also in Wahrheit Randys Werk? Nutzte er die Erinnerungen an das tote Mädchen, um zu kommunizieren? Randy mochte nicht ganz stumm sein, war aber sichtlich nicht in der Lage, sich frei zu äußern. Wollte er ihm vielleicht nur etwas sagen? Wenn ja, warum benutzte er die Erinnerungen an dieses tote Mädchen, das er damals ignoriert hatte? Wie oft hatte er sich selbst vorgeworfen, dass er sie hätte beachten sollen? Hätte ich es doch nur besser gewusst!, brüllte er sein Spiegelbild mehr als einmal an. Hätte ich doch nur zugehört! Das war zu seinem Leitsatz geworden. Wusste Randy davon? Möglicherweise war dieser Augenblick die zweite Chance, für die er immer gebetet hatte. Entweder das oder etwas viel Schlimmeres. Langsam ging er auf den unheimlichen Jungen zu. »Randy?«

Der grobschlächtige Quantum reagierte nicht. Langsam strecke Eliot seine Hand aus und berührte ihn leicht an der Schulter. Irgendwie musste er ihn dazu bringen, wieder zu kommunizieren.

Kaum aber hatte er ihn berührt, fuhr Randy mit vor Wut verzerrter Fratze herum. »Nein!«, brüllte er schrill. Seine Faust schmetterte auf eine der leeren Tierboxen. »Nein! Nein!

Nein!« Schreiend zertrümmerte er die Box und griff zur nächsten.

Eliot packte Randys Arme und zerrte ihn zurück. Der Junge war deutlich kräftiger, als er aussah.

»Randy!!«, rief er und versuchte mit aller Kraft ihn daran zu hindern, auf ihn einzuschlagen. »Was willst du uns sagen?«

Er klemmte ihn in einen sicheren Griff. »Rede!«

***

Martin Doberman konnte nicht ganz glauben, was er auf den Sensorenaufzeichnungen mit ansehen musste; Maddy Tomkul, eine der wohl aggressivsten Frauen, die er je getroffen hatte, trat halbnackt, mit weit geöffnetem Overall zwischen den mit stinkenden Tieren gefüllten Containern hervor und näherte sich dem entstellten und vollkommen überforderten Randy. Anhand dessen Mimik und Körperhaltung konnte Dog deutlich erkennen, dass der Junge zwischen Angst, Neugierde, dem natürlichen Verlangen und schrecklicher Naivität schwankte.

Maddy strich von seinem sabbernden Kopf über dessen Brust immer weiter hinunter. Als sie ihm grinsend in den Schritt griff, schlug der Junge ihre Hand fort, was sie mit einer schallenden Ohrfeige erwiderte. Randy sah sie einen schockierten Moment an, fasste sich an seine entstellte Wange und stürzte auf und davon.

»Verdammte Hure …«, fluchte Dog und wusste, dass Maddy, die in der Aufzeichnung den Jungen soeben verfolgte, ihr Todesurteil unterschrieben hatte – auch ohne Randy geschlagen zu haben. Vermutlich war sie deshalb nicht mehr zu erreichen. Dog stellte die Vermutung in den Raum, dass sie scharf auf seine Fähigkeiten gewesen war, schließlich konnte Randy mehr als nur heilen.

Er wies den Computer an, die Aufzeichnungen aus einem anderen Blickwinkel darzustellen. Das Display zeigte nun, wie Randy vor einem Käfig mit Leohörnchen zur Ruhe kam und sich mit dem Kopf gegen das Metall lehnte. Seine Atmung beruhigte sich augenblicklich, die gebückte Haltung verlor sich in einer fast schon stattlichen Statur. Mit seiner verkrüppelten Hand zerschlug er zwei der naheliegenden Katzenmauskäfige und ließ die Tiere entkommen. Doberman weitete die Augen.

Die pelzigen Kreaturen kletterten vollkommen ruhig aus ihrem zerschmetterten Gefängnis und sahen Randy an, als würde er mit ihnen sprechen. Dann streckte er seine Hand aus und nahm die beschnittenen Schweife der Tiere kurz in seine Faust. In einem dritten Käfig erhob sich eine Gruppe von mehreren Leohörnchen auf ihre vier Hinterläufe, die buschigen Schwänze aufrecht gestellt und die kleinen Vorderpfoten wie ein Boxer gehoben.

»Was zur …?« Dog ließ das Bild vergrößern. Nun trat Maddys Schatten ins Sensorenbild und wurde sofort von den Katzenmäusen angegriffen. Eines der Tiere sprang ihr ins Gesicht und holte mit seinem Schweif aus und schlug diesen auf die völlig überforderte Frau nieder. Das zweite sprang ihr auf die nackten Brüste, sie packte es reflexartig und riss es von sich, wobei der in ihrem Körper verankerte Stachel eine tiefe Wunde hinterließ. Dog konnte sehen, wie sie vor Schmerzen aufschrie. Mit der anderen Hand griff sie geistesgegenwärtig nach dem Schocker an ihrem Gürtel. Plötzlich trat Randy dazu, streckte seine Hand aus und legte diese gegen ihren Körper. Er schloss seine Augen, wie er es immer tat, dann brach Maddy in sich zusammen. Dog schluckte hart und musste in den folgenden Minuten mit ansehen, wie Randy den Körper der toten Frau rücksichtslos in den Recycler stopfte. Dass sie so sterben würde, hatte er nicht gedacht.

***

Wie ausgewechselt schaute der entstellte Junge zu Eliot auf.

Der glasige Blick war verschwunden und doch wirkte es noch immer so, als sei er in seinem Kopf an einem völlig anderen Ort. Seine Lippen bebten, als sie undeutlich Worte zu formen begannen. »Sie … sprechen«, stammelte er unbeholfen.

Eliot sah ihn zögerlich an, blickte auf die Tiere, die sie umgaben. Still hockten sie in ihren Käfigen. Dann fasste er wieder Randy in sein Blickfeld. »Was meinst du?«

»Sie … hier«, sagte der Junge, hob seine entstellte Hand und legte die beiden geraden Finger gegen seine Schläfen.

»Sie reden … so laut … Sie wollen nicht.«

Eliot nickte. Quantums konnten einander ohne Worte verstehen. Wieder warf er einen Blick auf die Tiere. Waren sie dem Homo quanten ähnlich? Er musste sicher gehen.

Er beugte sich ein wenig hinunter. »Was wollen sie nicht?«

» … wollen hier bleiben.«

Eliot sah auf die Käfige um sich herum. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass alle Tiere im Inneren regungslos ihren Aufmerksamkeitsfokus auf ihn gelegt hatten. Selbst die Katzenmäuse standen still an den Gittern und starrten beide Menschen an.

»Die Katzenmäuse …«, nickte er. »Sie reden in unseren Gedanken mit uns, … aber du verstehst sie besser als wir …«

Er hob zögerlich seinen Blick. »Also, als wir normalen.«

Randy senkte den Kopf und legte sich die Fäuste an die Schläfen. »Viele … reden. Wenn schlafen.« Er wimmerte.

»Viele Sciuri Protox zeigen … schlimme Bilder«, lallte der entstellte Junge.

Eliot war sich nicht sicher, aber er wusste, dass die umgangssprachlich genannten Katzenmäuse nicht Sciuri Protox hießen. Er griff seinen Kommunikator und sprach das Wort nach. Das Display zeigte ihm das Abbild eines Leohörnchens. Eliot überlegte einen Moment und sah sich in den Käfigen um sich um und sah auf eine Gruppe Leohörnchen.

»Schlimme Bilder?«, fragte er nach.

»Ja«, wimmerte Randy. »Böses das war …«

Eliot musste an Selinas Erscheinung und die Angst im Wald denken. »Ihr zeigt uns also unsere Alpträume …«, flüsterte er den Tieren entgegen.

Randy nicke heftig. Eliot sah sich verunsichert um. »Ihr versteht mich?«

Randy brachte für die Tiere ein gequältes »Ja« heraus.

Eliot war kurz davor, zu fragen, warum sie den Jungen so quälten, verwarf die Frage aber angesichts dessen, was diese Wilderer den Tieren antaten. »Und ihr redet mit uns in unseren Träumen?«, fragte er dieses Mal an die Katzenmäuse gewandt.

»Nein«, brachte Randy heraus und sah Eliot ängstlich an.

»Nein … Sciuri Mik Felis. Nicht … reden.«

Dies war der offizielle Name der Katzenmäuse, daran erinnerte sich Eliot noch sehr gut. Er runzelte die Stirn. »Sie reden nicht?«

Randy schüttelte heftig den Kopf. »Machen Dinge … Sie wütend.« Er hob seine Hand und schlug sich gegen die Brust.

»Machen Sachen … Mich machen lassen. Ich will nicht.«

***

Dog nahm den Schocker, prüfte ihn und rief drei Arbeiter zu sich. Den ersten befahl er ins hintere Gammadeck, um dort die Mannschaft für die bevorstehende Inspektion zusammenzutrommeln. »Wir müssen auf Zeit spielen.« Erklärte er. »Ich kümmer mich um das Chaos und diesen Idioten, ihr und die anderen erzählt den Cops, dass Maddy auf der Erde ist und den Flug verpasst hat, klar?«

Die Männer nickten. Auch sie wussten, dass die angekündigte Kontrolle durch die Behörden von Ice-Station ebenfalls eine vollständige Crewprüfung beinhaltete. Dazu zählte nicht nur eine vollständige Auflistung der Besatzung, sondern auch die Vorstellung eines jeden einzelnen – alternativ eine glaubhafte Abwesenheitsmeldung und die spätere Vorstellung.

Beides war für Maddy unmöglich.

»Aber erst, wenn sie fragen«, knurrte Doberman und wünschte fast schon, Randy hätte sie erst nach der Inspektion getötet. Den anderen beiden reichte er jeweils einen Schocker.

»Primärziel Randy. Er muss ins Alphadeck, außer Reichweite von den Viechern.« Er ließ seinen Schocker aufflammen. »Es kann sein, dass er ungebetene Begleitung hat, seid also wachsam.«

Die entlaufenen Biester waren im Grunde sein geringstes Problem. Wichtiger war es, Randy unter Kontrolle zu bringen, auf die sanfte Tour natürlich. Seine neuen Freunde aber konnten über all sein und waren nicht ungefährlich. Bisher wagte er es nicht, den Captain zu informieren, da es sein Job war, hier unten das Kommando zu halten. Ohne einen lückenlosen Bericht, was, warum, wo und wie oder wann etwas geschah, brauchte er nicht nach oben gehen – selbst wenn es um Randy ging, der so oder so vor den Behörden versteckt werden musste.

***

»Sie machen was?« Eliot sah ihn fragend an, als plötzlich eines der Leohörnchen auf Randys Schulter kletterte und von dort mit einem kräftigen Satz auf Eliots Kopf sprang.

Erschrocken fuhr er auf, wollte das Tier abschütteln, Randy aber hielt ihn am Handgelenk. »Lernen«, stammelte er.

Eliot fühlte einen leichten Schwindel, dann zerbrach in seinem Kopf eine Blockade wie ein in sich zusammenstürzendes Haus.

Er erinnerte sich an den Tag im Lager, als Randy ihn niedergeschlagen hatte, gelenkt von den Katzenmäusen. Sie wollten fliehen, der Schocker in Eliots Hand war eine zu große Bedrohung. Die Tiere entkamen, Randy versteckte erst die Käfige, dann trug er Eliot in seine Koje. Ein Leohörnchen blockierte die Erinnerung. Mit weiten Augen sah Eliot den Homo quanten an.

»Verdammt …«

***

Bewaffnet und mit den zwei Männern als Verstärkung stampfte Dog durch das verzweigte Schiff in Richtung Frachtraum, wobei sich alle drei stetig und sorgfältig umsahen. Die Wut über das Chaos, das innerhalb von nur zwei Tagen hier ausgebrochen war, und natürlich der Hass gegenüber dem Neuen, der irgendwie in alledem mit drinsteckte, ließen Dog beinahe rasend werden – so sehr, dass er mit Besagtem förmlich zusammenstieß. Sofort holte er auf und wuchtete seine Faust in die Richtung des Schuldigen. Dieser aber blockte mit ungeahnter Kraft den Schlag ab. Einem zweiten wich er geschickt aus. »Dog!«, brüllte Eliot ihn an. »Nicht jetzt!«

Der kräftige Mann war versucht, es mit einem gezielten Kinnhaken zu versuchen, änderte dann aber seine Meinung.

»Du hast mich nicht so zu nennen, Hosenscheißer!« Er funkelte ihn wütend an. »Maddy ist tot, Randy hat sie in den Recycler gesteckt. Wo ist er?«

Eliot hob die Augenbrauen, sortierte kurz diese neuen Informationen und hob vorsichtig die Hände. »Du wirst es mir wohl nicht glauben, wenn ich dir sage, dass es nicht Randy war. Es waren die …«

Dog knurrte förmlich und ging an ihm vorbei. »Diese Viecher, ja, ich glaube dir. Er muss vom Deck.«

Eliot weitete die Augen und folgte ihm und den Männern.

»Echt jetzt? Du glaubst mir?«

Dog sah ihn nicht an, als er nickend seinen Schritt beschleunigte. »Hab’s gesehen …« Er warf ihm einen Blick zu. »Verdammt, wir schleppen ein paar dieser Drecksviecher schon seit Monaten hin und her. Sie benutzen den Jungen wohl schon länger … Sie haben nur gewartet, dass wir wieder herkommen.«

»Sie sind intelligent.«

»Das ist mir scheißegal … Wir holen jeden Mann hier raus, versiegeln das Deck und pumpen den Sauerstoff ab. Ich bin für Randy verantwortlich.«

»Ich habe ihn im Verwaltungsbüro eingeschlossen.«

Dog nickte erleichtert. »Bist doch nicht so dämlich.«

Als sie das Büro erreichten, sah Dog seine beiden Begleiter an. »Geht nach hinten, schafft alle zum Sammelplatz. Wir gehen gemeinsam raus, keiner bleibt zurück.«

Er drückte den Türöffner zum Büro, trat ein und sah Eliot an. »Tja …« Grunzend deutete Dog in den leeren Raum.

»Offenbar hatte er andere Pläne.«

Eliot sah auf die Monitorwand. »In der Tat.«

Dog blickte auf und sah nun auch die digitale Darstellung unzähliger offener Boxen und Container im Hauptlagerraum.

Er setzte sich an die Kontrollen und prüfte die letzten Eingaben. Das System zeigte Maddy Tomkul als aktiven Nutzer. »Die haben Maddys Codes …«

Mit seinem eigenen Code deaktivierte er Maddys Befehlsgewalt und aktivierte die Notfallprotokolle. An einem anderen Terminal wechselte er zur Sensorenansicht und veränderte die Suchparameter. Sekunden später sprenkelten Hunderte von blauen Punkten die Draufsicht des gesicherten Decks. Dog fluchte. »Die sind überall … Beeilen wir uns.« Er ließ die Sensoren nun alle menschlichen Signale anzeigen. Die meisten waren bereits in kleinen Gruppen auf dem Weg zur Schleuse. Nur ein einziges blieb ruhig im Frachtraum sitzen.

»Da ist er. Beeilen wir uns. Wenn wir ihn hierlassen, sind wir so gut wie tot.« Dog reichte Eliot einen Schocker. »Sieh zu, dass dir keines der Dinger zu nahe kommt.«

Das Kommunikationsterminal sirrte und Dog erkannte sofort die Brücke der Sydney als Absender. Grummelnd nahm er das Gespräch an. »Alles unter Kontrolle.«

»Was ist unter Kontrolle?«, bellte eine eiserne Stimme.

Eliot hatte den Captain bisher nicht gesehen. Dieser hielt nichts davon, die Arbeitercrew auf den unteren Decks zu begrüßen. Etwas erstaunt war er schon, als er eine ältere Frau auf dem Display sah, die zwar an Jugend, aber nicht an Kraft und Ausstrahlung verloren hatte.

»Die Biester sind entkommen, die Evakuierung des Decks läuft bereits.«

»Wie viele?«, fragte sie mit kalter Stimme.

»Alle, Ma’am.«

Einen Moment schwieg sie, schien etwas an ihrem Terminal zu prüfen. »Tomkul?«, fragte sie.

Dog nickte ergeben. »Sie ist tot, … schon seit Stunden.

Die Biester sind intelligent.« Er sah Eliot kurz an. »Sie haben Randy irgendwie beeinflusst, … nutzten ihn, um sich zu befreien, zu heilen, zwangen ihn sogar, Maddy zu killen …«

Einen Moment herrschte wieder Schweigen. »Chief Doberman!« Ihre deutlich an Kraft gewonnene Stimme klirrte beinahe wie Eis. »Wenn das ein verdammter Witz war … «

»Nein, Ma’am. Schauen Sie sich die Videoaufzeichnung des Tages an, Index 188.35, der Scheiß geht etwa drei Minuten.«

»Er bewegt sich«, rief Eliot und deutete auf die Sensoren, die Randy anzeigten.

»Holen Sie meinen Sohn da raus, Chief.«

»Ja, Ma’am. Ich melde mich, wenn wir am Sammelpunkt sind.«

»Verstanden.«

Die Verbindung wurde beendet. Dog sah auf den Sensorenschirm und warf Eliot einen kurzen Blick zu, ehe er wortlos in Richtung des Frachtraums rannte.

»Ihren Sohn?«, fragte Eliot.

Dog nickte. »Randy.«

Der entstellte Junge wehrte sich gegen die kräftigen, aber nicht brutalen Griffe der beiden Männer mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Es war nicht mehr als Treten und Beißen.

»Nimm seine Beine«, beschloss Dog. »Tragen wir ihn.«

Eliot nickte und zeitgleich packten die Männer den wehrlosen Jungen mit aller gebotenen Vorsicht und trugen ihn in den Korridor. Dort hallte bereits ein Warnsignal an die übrigen Arbeiter. »Deck Gamma wird evakuiert. Begeben Sie sich zur Schleuse zum Deck Beta. Eine Stickstoffflutung steht unmittelbar bevor.«

Eliot sah Dog an: »Stickstoff?«

»Der Captain geht auf Nummer Sicher«, antwortete er.

»Aber keine Sorge, sie flutet erst, wenn ich … ARG!« Der kräftige Mann ließ Randy unsanft fallen und stürzte auf die Knie. An seinem Nacken hatte sich eine Katzenmaus festgekrallt und schlug mit ihrem Stachel auf seinen Rücken ein.

Schreiend riss er das Tier mit einem Stück seiner Haut von sich und warf es auf den Boden. »Verdammte Scheiße!«, brüllte er tief grollend, aktivierte den Schocker und schlug damit gegen das Tier, das so schnell verschwand, wie es gekommen war. Eliot hatte Randy bereits aufgeholfen und bot auch Dog seine Hand an, der diese aber ablehnte. »Los, weiter!«

Er blutete sehr stark, schien sich daran aber nicht zu stören, packte nun aber Randy deutlich unsanfter an und stieß ihn auf den eigenen Füßen vorwärts.

Eliot konnte es ihm nicht verübeln. Wie aus dem Nichts stürzten plötzlich weitere der pelzigen Tiere aus allen Richtungen auf Dog zu. Einige sprangen sogar aus den Lüftungsschächten oder durchbrachen die Bodenplatten unter ihren Füßen. Sie konzentrierten sich einzig auf den kräftigen Mann, der zwar mit seinem Schocker wild schreiend einzelne Tiere vertrieb, sich der stechenden und beißenden Masse schließlich ergeben musste. Als er zu Boden stürzte und den Schocker aus seinen blutigen Händen verlor, ergriff Eliot die Waffe und schlug die kleinen Tiere vom wild zuckenden Körper.

»Schaff ihn weg, du Idiot«, ächzte Dogs sterbende Stimme. Eliot ließ den Schocker fallen, packte Randy ohne jede Rücksicht im Polizeigriff und wuchtet ihn den Gang hinunter. Er musste den Jungen von den Tieren fortschaffen, so weit wie nur möglich.

***

An der Schleuse bot sich ihm jedoch ein Bild des Schreckens; keiner des Dutzends Männer und Frauen hatte überlebt.

Blutend und verstümmelt lagen sie an- und übereinander am Boden. Anhand der Spuren konnte man erkennen, dass sie bis zuletzt gekämpft hatten.

»Das kann doch alles nicht wahr sein.« Eliot stieg mit Randy über die Leichen und schlug auf den manuellen Öffner, der seinen Dienst allerdings verweigerte. »Verdammt.« Die automatische Warnung wiederholte die Anweisung, sich am Sammelpunkt einzufinden, und die Stickstoffflutung erhielt einen Countdown von sechzig Sekunden.

»Wir sind hier!«, brüllte er und schlug gegen das massive Schott. Er ließ Randy los und griff nach seinem Kommunikator, erreichte jedoch niemanden. »Verdammt.« Er drückte Randy gegen die Wand und hob bedrohlich seinen Finger.

»Warte hier.«

Mit schnellen Schritten rannte er einige Meter zurück zum nächsten Terminal. Die Brücke antwortete auch nach einem zweiten Versuch nicht. Er änderte das Eingabefeld und forderte den Computer auf, nach Lebenszeichen auf der Brücke zu suchen. Das Ergebnis war negativ. Eliots Gedanken um das Wie und Warum wurden von der sich wiederholenden Warnung durchbrochen. Noch dreißig Sekunden bis zur Flutung.

In halber Panik sah er sich um, sein Blick blieb an einer Rettungsschleuse haften. Sofort stürzte er darauf zu, schob das Sicherheitsfach zur Seite und griff den Hebel im Inneren.

Zischend öffnete sich das schmale Schott zur dahinter befindlichen Kapsel. »Randy!«, brüllte er, lief zur Schleuse und stoppte mit entsetztem Blick. Randy stand aufrecht da, zwei Katzenmäuse auf seinen Schultern, ein Leohörnchen auf seinem Kopf. »Geh«, sagte er ruhig und besonnen. Der Countdown rief zwanzig Sekunden aus.

»Du stirbst!«, rief Eliot und sah dann die Tiere an. »Ihr alle sterbt!«, brüllte er.

Randy hob seine verkrüppelte Hand und deutete zur Fluchtkapsel. »Geh.«

Eliot spuckte auf den Boden. »Verdammt!« Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte er in die Kapsel und verriegelte sie.

»Fünf – vier – drei – zwei – eins«, rief der Countdown hallend durch das von Leichen besetzte Schiff.

Eliot schnallte sich an und löste die Kapsel aus ihrer Halterung. Durch das kleine Sichtfenster sah er einige Tiere in den Gängen auf und ab springen. Die Stickstoffflutung aber sah er nicht. Normalerweise hätte sich der Gang mit weißem Nebel füllen müssen. Dann nahm sein Körpergewicht das sechsfache seines eigenen an und vor ihm rauschte ein schmaler Tunnel an der Kapsel vorbei. Sekunden später stand er im offenen All.

Weit unter sich konnte er Ice-Station und NNT 275 sehen.

Die Sydney war bereits abgedockt. Mit großen Augen blickte er durch das kleine Fenster der Kapsel und beobachtete, wie das Schiff seine Antriebe zündete, einen Kurs zum Planeten einschlug und sich mit hoher Geschwindigkeit entfernte.

- Ende

NNT 275 schrieb ich 2015 für die Jahresanthologie vom

Verlag für Moderne Phantastik.

Etwas überraschend hatte mich ein Jahr zuvor der

Verlagsleiter Rico Gehrke dazu eingeladen und bot mir für eine Story

alle Freiheiten, die man sich denken kann. Also durfte ich

mich so richtig auslassen. :)

Es war das erste Mal, dass ich auf Anfrage eine Story für

einen anderen Verlag verfassen durfte.

Als ,Öko-Terrorist‘ bin ich ja immer wieder dafür zu haben,

mehr zu tun, als meinen eigenen Hausmüll akribisch zu

trennen. Und es gibt ja gaaaaanz bestimmt nicht schon genug

Öko-Storys auf dieser Welt. ;)

Also habe ich hier einmal mehr den Mahnfinger gehoben. :D

Im Übrigen war die Geschichte im Skript sehr viel länger. So

war geplant, eine uralte Stadt auf dem Planeten zu zeigen, in

der die Hauptfigur mehr über die Aliens herausfindet. Aber

manchmal ist weniger mehr, und ich cancelte diesen Ausflug in

die Alienstadt und versetzte die dort zu erlernenden Infos

einfach auf das Schiff.

Aber man sollte es ja wenigstens mal gesagt haben. ^^
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Erschienen im Story Center ,Das Kreuz der Malteser‘



Sie hasste dieses Ding mit allem, was sie noch fühlte.

Stumpf und doch irgendwie glänzend von jahrhundertelanger Politur stand die Schatulle vor ihr, vollkommen ungerührt von den Gefühlen, die auf sie niederschlugen – fast schon auf eine gehässige Art und Weise. Vanessa starrte mit vor Trauer geröteten Augen die schwarz-silberne, mit feinen Details geschmückte Kiste an, konnte sich ihrer fesselnden Schönheit nicht entziehen. Trotzdem verachtete sie die nahezu erstaunliche und einzigartige Handarbeit mit all ihren mühevoll geformten Schnörkeln, den liebevollen Figuren und heiligen Abbildern. Keines der kleinen Kunstwerke, die die Kanten und Seiten dieses alten Behältnisses zierten, wiederholte sich.

Nicht eines wirkte auch nur ansatzweise langweilig oder unfertig. Es war die gestaltgewordene Perfektion. Die Schatulle allein war vermutlich schon unbezahlbar, vom Inhalt, was auch immer es war, einmal vollkommen abgesehen. Für einhundertfünfzigtausend Scudo würde dieser noch heute Nacht in fremde Hände gelangen. Gierige Hände, die sich nicht kümmerten, wie dieses Schmuckstück in Vanessas Besitz gelangt war oder wie sehr sie es nun hasste. Hände, deren Besitzer nur eines wollten: den ihr fremden Inhalt, schnell, sauber, ohne Fragen – und sie stellte niemals Fragen, weder nach Motiven noch nach Inhalten. Teil des Deals war es, dieses Ding verschlossen zu übergeben, eine fast schon übliche Klausel. Für jeden sollte es fünfzigtausend Scudo geben, doch nach dieser Nacht würden sie nie wieder durch drei teilen. Sie hasste dieses Ding! Denn es hatte ihren Bruder das Leben gekostet.

Wie viel Wert hatte ein Leben? Wie viel das eines Bruders?

Den Wert eines historischen Kunstwerks? Die eigene Ehre?

Die Hälfte von zwei unzertrennlichen Leben? Ihr Blick galt Jakob. Vanessas Liebe zu ihm verblasste angesichts der Trauer über den Verlust. Er hatte es geschafft, ebenso wie sie … Beide hatten überlebt, darüber hinaus sogar gewonnen. Wie viel Wert hatte ein Sieg? Mehr als ein Leben?

»Möge Gott uns beistehen«, waren Pieres letzte Worte gewesen, bevor er sich an dem Seil hinabließ, welches sie durch eines der runden Fenster in die Halle der St.-Johannes-Konkathedrale gehängt hatte. Sie sagte nichts, funkelte ihm nur finster nach. Normalerweise hätte sie ihn dafür geschlagen, stattdessen aber war sie ihm schweigend hinunter in das von Lasern und elektronischen Augen geschützte Heiligtum der Weltregierung gefolgt. Piere war ihr schon immer zu abergläubisch gewesen. Er konnte natürlich nichts dafür, beide waren nun einmal so aufgewachsen. Warum sollte er also nicht beten? Am Ende hatte es nur leider nichts genutzt.

»Scheißding«, flüsterte sie und starrte weiter auf die liebevoll gearbeitete Schatulle auf dem schmutzigen Tisch inmitten der verabredeten Unterkunft. Lediglich eine kleine Stablampe diente als Lichtquelle und natürlich der Bildschirm des mobilen Computerterminals, das ihr von überall auf der Welt Zugang ins Informationsnetz gestattete, auf einer kleinen Kommode in der Ecke.

»Nie wieder«, erklang Jakobs raue und von Trauer erstickte Stimme. Er legte seine Hand auf den verzierten Deckel der Schatulle, direkt auf das Malteserkreuz, das heilige Symbol des Ordens. Mit ihren verweinten Augen blickte Vanessa in sein Gesicht. Tränen rollten ihre Wange herab.

»Nie wieder«, wiederholte er sich. »Das war unser letzter Coup.«

Sie nickte.

Jakob hatte diesen Job von Anfang an nicht machen wollen, zu gefährlich, doch Piere und sie hatten ihn überredet.

Schließlich waren sie Profis, hatten die unglaublichsten Orte gesehen, die wertvollsten Relikte gestohlen. Gottes Strafe für ihre Sünden war stets ausgeblieben; dies schien sich nun geändert zu haben. Sie selbst hatte nie viel vom Glauben gehalten.

Grund dafür war in erster Linie Piere. Sie hatte ihren kleinen Bruder vom ersten Tag an beschützt, und mit dem Erwachsenwerden wurde diese Pflicht immer größer. Sein dunkler Lebensweg brachte ihn jederzeit in Gefahr. Er war die geborene Sünde und liebte es Grenzen zu erforschen. Er provozierte, spielte mit seinem Leben und gewann zu oft.

Piere war zu leichtsinnig, das sah Vanessa nun ein, auch wenn sie es innerlich schon immer gewusst hatte, es aber niemals sehen wollte. Sie sah es nicht, als er vor vielen Jahren in den Armen eines Mannes nach Hause kam. Sie sah es nicht, als er den Supermarkt nur drei Straßen weiter ausraubte. Sie sah es auch nicht, als er ihr einen Sack voll Geld vor die Füße warf und meinte, sie solle keine Fragen stellen. An dem Tag, als Piere ihr Jakob vorstellte, wollte sie auch keine Fragen mehr stellen. Sie stellte nie Fragen. Jakob war der erste Mann, der sie verstand, der erste, der sie wirklich liebte. Er war die Belohnung für ihre Rolle als Beschützerin. Nicht Gott hatte sie belohnt oder der Orden – es war Piere selbst. Heute hatte sie allerdings versagt und es würde keine zweite Chance für sie geben.

Kraftlos stützte sie sich von ihrem Platz auf. Ihre Schultern zitterten und erneut begann sie schrecklich zu weinen. Die Tränen rannen aus ihren Augen wie ein nicht zu haltender Strom, zerschellten auf der Schatulle, die nach wie vor ungerührt auf dem Tisch stand. Das Kreuz des Ordens stach ihr fast schon höhnisch entgegen.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte sie plötzlich aus Leibeskräften. Mit einem gewaltigen Stoß, in den sie all ihren Hass, ihre Wut und ihre pure Verzweiflung setzte, fegte sie schreiend das metallene Kästchen vom Tisch gegen die Wand, in der es geräuschvoll ein kleines Loch hinterließ und anschließend scheppernd zu Boden stürzte. Vanessa horchte auf. Der Aufprall auf den Boden klang anders als der gegen die Wand. Vanessa sah auf die Beute ihres letzten Raubzuges.

Zerstört und nun vollkommen wertlos lag sie im Schmutz.

Jakob seufzte, sagte aber nichts.

»Mir doch egal!«, fauchte sie ihn an.

Resigniert nahm er die Hände hoch, machte ihr keinen Vorwurf, auch nicht in seinen Gedanken. Im Inneren war er sogar froh, dass sie es getan hatte. Zu sehr wollte auch er seine Wut dem Kästchen entgegenschleudern.

Er hockte sich neben die zerbrochene Schatulle und hob sie vorsichtig auf. Natürlich warf er einen Blick hinein, niemand hätte dem widerstehen können.

»Was zur Hölle …« Er verstand nicht, was er gerade sah.

Er zeigte Vanessa etwas ratlos den verstörenden Inhalt. Es war ein kleines Buch in einem bläulich glimmenden, trapezförmigen Glaskasten. Jakob entnahm den Kasten der Schatulle und stellte den gläsernen Kasten auf den Tisch. Das Glas selbst schien das Licht auszusenden, doch konnte er keine Lichtquelle erkennen. Jakob nahm sein Messer aus der Tasche und klopfte damit gegen die Scheiben. Es klang nicht, das Material schluckte das Geräusch einfach. Was dieses Buch auch davor bewahrte, berührt zu werden – es war kein Glas.

»Was ist das?« Vanessa sah Jakob an, als wisse er die Antwort. In Jakobs Kopf formte sich die Antwort, dass es sich offensichtlich um ein Buch handelte. Eine Antwort, die wie üblich zu einem amüsanten Schlagabtausch geführt hätte, den er in der Vergangenheit so oft mit ihr erlebt und genossen hatte. Allerdings war hier und jetzt dafür einfach der falsche Zeitpunkt. Stumm schüttelte er stattdessen nur den Kopf und strich über den Rand des gläsern wirkenden Kastens. Vier kleine Knöpfe befanden sich an der Vorderseite und schienen eine feine Mechanik im Inneren auszulösen. Eine größere Taste in der Mitte zwischen zwei kleineren, völlig gleichen Schaltern stach hervor. Sie war ebenfalls leicht glimmend und bestand aus demselben Material wie der Kasten. Der vierte Schalter schien ein Druckknopf zu sein. Er war schmal, schwarz und wirkte im Gegensatz zu den anderen, symmetrisch angeordneten Tasten irgendwie fehl am Platz. Jakob sah nun sehr nah hin und betätigte dabei aus reiner Neugierde den ersten Knopf. Sofort schlug das Buch auf und jagte ihm einen kleinen Schrecken ein. Ein feiner, kaum sichtbarer Metallstab fuhr blitzschnell zwischen die Seiten und blätterte sie um.

»Verdammt …« Er hasste es, sich wegen so etwas Lächerlichem zu erschrecken. Nach einer kurzen Atempause versuchte er es ein weiteres Mal und ließ die nächste Seite aufschlagen. Nun sah auch Vanessa näher in das bläulich schimmernde Trapez. Etliche Fragen standen in ihrem Gesicht, doch war sie nicht in der Lage, sie auszusprechen.

Jakob blätterte immer weiter, ziellos, als hätte er Spaß daran, diesen Knopf ständig zu drücken. Sie musste sich eingestehen, dass es irgendwo tatsächlich faszinierend war.

»Versuch einen anderen«, sagte sie schließlich und Jakob berührte den mittleren Knopf. Das Leuchten begann zu flackern und ein leicht schmerzhaftes Kribbeln durchfuhr seinen Finger, sodass er ihn sofort zurückzog.

»Scheiße …«, zischte er und sah Vanessa an. Doch kaum hatte er seinen Fluch ausgesprochen, erglomm das Licht wie zuvor. »Das muss eine Sicherung oder so sein«, rätselte er und betätigte den dritten Knopf. Dieser blätterte schlicht zurück.

Der letzte Schalter ließ ein eckiges Vergrößerungsglas, welches sich über dem Buch befand, auf und ab heben – je nachdem, wie lange man den Knopf gedrückt hielt.

Jakob begann zu lesen und sah kurz darauf Vanessa verwundert an. »Es ist ein Geschichtsbuch …«

Sie sah nun durch das durchsichtige Material auf die winzigen Buchstaben. Und auch sie erkannte die Geschichte ihrer Welt, in der sie lebte. Das erste Kapitel handelte von den Johannitern, dem Orden, der nach den heftigen Angriffen auf die Festung Akkon im Jahre 1291 das Heilige Land endgültig eroberte, indem eine kleine Ordensgruppe erfolgreich ein Attentat auf den damaligen Sultan Saladin durchführte. Es war der letzte große Krieg in der Geschichte der Menschheit, wie der Orden bei vielen Gelegenheiten immer wieder stolz betonte.

Jakob blätterte weiter. »Ein stinknormales Geschichtsbuch, das geht hier ewig so weiter.« Er las den Abschnitt an, der beschrieb, wie der Orden Limassol auf Zypern rettete, dort eine zuvor eingeschleuste Krankheit besiegte und die Festung schließlich friedlich einnahm.

»Sind das alles Lesezeichen?« Vanessa deutete auf die beinahe unzähligen roten Fäden, welche verschiedene Seiten markierten. Jakob betätigte den Knopf zum Umblättern.

»Anscheinend.«

Fast jedes Kapitel hatte ein eigenes Lesezeichen, wie er nun erkannte. An der nächsten Markierung beschrieb das Buch, wie der Orden Rhodos beinahe ohne Blutvergießen übernahm.

Ein weiteres Kapitel beschrieb detailliert die Aufhebung des Templerordens im Jahr 1312.

Jakob sah auf. »Ich komm mir vor wie in der Schule. Wieso steckt jemand so etwas in einen Glaskasten und wieso bezahlt ein anderer einhundertfünfzigtausend Scudo, damit wir es stehlen?«

Er überflog die Seiten auf der Suche nach irgendetwas Besonderem. »1530, … die Übergabe von Malta, Gozo und Tripolis an den Orden durch Karl V. …«

Vanessa sah auf. »War dieser Typ damals nicht irgendein Verbündeter des Ordens?«

Jakob zuckte mit den Schultern und blätterte weiter. »Hier steht noch die Gründung der Regierung, die anfänglich nur als Geheimbund gedacht war.«

»So hat man uns das in der Schule aber nicht beigebracht«, erkannte Vanessa. Er brummte und blätterte weiter zum nächsten Lesezeichen.

»Grundlegend stimmt hier alles. Es sind irgendwie nur die entscheidenden Ereignisse in der Geschichte.«

Vanessa nickte abfällig. »Wahrscheinlich ist das nur ein uraltes Zeugnis, wie die Weltherrschaft damals begonnen hat.

Die Wahnsinnigen da oben ergötzen sich wahrscheinlich jeden Tag an diesen Seiten.«

Vanessa verließ den Tisch und begab sich an ihr mobiles Computerterminal, um Zugriff auf die aktuellen Nachrichten zu erhalten. Bisher war in den Medien der Überfall nicht aufgetaucht. Als Nächstes rief sie ihren Onlineposteingang auf. Die Nachricht über den Erfolg der Mission hatte Jakob schon vor Stunden abgesandt, doch der ominöse Auftraggeber war noch immer nicht erschienen.

»Mir gefällt das nicht«, murmelte sie.

Jakob saß am Tisch und drückte die beiden Knöpfe heftig im Wechsel. Das Klicken und Klacken nervte Vanessa irgendwann so sehr, dass sie ihn anfuhr: »Lass jetzt dieses Scheißding. Mach dir lieber Gedanken, wie wir nachher hier wegkommen.«

Jakob sah nicht auf. »Habe ich schon, keine Sorge.« Er stutzte. »… Mein Gott … Es steht einfach alles drin, … restlos alles …«

»Sag ich ja, ein Werk, an dem sie sich aufgeilen.«

Jakob schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es sind auch die unfeinen Dinge enthalten, erinnere dich an das Attentat oder die Seuche in Limassol. Das ist keine Schulweisheit. Das ist kein normales Geschichtsbuch.«

»Und?«

»Nimm das hier: ›Als sich der Orden 1538 spaltete und die Johanniter den Evangelien beitraten und den Hilfsdienst übernahmen, richteten die Malteser sich neu aus. Sie festigten und einten das Heilige Land, forderten Rom auf, sich zu unterwerfen, was auch geschah.‹«

Vanessa sah ihn an. »Ich warte? Und?«

Jakob sah sie an. »Offiziell ist Rom beigetreten, wie der russische Zar … Wie hieß der noch mal?«

Vanessa wandte sich wieder dem Terminal zu. »Wo ist da schon der Unterschied?« Sie strich sich über die Stirn und prüfte noch einmal, ob die Nachricht auch wirklich hinausgegangen war. Jakob blätterte zu der Jahreszahl, die er seit seiner Schulzeit im Kopf hatte. »Das hier: ›1789, Zar Paul I. schloss sich den Maltesern an und übertrug seine Ländereien. Malta war von nun an einer der größten Staaten der Welt.‹« Jakob sah auf. »Das ist der Unterschied! Dieses Buch enthält die Wahrheit, daher ist es so viel wert.«

Vanessa stand wuchtig auf und warf den Stuhl hinter sich um. »Es ist nur die verdammte Heuchlerei von der Einnahme der Welt ohne Blutvergießen und dem Beenden aller angeblichen Kriege … Heute weiß doch keiner mehr, was Krieg bedeutet. Angeblich zerfetzen sich bei so etwas Tausende von Menschen! Vollkommen freiwillig. Das ist doch purer Schwachsinn!«

Jakob seufzte. »Es gab diese Kriege. Und das dürfen wir nie vergessen. Deswegen wiederholen sie es.«

Vanessa spuckte auf den Boden. »Komm wieder runter. Du glaubst vermutlich auch, dass alles Mögliche, was uns der Orden verbietet, seinen Grund hat. Uns vor der Sünde zu bewahren und der ganze Scheiß.«

Jakob zuckte mit den Schultern. »Also das Meiste ergibt für mich Sinn …«

»Du glaubst also an die Sünde?«

Jakob sah sich im Zwiespalt. Sein Leben war eine einzige Sünde, von Kindheitstagen an, doch hatte er bis heute nichts bereut.

»Eine gewisse Art von Schuld trägt letztendlich jeder von uns in sich.«

Vanessa fasste sich an den Hals. »Bitte! Ich kann’s echt nicht mehr hören! Weißt du, was Piere immer gesagt hat? ›Die Kirche lebt davon, dass ihre Mitglieder sich einer Schuld bewusst sind. Dazu werden Verbote aufgestellt, die der Natur des Menschen zuwiderlaufen. Diese Verbote werden natürlich übertreten – so schafft man Sünder, die geläutert werden müssen. Dies ist für den Fortbestand einer derartigen Organisation, welche sich unsere Regierung nennt, essenziell.«

Sie hielt kurz inne und begriff erst jetzt, wie recht Piere gehabt hatte.

»Das und nur das ist die Wahrheit. Also erspare mir weitere Weisheiten über unser soziales System und die Erziehung zur angeblichen Bescheidenheit.« Sie deutete auf ihn und sich.

»Wir waren nie bescheiden. Und der Orden ist es ganz sicher auch nicht!«

Wütend nahm sie den Stuhl wieder auf, rückte ihn zurecht und widmete sich wieder dem Internet.

Kopfschüttelnd blätterte Jakob weiter. Plötzlich stoppte er, schluckte und sah genauer hin. Er stellte die Lupe neu ein und las den Abschnitt noch einmal.

»Vanessa …«, begann er.

»Was?« Sie war wütend. Ihre Trauer um Piere hatte sich in blanke Wut gegen die Weltregierung gewandelt.

»Komm her.«

»Nein.«

»Doch, komm her.«

»Ich sagte nein.«

Jakob sah sie an. »In dem Buch stehen Ereignisse, die noch nicht stattgefunden haben.«

Vanessa sah ihn trotzig an. »Das ist nicht komisch.«

Sie schlug mit der Faust auf die Kommode, wobei ihr mobiles Terminal einen kleinen Satz machte.

»Nicht komisch!«, brüllte sie.

Jakob räusperte sich. »Dies hier ist aus unserem Jahr: ›Ein terroristischer Anschlag im Herzen Vallettas im Jahre 2085 veränderte das Sozialgefüge des Malteserordens. Es wurden infolgedessen mehrere Gesetze entworfen und umgesetzt, um die Sicherheit der Organisation zu gewährleisten. 2093 wurden die entworfenen Gesetze weiter verstärkt.‹«

Vanessa stand nun wieder an dem kleinen Holztisch und sah ihren Verlobten finster an. »Was soll der Scheiß?«

Jakob deutete nur stumm auf den Eintrag. »Sieh selbst, da kommt noch mehr.«

Vanessa näherte sich dem glimmenden Trapez. Ihre Augen weiteten sich, als sie durch die Lupe erkannte, dass Jakob keinen schlechten Witz gemacht hatte. Sie berührte den Knopf, der die Seiten umblätterte, und warf ihrem Verlobten noch einmal einen Blick zu. Er nickte stumm. Langsam blätterte sie vor und wieder zurück. Das letzte historische Ereignis stammte aus dem Jahr 2105. Es beinhaltete, dass Unglaube von nun an mit dem Tode bestraft werde.

»Warum sollte jemand nicht glauben?«

Jakob lass sich den Artikel genauer durch. »Es geht dabei nicht um den Glauben an Gott … Hier steht, es betrifft den Glauben an den Orden.«

»Unsinn, gib mal her.« Vanessa zog den Kasten zu sich und blätterte hektisch zurück. »Es muss doch einen Autor, einen Verlag, ein Impressum oder sowas geben. Würde gerne mal wissen, wer so einen Blödsinn schreibt.«

Klickend arbeitete sie sich durch die Seiten immer weiter zurück und stoppte bei einem der Lesezeichen. Sie rieb sich die Hände, da sich das Drücken der Knöpfe als äußerst anstrengend entpuppte. Eher beiläufig als interessiert überflog sie den Abschnitt, in welchem 1522 der Sultan Süleyman zurückgeschlagen und besiegt wurde. Nach Mohammed II.,

der fast dreißig Jahre zuvor besiegt worden war, war Süleyman der letzte bedeutende moslemische Führer. Der Islam wurde vernichtet und der Orden wandte sich daraufhin nach Europa, so wie sie es unzählige Male in der Schule gelernt hatte.

»Schau mal, laut diesem Buch gab es den Islam wirklich.«

Sie deutete auf die Textstelle. »Und?«

»Mein Lehrer sagte mir, der Islam sei eine nie bestätigte Legende.« Sie blätterte weiter. »Ein weiterer Hinweis darauf, dass dieses Buch Blödsinn ist.«

»An jeder Legende ist was dran«, konterte Jakob.

»Alles eine Frage des Blickwinkels.«

Endlich fand sie auf der ersten Seite die gesuchten Informationen, konnte jedoch kaum glauben, was sie dort las. Sie sah erst Jakob, dann wieder den gläsernen Kasten an.

»Hier steht, das Buch erschien 2118 …«

Jakob strich über den durchsichtigen Kasten. »Das heißt, es ist aus der Zukunft?«

Vanessa schüttelte den Kopf. »Aber wie kann irgendetwas aus der Zukunft hierhergelangen … und wieso gerade ein Geschichtsbuch?«

Jakob grübelte. »Ich erinnere mich, vor Jahren einmal gelesen zu haben, dass es Wissenschaftler geben soll, die über Zeitreisen und sogar über Reisen zu anderen Sternen nachdenken.«

»Reisen zu anderen Sternen?«

»Ja, keine einfachen Kapseln und kleine Stationen in unserem Orbit wie in den Dreißigern, sondern in riesigen Raumschiffen.«

Vanessa verneinte abermals. »Ich erinnere mich noch gut an meine Schulzeit; als damals das Kreuz der Malteser von einem Asteroiden getroffen wurde und alle Astronauten auf der Station ums Leben kamen, hat man dies als Warnung Gottes aufgefasst.«

Jakob hielt dagegen. »Andere betrachten es als Hinweis, welche Schwierigkeiten einen erwarten. Zeitreisen ist nur eine weitere Hürde.«

Vanessa lachte kalt auf. »Eine Hürde? Wir verstehen noch nicht einmal, wie das Universum funktioniert, was Gott eigentlich ist! Und wollen dann mit der Zeit rumspielen?«

Sie war sich nun sicher; in dem Buch stand der blanke Unsinn … und nun sollte es noch aus der Zukunft stammen. Das Ganze war nur ein schlechter Scherz. Ein Witz, für den Piere heute Nacht gestorben war. Diese Erkenntnis machte das Ganze nur noch bitterer. Jakob deutete auf das Buch. »Aber in dreiundvierzig Jahren wird vielleicht jemand einen Tunnel durch die Zeit graben.« Er sah auf das Terminal. »Dieses Buch ist mehr wert als einhundertfünfzigtausend Scudo.«

Vanessa verengte die Augen. »Ja, es kostete Piere das Leben.« Er schien es bereits vergessen zu haben. Jakob nickte.

Natürlich hatte er es nicht vergessen. Wie konnte er auch seinen besten Freund und den Bruder seiner Verlobten vergessen? In seinen Gedanken formte sich die Idee, Piere zu retten. Ihm eine Nachricht in die Vergangenheit zu schicken, die Geschichte zu verändern. »Erinnerst du dich, was unser Auftraggeber sagte?«

Vanessa erinnerte sich in der Tat. Die Worte waren so wirr, wie einfach: »Helfen Sie uns, die Welt zu verändern.« Sie schüttelte nur ihren Kopf: »Blödsinn. Einfach nur absoluter Blödsinn. Es ist ein verdammter Witz und eine Attraktion für Bekloppte!«

Jakob aber sah sie fast beschwörend an. »Nein, es beinhaltet unsere Geschichte. Stell dir vor, man würde entscheidende Dinge lenken, weil man vorher weiß, was geschehen wird. Sieh nur all die Lesezeichen an den Schlüsselereignissen.«

Sie beugte sich zu dem Buch herab. »Wenn es geht, wieso hat es bisher keiner versucht?«

Jakob blätterte wieder zum Abschnitt aus dem Jahre 2085.

Der Teil, der den Anschlag zur Sicherheitserweiterung erwähnte. »Was ist damit? Wir haben jetzt November. Es wurde vielleicht schon verhindert? Es gab hier keinen Anschlag, seit wir in Valletta sind. Unser Raub heute war wahrscheinlich das erste Verbrechen seit … Oh, verdammt!«

Vanessa sah ihn leicht belustigt an. »Sag jetzt nicht, dass du glaubst, in die Geschichte eingegangen zu sein?!«

Vanessa schob den Kasten von sich. »Wovon träumst du eigentlich nachts?« Ihr Daumen rutschte auf die größere Taste und auch sie erhielt den kleinen Stromstoß und das Licht im Kasten flackerte. »Autsch, verdammtes Scheißding.«

Jakob sah sich die Taste näher an. »Vielleicht gibt uns diese Taste mit der Sicherung Aufschluss.«

»Aufschluss worüber?«

Er nahm sein Messer und näherte sich mit der Klinge der Taste.

»Das weiß ich nicht. Aber wieso ist diese Taste als einzige gesichert?«

»Warte, du kannst doch nicht …« Doch ihr Protest kam zu spät. Jakob drückte die Taste. Ein Blitz entlud sich aus dem gläsernen Trapez und zuckte in Jakobs Körper.

Vanessa packte ihren Verlobten bei den Schultern. Nur Augenblicke später erstarb das blaue Glimmen des Kastens und der gläserne Deckel erhob sich für wenige Sekunden.

Jakobs Augen weiteten sich, als er dies sah. Kurz darauf setzte das Glimmen wieder ein und der Kasten stand vor ihnen, als sei nichts geschehen.

»Jakob?« Vanessa schüttelte ihn.

»Nichts passiert …« Er sah auf das Buch, das still im Dunkeln dalag. Der gläserne Kasten war unverändert und das seltsame Licht umgab still die alten Seiten. »Der Kasten hat sich geöffnet …«

Vanessa sah auf das Buch und plötzlich glaubte sie, etwas in die Augen bekommen zu haben, als alles vor ihr verschwamm, aber es war das Buch, genauer die Seite, auf die sie hinuntersah. »Schau …« Sie konnte ihren Augen nicht trauen. Der Eintrag um den terroristischen Anschlag im Jahre 2085 verblasste wie eine blasse Gestalt im Nebel.

»Was zur Hölle …«, flüsterte Jakob.

Nur Sekunden später umfasste ihn ein plötzlicher Schwindel.

Vanessa und er hielten sich noch immer. Beide sahen auf den kleinen Kasten, es hatte sich nichts getan. Der Eintrag, dass im Jahre 2088 eine Revolution gegen die Unterdrückung ihren Anfang nahm, war wieder unverändert vor ihnen. Auch der Hinweis über die staatlich hingerichteten Mitglieder einer Terrorzelle im Jahre 2085, die den Anstoß zur Empörung und einer anschließenden Revolution gaben, schien nie verblasst gewesen zu sein.

»Diese Taste hat anscheinend nur den Sinn der Konservierung?« Jakob blätterte weiter. Es gab weiter in der Zukunft einige Hinweise über wichtige Persönlichkeiten des Malteserordens, die ihm aus den Medien bekannt waren, und wie diese ihre Macht verloren. Zwischen den letzten Seiten gab es handschriftliche Zettel in verschiedenen Sprachen. Leider ließen sich die losen Seiten nicht per Knopfdruck umblättern. Doch ihr Inhalt ließ Jakobs Augen größer werden.

»Unglaublich …«, flüsterte er, nahm den Kasten und schaukelte ihn hin und her, um die einzelnen Seiten lesen zu können.

»Was soll das werden?«, fragte Vanessa ihn sichtlich genervt, nachdem sie ihn eine Weile schweigend beobachtet hatte.

»Es sind Hinweise, Formeln, technische Details«, erwiderte er, ohne sich von seinen Versuchen, die Notizen zu lesen, abbringen zu lassen.

»Was redest du?«, motzte sie ihn an und drückte den Kasten herunter, sodass sie in sein Gesicht sehen konnte.

Er erwiderte ihren Blick mit großen Augen. »Ich glaube, dort steht, wie man dieses Buch mitsamt des Apparates in die Vergangenheit befördert.« Er hob den Kasten auf ihre Augenhöhe und schüttelte ihn so, dass sie eine der Notizen sehen konnte. »Da steht noch mehr … » Er sah sie durch das glimmende Material an. »Dieses Licht geht übrigens von irgendwelchen Kristallen aus, die sind hier überall in den Kanten eingearbeitet …« Er stellte das Trapez zurück auf den Tisch.

Vanessa schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Das ist doch totaler Quatsch, wirklich.«

Jakob aber legte entschlossen seine Hand auf den Behälter und nahm sein Messer zur Hand. »Die Klinge passt durch die Öffnung, wenn der Deckel wieder hochgeht …«

»Und?«

»Wir nehmen die Notizen raus, als Druckmittel. Unser Auftraggeber scheint daran zu glauben. Wir sollten auf jeden Fall mehr dafür verlangen. Das Doppelte oder sogar das Dreifache.«

Vanessa nahm den Kasten nun auch in ihre Hände und sah sich die Notizen noch einmal genauer an. »In diesem Punkt stimme ich dir allerdings zu.«

Er reichte ihr das Messer. »Also, ich drücke auf den Knopf und du steckst die Klinge in diese Lücke.«

Sie streckte unsicher die Hand nach dem Messer aus, nicht ganz sicher, ob sein Plan Hand und Fuß hatte. Allerdings vertraute sie ihm; das hatte sie schließlich in den letzten sieben Jahren auch getan.

Ein plötzliches Krachen und Beben, das durch ihren Schlupfwinkel toste, packte die beiden an ihren tiefsten Urinstinkten.

Vanessa begann zu schreien und warf sich hinter dem Tisch zu Boden. Jakob wandte sich um und sah auf Holz, Staub und Steine, die lärmend durch den Raum fegten. Ehe beide registrierten, was gerade geschah, wiederholte sich das Getöse; gezackte Metallbolzen und zielsuchende Laser jagten in den von Explosionsstaub gefüllten Raum und schlugen in Jakobs Oberkörper ein. Binnen Sekunden wurde ihm das Leben aus dem Leib gefetzt. Blutüberströmt brach er zusammen. Weitere Bolzen jagten durch den kleinen stauberfüllten Raum. Sie verfehlten Vanessas Herz, drangen in ihre Schulter ein und auf der Rückseite wieder heraus. Andere trafen sie in die Seite, ein dritter am Bein. Vanessa igelte sich reflexartig ein, ihre blutigen Finger umklammerten das blau glimmende Trapez. Sie wusste selbst nicht, warum sie es tat.

Das Einsatzkommando umstellte sie, brüllte Befehle und hielt ihr die Waffen entgegen. An ihren Uniformen prangte das weiße Kreuz der Malteser. Sie konnte nicht genau verstehen, was die Ritter riefen, aber sie schienen jemanden zu suchen.

»Hier sind nur wir«, keuchte sie. Das Trapez lag zwischen den elektronischen Armbrüsten und Vanessas Herz. Keiner der uniformierten Männer oder Frauen des Ordens wagte es, auch nur einen weiteren Schuss abzugeben. Schweigen wandelte sich in Ratlosigkeit. Nur Vanessas hektisches Atmen hallte im Raum. Sie selbst hörte ihr Herz, ihren Atem, ihr Blut. Sie begriff noch nicht genau, was geschehen war. Verschwommen sah sie nur die Ritter um sich stehen, wie sie miteinander Augenkontakt suchten. Ein nicht dazugehöriges Geräusch hallte plötzlich in ihren Ohren. Es war wie das Klopfen von Holz auf Holz. Vanessa sah sich suchend um. Jakobs Messer lag direkt neben ihr, es war nur einen Handschlag entfernt.

Die Ritter des Ordens schoben sich auseinander und bildeten eine kleine Gasse. Das Geräusch kam näher und Vanessa wagte einen zögerlichen Blick. Ihre tränengetrübten Augen erkannten einen Gehstock, der direkt vor ihr zum Stehen kam.

Als wäre sie ein totes Tier irgendwo auf einer Landstraße, stieß der Stock sie an. »Nun lass es schon los«, krächzte eine raue Stimme.

»Wer … wer sind Sie … », keuchte sie und hob den Kopf, um dem Besitzer des Stocks ins Gesicht zu sehen. Der Fremde beugte sich langsam herunter und ging schließlich, mühselig auf seine Gehhilfe gestützt, in die Hocke. »Niemand, den du kennst, mein Kind.«

Sie erkannte nun das gehässig grinsende Gesicht eines alten Mannes. »Nur ein Werkzeug des Ordens.«

Er streckte seine vom Alter gezeichneten Finger nach ihr aus.

»Lass es los. Es nützt dir nichts.«

Vanessa klammerte sich fester an das Trapez, als sie begriff, dass sie wohl nur deswegen noch am Leben war. »Auftrag … Sie haben den Auftrag …«, flüsterte sie.

Der alte Mann kicherte. »Aber nein, sicher nicht. Wo denkst du hin? Er erlitt dasselbe Schicksal, welches auch dir bevorsteht. Und nun stell das Relikt ab, es wird benötigt.«

Vanessa spuckte Blut. »Blödsinn. Das Ding ist totaler Dreck.

Nur ein altes Buch.«

Einige Tropfen landeten auf der Hand des alten Mannes.

Angewidert wischte er sich die Hand an seinem Mantel ab.

»Natürlich ist es nur ein Buch. Sein Wert ist ein anderer, als du ihn je begreifen kannst.«

Er sah einen der Uniformierten und fuhr ihn grantig an. »Nun nehmen Sie es ihr schon ab. Ich habe nicht ewig Zeit.«

»Ja, Hochwürden«, antwortete die tiefe Stimme des maskierten Ritters. Der sicherte seine Armbrust, gab sie einem Kollegen und hockte sich nun ebenfalls hin. Einen Moment zögerte er, das Trapez zu berühren. Vanessa rutschte ein Stück hoch, ergriff in einer blitzschnellen Bewegung das Messer und hielt es dem Ritter entgegen, der das Messer jedoch dank seiner Panzerung nicht zu fürchten brauchte. Vanessa richtete das Messer nun gegen den alten Mann.

»Na los«, forderte der ungeachtet dessen den Ritter neben sich auf.

Der Ritter aber zögerte. »Es ist unheilig, es zu berühren …«, keuchte er ehrfürchtig. Das Messer hingegen machte ihm keine Angst.

»Ich lasse Sie danach von der Sünde befreien … Brechen Sie ihr meinetwegen die Arme …«

»Warten Sie«, schrie Vanessa auf, zuckte mit der Klinge zwischen dem Ritter und dem Alten hin und her. Sie lockerte den Griff um das Trapez, sah auf das vom blauen Licht umgebene Buch. »Lassen Sie mich am Leben, ich werde niemandem etwas sagen.« Sie streckte es dem Ritter entgegen, doch dieser wagte immer noch nicht, das Trapez entgegenzunehmen. »Wir verhandeln nicht mit Terroristen.«

Terroristen? Wieso war sie eine Terroristin? Was hatte sie getan? »Wir sind doch keine Terroristen«, keuchte sie, den Schmerz unterdrückend.

Der alte Mann seufzte. »Das ist richtig. Ihr wart Terroristen.«

»Aber …« Wie ein Schlag traf sie die Erkenntnis.

Jakob hatte von Anfang an recht gehabt: Sie, Jakob und Piere waren tatsächlich die Terrorzelle, die im Jahre 2085 ausgehoben wurde. Sie waren es, die die Revolution in Gang setzten und sie waren es auch, die die Welt veränderten. Sie, nicht das Buch. Diese alten Seiten dokumentierten nur die Veränderungen, waren nichts weiter als ein Leitfaden. Das war der Wert, der wahre Wert. Das musste der Auftraggeber gemeint haben.

War eine bessere Welt drei Menschenleben wert? Ja, ganz bestimmt. Eine freie Welt war mehr wert als alles, was sie sich je vorgestellt hatte.

Sie sah entsetzt auf den Kasten in ihren blutenden Händen.

Der helle große Knopf schien heller zu leuchten als zuvor.

Oder war es nur ihre getrübte Wahrnehmung?

»Sie können die Zeit damit gar nicht verändern«, flüsterte sie.

Der alte Mann seufzte resigniert. »Mein gutes Kind. Das ist bereits geschehen, genau in diesem Augenblick. Es ist also zu spät! Gib auf und stell es endlich ab.« War es wirklich zu spät? Wie konnte etwas zu spät sein, wenn die Zeit keine Konstante mehr war, wenn die Zeit für dieses Buch ein Weg war, mit einem Anfang und einem Ende? Sie erkannte die Notizen, die in unzähligen Schriften erklärten, wie man dieses Buch in die Vergangenheit schickte und es zurück an den Anfang setzte. Der Anfang hatte also noch nicht begonnen … Den plötzlichen Stromstoß ignorierend drückte sie die helle Taste und stach Jakobs Messer in die kleine kurzzeitig entstehende Lücke.

»Was tust du da, Teufelsweib!?«, schrie der Alte schrill und hieb kräftig mit seinem Stock auf sie ein. Doch Vanessas Finger hatten die letzten Seiten schon gegriffen. Zitternd und mit letzter Kraft griff sie danach und zerknüllte sie mit ihren blutverschmierten Fingern.

Der Stock des Alten schlug weiter auf sie ein. Die Ritter zerrten panisch an ihren Beinen und Armen. Ehe sie ihr Leben vollkommen aushauchte, stellte sie sicher, dass die handschriftlichen Seiten, in Blut getränkt, restlos zerfetzt waren. Wie sich das Buch in Nichts auflöste und auch der Kasten dematerialisierte, registrierte sie nicht mehr. Ein Nebel hüllte ihren Geist ein. Alles war grau und wurde zu einem gleißenden Weiß. Sie schwebte in einem hellen Licht, das kurz darauf erlosch. Tiefe Dunkelheit hüllte ihren sterbenden Verstand ein.

Flackernd setzte die U-Bahn-Beleuchtung wieder ein. Eine der mittleren Röhren konnte sich der Energieschwankung jedoch nicht widersetzen und setzte wieder aus. Erleichtert rückte sich Vanessa auf der abgesessenen Bank zurecht, ihre Finger um den Griff ihrer Handtasche gewunden. Die anderen vier Fahrgäste hatten ebenfalls nervös an die Decke gestarrt, bis die Leuchtröhren sich erbarmten und ihren Dienst fortsetzten.

Verstohlene Blicke huschten zwischen den Fahrgästen. Das Getöse der Räder, gemischt mit einem Quietschen und Rattern, spiegelte die Unruhe ihrer Passagiere wider, doch jeder saß noch immer auf seinem Platz.

Leichte Entspannung zeigte sich in den Gesichtern der Mitfahrer. Vanessas Blick galt bereits wieder den Hochhäusern São Paulos, die sich hinter der zerkratzten Fensterscheibe weit in den tiefschwarzen Himmel bohrten. Eine entgegenkommende U-Bahn nahm ihr plötzlich die Sicht, zwang sie, ihr Augenmerk auf das Innere des Waggons zu legen.

Darauf bedacht, die Augen der anderen Fahrgäste zu meiden, suchte sie das Werbefernsehen an der Waggondecke. Der Spot über die neue Filiale der Fitnesskette irgendwo mitten in der Stadt lief nun schon zum vierten Mal. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es normale Menschen gab, die für derartige Dinge Geld übrig hatten. Sie entnahm ihrer Tasche den Terminplaner, klappte ihn auf und rief den aktuellen Monat auf. Noch vier Tage Nachtschicht. Danach hatte sie einen Tag frei, den würde sie nutzen, um in einem der hell beleuchteten Hochhäuser um sie herum sauberzumachen. Den Dreck der Reichen wegzuschaffen.

Sie sah wieder auf das Werbefenster. Ja, die Reichen hatten Geld für ein Fitnessstudio. Sie hatten ja auch genug Geld, sich fett zu fressen. Ihr Gehalt reichte kaum aus, um sich und ihre kleine Tochter zu ernähren. Die Kaution für Piere konnte sie sich nicht einmal in zwanzig Jahren leisten, selbst wenn sie einen dritten Job annahm.

Sie klappte den Planer zu, um Strom zu sparen, ließ sich wieder vom U-Bahn-Fernsehen an der Decke des Waggons ablenken. Kurzmeldungen über die aktuelle Lage im eigenen Land und in der Welt wurden in einem Ticker abgespielt. Der alte Außenminister war zurückgetreten. Der Neue wurde bejubelt.

Die Arbeitslosigkeit war weiter gesunken und die enorme Umweltverschmutzung in Brasilien hatte dieses Jahr bereits zweihunderteinunddreißig Tote gefordert. Der Krieg im Iran weitete sich auf umliegende Regionen aus, der Irak mischte an vorderster Front mit. Afghanistan war laut einem Augenzeugen ›die Hölle auf Erden‹. Die EU und Russland schickten mehr und mehr Truppen, um die USA in diesem blutigen und aussichtslosen Kampf zu unterstützen, den sie selbst vor beinahe einem Jahrhundert ins Leben gerufen hatten. Doch das alles war weit weg, aber es erzeugte ein schrecklich beklemmendes Gefühl.

Der Bildschirm zeigte wieder fröhlich bunte Werbung mit dem Tenor ›Kultur‹. In dunklen Bildern erschienen nun Aufnahmen aus der neuen Ausstellung im Oca. Diesen Spot hatte sie heute schon drei Mal gesehen und doch konnte sie nicht wegsehen. Zu nah lag sein Inhalt an den eben gesendeten Nachrichten. »Diesmal in der Ausstellung: ›Die schrecklichsten Kriege der Weltgeschichte – Von der Antike bis heute – Wie sie entstanden, was sie bewirkten‹.«

Die Bilder der Ausstellung brannten sich tief in ihr Gedächtnis. Sie war interessiert, keine Frage. Doch sie hatte kein Geld für Bildung; selbst Anika ging nicht zur Schule – was also sollte sie in einem Museum? Und überhaupt, was sollte es schon bringen, sich Vergangenes anzusehen. Man konnte es ja doch nicht ändern.

Der Bildschirm zeigte nun das aktuelle Wetter und das Datum. Es war der 27. November 2085, wieder mal Regen, wie passend zu ihrer Stimmung.

- Ende

Bereits 2011 geschrieben, aber erst 2017 erschienen.

Irgendwas ging damals im Verlag p.machinery mächtig schief.

Es soll aber keine Klage sein. Michael Haitel betreibt

seinen ,Ein-Mann-Verlag‘ nur nebenberuflich und da gibt es

wirklich nichts zu meckern – außer eben, dass es dauert. :P

Die Vorgaben der Story waren eine alternative Zeit/ Realität,

in der die Malteserkrieger nicht nach Malta verdrängt

wurden. Also schaute ich mir die Geschichte dieses Ordens an,

veränderte alles Mögliche und schuf meine erste ,

Zeitparadoxon‘-Geschichte.

Zugegeben, ich bin kein Fan von Zeitlinienvariationen,

Zeitmanipulation oder gar Zeitreisen; alles viel zu kompliziert und

bringen tut's eh nichts, da man die Zeit so oder so nicht

verändern kann, ganz gleich wie viel und wie oft da gereist

wird – oder auch nicht. :P

Denn eine Zeitmaschine und ihr Wirken sind immer Teil des

Ganzen und bereits fest im linearen Zeitenstrom implemen

tiert. Auch schon, bevor sie gebaut wurde – denn das ist ja das

Ding mit der Zeitreise. :P

(Man kann nicht tun, was man nicht getan hat, denn man hat



es ja nicht getan. xD)

Für diese Story aber sollte es so sein … und es war okay. Kein

großer Wurf, aber auch kein schlechter. Mittelmaß.

Btw: Wenn man die Historie der Malteser nicht kennt, bemerkt

man die Variationen in der Zeitlinie eh nicht ... :P
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Erschienen in ,Meuterei auf Titan‘



Alles war weiß – aber was war das, … weiß? Wo befand er sich? Was war er – und was war ein … Er?

Die Ohren schmerzten, erfüllt von einem schrillen Pfeifen.

Blendendes Licht stach in seine Augen. Der Schmerz nahm zu mit dem Erwachen jedes seiner Sinne. Das Licht wurde so unerträglich wie der Ton, welcher sich schmerzhaft in seinem Kopf ausbreitete.

»Er wacht auf«, hallte es von irgendwoher, gefolgt von mehreren schrillen Tönen. Was sollten diese Worte bedeuten, schlug es in ihm nieder, gefolgt von einem Klingen und Pfeifen. Aus dem beißenden Licht schälten sich erst verschwommen, dann mit harten Konturen zwei Gesichter.

Darüber eine hohe Decke aus Metall, mit kleinen grellen Lampen versehen. Ein Untergrund tat sich auf. Gerade war er noch geschwebt, nun aber lag er auf einem weichen Bett.

»Andreas?«, sagte die erste Stimme.

Andreas … Was ist das? … Moment … Das bin ich!

»Wo …?«, brachte er hervor und erinnerte sich nun an Worte, die ihm eben noch unbekannt gewesen waren.

Langsam brachen seine letzten Erinnerungen auf: Er ging zu Bett, danach dieser Druck auf seiner Brust, das Herz versagte, ihm wurde schwindelig und dann kam Dunkelheit.

Jetzt stand ihm ein junges Mädchen im hellen Gewand gegenüber, sie war höchstens zwanzig, hatte kurzes Haar und hässlich gelbgrüne Augen. Der weite Raum um sein Bett herum war in sanftes Licht gehüllt. Das Blenden und der Lärm waren verschwunden.

»Bin ich gestorben?«, fragte er mit gebrechlicher Stimme.

Sie nickte. »Ja, aber Sie haben es überstanden.«

Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Die Verwirrung wird nachlassen.«

»Wo ist Matthias?«

Das Mädchen berührte leicht seinen Arm. »Es ist alles in Ordnung, er wacht sicher auch bald auf.«

»Wie viel Zeit ist vergangen?«

Ihre hässlichen Augen suchten eine freischwebende Darstellung, die aus ihrer Hand zu kommen schien, ehe sie den Blick wieder auf das Krankenbett richtete, das ebenfalls von holografischen Statusanzeigen umgeben war.

»477 Jahre.«

»Nie hätt’ ich gedacht, dass das funktioniert.« Noch immer ein wenig fassungslos sah Matthias auf seine leicht zitternden Hände und bemerkte ebenso ungläubig, dass sie deutlich jünger wirkten, als er es in Erinnerung hatte.

»Nicht nur deine Hände sehen gut zehn Jahre jünger aus«, brummte Andreas mit seiner tiefen kratzigen Stimme, lächelte ihn an und wäre am liebsten aufgestanden, um den Menschen zu umarmen, der sein ganzes Leben begleitet hatte. Aber die Maschinen, die seinen Körper wie die Klauen eines Ungeheuers umschlangen, hinderten ihn an beinahe jeder Bewegung. »Hast du schon in den Spiegel gesehen?«, fragte er stattdessen.

»Wie denn?« Auch Matthias war förmlich gefesselt und runzelte seine fleckige Stirn.

»Nun, dein Haar kommt wieder.«

Matthias hob vorsichtig seinen Arm, tastete seinen Kopf ab und weitete die Augen. »Oh, verdammt …«

Zischend glitt die halbtransparente Tür am anderen Ende des schmalen Krankenzimmers auf. Mit hektischen Schritten trat ein Junge herein, anders konnte Andreas ihn nicht beschreiben. Er war gut zwei Meter groß, hatte eine breite Brust, kräftige Arme und lange wohlgeformte Beine. Sein Gesicht hingegen hatte sehr feine Züge und das Haar war kräftig und irgendwie viel zu kurz für ein solch hübsches Gesicht. Wie jeder hier im Krankenhaus trug er einen der hautengen weißen Anzüge, der die Kraft seiner Jugend zusätzlich hervortreten ließ. Begleitet wurde er von einem kleinen schwebenden Krankenroboter in ovaler Form.

Vier metallische Arme umringten im Zentrum das fliegende Ei, das den jungen Mann auf Schritt und Tritt verfolgte. »Meine Herren, willkommen im sechsundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte er mit einem starken Akzent. »Ich bin Doktor Lexar und das hier ist mein Assistent K-12.«

»Ein Doktor?« Matthias hob seine Brauen. »Wie alt bist du, Kleiner?«

Dr. Lexar grinste breit. »Vierundachtzig. Biologisch betrachtet jedoch fünfundzwanzig, aber das kriegt ihr auch noch hin.« Er prüfte die Injektionen, die Anschlüsse der Maschinen und die über den Betten schwebenden Hologramme. In jede Darstellung griff er hinein und warf sie dem eiförmigen Roboter zu.

Dann murmelte er etwas in einer unbekannten Sprache und machte sich eine Notiz in ein Hologramm, das er wie das Mädchen in seiner Hand mit sich zu führen schien. Matthias’ Augen folgten dem jungen Arzt bei jeder seiner Bewegungen und musterten ihn gründlich. Andreas kannte diesen Blick und brummte seinen Ehemann unvernommen an, der dies getrost ignorierte. »Wann können wir hier raus?«, sagte er schließlich an den Arzt gewandt, um den Fokus der stillen Aufmerksamkeit zu verschieben. Der ›junge‹ Arzt schüttelte nur langsam seinen Kopf. »Geduld! Grob betrachtet seid ihr gut siebzig Jahre alt und noch in der Regenerationsphase. Es dauert, bis der Körper wieder der ist, der er einmal war.«

»Waren Sie auch schon älter?«

Abermals schüttelte der Junge den Kopf. »Unwesentlich. Das Mittel, das die Zellen auf Zenitbasis zurückregenerieren lässt, wurde erst vor knapp fünfzig Jahren entwickelt.« Er sah auf sein mitgeführtes Hologramm. »Ihr beide werdet schätzungsweise sechs oder acht Monate bei uns bleiben, ehe wir euch auf die Welt loslassen können.« Er trug eine weitere Notiz in sein Hologramm ein und sah seine beiden Patienten ernst an.

»Es gibt einen strengen Sport-, Ernährungs- und Bildungsplan, aber darum kümmert sich euer persönlicher Coach.«

Dann betrachtete er wieder die Hologramme, deaktivierte einige der schwebenden Darstellungen und warf beiden Männern einen kurzen Blick zu.

»Benötigt ihr etwas?«

Andreas hob kurz seine Hand. »Ich hätte gerne einen interaktiven Computer, würde gerne wissen, wie die Welt heute aussieht.«

Dr. Lexar winkte ab. »Das ist Teil vom Bildungsplan.«

Er sah kurz auf die Uhrzeitanzeige seines Hologramms. »Euer Coach wird sich heute noch bei euch blicken lassen«, meinte er dann, blinzelte den Roboter an, murmelte etwas in der seltsamen Sprache und warf ihm sein Handhologramm schließlich zu.

»Welche Sprache ist das?«

»Das ist die Weltsprache«, erklärte Dr. Lexar. »Deutsch gibt es nicht mehr, ich spreche es nur für euch.«

»Ach du meine Güte …«, sagte Matthias konsterniert und kratzte sich am Kopf. Dr. Lexar verabschiedete sich höflich und verschwand mit ebenso schnellen Schritten, wie er hereingekommen war. Eine Weile herrschte Schweigen im Zimmer.

Die beiden Männer hingen ihren Gedanken nach.

»Wann hat es dich erwischt?«, fragte Matthias schließlich.

Andreas drehte seinen Kopf und musterte Matthias einen Moment. Noch schien er nicht ganz begriffen zu haben, dass sie wieder zusammen waren. »2040«, sagte er.

»Das tut mir leid.« Matthias sah auf die helle Zimmerdecke und atmete schwer aus.

»Was tut dir leid?«

»Dass du so viele Jahre allein leben musstest«, erklärte Matthias, obwohl beide immer damit gerechnet hatten.

Schließlich hatten damals elf Jahre zwischen beiden gelegen, es war anzunehmen gewesen, dass Matthias vor ihm sterben würde. Andreas aber schüttelte nur den Kopf. »Ach, es war erträglich, du weißt doch, meine Hobbys.« Er lachte mit einem begleitenden Husten.

Matthias grunzte. »Hobbys! Pah. Karten legen und Modellschiffe. Sechs Jahre?« Er sah wieder auf die Zimmerdecke und fragte, wie man sich eine so lange Zeit mit derart Belanglosem beschäftigen konnte.

»Und ich sah mir viele Filme an«, konterte Andreas flüsternd.

»Ah ja, unsere Serie«, erinnerte sich Matthias. »Wie ging sie eigentlich aus?«

Andreas verzog seinen Mund und die Falten in seinem Gesicht wurden ein wenig tiefer. »Habe sie ohne dich nicht weitergesehen.«

Matthias’ Augenbrauen rutschten über seiner Nasenwurzel zusammen. »Schade.«

»Aber dafür haben wir ja jetzt fast fünfhundert Jahre Filme nachzuholen. Was meinst du?«, munterte ihn Andreas auf.

»Nein, … sicher nicht«, lachte Matthias und deutete mit zitternden Fingern zur Tür. »Hast du diesen knackigen Burschen gesehen?«

Andreas runzelte fragend die Stirn. Sein Ehemann atmete schwer aus. »Wir werden in ein paar Monaten wieder jung sein, so wie dieser Doktor.« Ein Grinsen zog sich über sein Gesicht. »Kann es kaum erwarten, hier rauszukommen und mich wieder auszutoben. Wie früher.«

Andreas stutzte. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns gelassen.«

Das Lächeln verschwand aus Matthias’ Gesicht. »Du willst deine zweite Jugend doch nicht nur mit mir verbringen?«

»Natürlich. Das war unser gemeinsames Eheversprechen.«

Matthias brummte. »Ja, aber damals war ich schon alt. Und dass das hier klappt, wer sollte das denn damals glauben?«

Andreas hob seinen Kopf. »Was?«

»Mein kleiner süßer Andy …« Matthias seufzte und versuchte, den Mann in dem Bett neben seinem anzusehen.

»Das alles war immer dein Traum. Eine Zukunft, ohne sich verstecken zu müssen. Dabei hätten wir das auch so schon immer haben können.«

»Nicht wirklich«, widersprach Andreas mit schwacher Stimme.

»Oh doch! Du wagtest nur nicht, meine Hand zu halten, weil du vor dem Angst hattest, was einer von acht Milliarden Idioten denken oder sagen könnte.«

Andreas kniff den Mund zusammen. Es war wahr, diese Angst hatte es gegeben. In seinen Erinnerungen war das Jahr 1986 noch so präsent, als wäre es erst gestern gewesen: Er war blutjunge sechsundzwanzig Jahre, schüchtern, ungeoutet und ohne Erfahrung – aber unsagbar neugierig. Das brachte ihn oft in schwierige Situationen. Wie oft wurde er verprügelt? Wie oft angespuckt? All das änderte sich, als er Matthias traf. Dieser war bereits deutlich älter, etwas kräftiger und darüber hinaus in seiner Art und Weise sehr faszinierend.

Der damals junge Andreas mochte es, wie dieser anfangs Unbekannte mit ihm sprach, was er dabei sagte, wie er darüber dachte. Später genoss er es, wie Matthias um ihn warb. Ein königliches Gefühl und am Ende des Jahres 1986 war er nicht mehr nur einer von dutzenden ›Boys‹, er durfte ›der Eine‹ sein. Versteckt vor allen anderen, vor dem Gesetz, den eigenen Eltern und den neuen Nachbarn in einer neuen Stadt, lebten sie in ihrem kleinen Paradies aus vier Wänden.

Andreas war immer stolz auf die Treue, die fortan zwischen beiden herrschte. Vergessen waren die Dutzenden von Anderen und die Clubtouren vor ihm. Vergangenes war vergangen und sollte der gemeinsamen, besseren Zukunft nicht im Wege stehen. Ende der 90er Jahre war es auch insgesamt und allgemein besser geworden, die Akzeptanz der Menschen fand ihren Zenit mit der eingetragenen Lebenspartnerschaft, welche für beide der schriftliche Beweis ihrer unendlichen Liebe war. Herausgetraut aber hatte er sich dennoch nicht. Zurecht, wie Andreas die neu aufkommende Ablehnung innerhalb der Gesellschaft nur wenige Jahre später laut betonend kommentierte. Der Hass gegen ›Andere‹ flammte auf und wurde wieder salonfähig.

»Ich hätte deine Hand gehalten, wenn man uns gelassen hätte«, flüsterte Andreas.

Matthias schüttelte kaum merklich den Kopf. »Weißt du, die Welt war nicht so schwarz, wie du glaubst. Aber ich habe alles mitgetragen, weil man das so macht, wenn man zusammengehört, auch wenn es einen stört.«

Leicht bebte Andreas’ Stimme: »Dann führe unsere Ehe mit mir fort. Es wird dieses Mal anders!« Matthias’ Gesicht ließ Abwehr erkennen. »Das mag ich gern glauben, aber wir beide hatten unser Leben und ich bin gerne mit dir alt geworden. Dass du nun aber unsere Zeit zurückgedreht hast, gehört nicht zum Prozess des Lebens.« Er machte eine kleine Pause, um Andreas’ Reaktion zu beobachten. »Nun ist es aber so gekommen. Du kannst mir jetzt nicht verbieten, die Chance zu nutzen, die sich hier aufgetan hat.«

Andreas hob fast drohend seinen Finger. »Matty, ich habe mein ganzes Vermögen in dieses Projekt gesetzt«, er schnaufte, » … damit mein Mann und ich in der Zukunft gemeinsam weiterleben können. So wie wir es gewohnt waren.«

»Aber es wird nicht, wie es war. Wir werden wieder jung sein … Du willst einen Neuanfang in alten Mustern? Mit den Erinnerungen aus einem anderen Leben? Kartenspiele und Schiffsmodelle? Fernsehen?«

Andreas versuchte sich etwas aufzurichten, was ihm starke Schmerzen bereitete, sodass er sich wieder ins Bett sinken ließ. »Liebst du mich denn nicht mehr?«

Kurz zögerte Matthias, ehe er antwortete: »Doch, natürlich, Andreas.«

»Na also! Wir haben uns so viele Jahre genügt und nun reicht es dir auf einmal nicht mehr?«

Matthias sah ihn an. »Aber wir können doch in der Ewigkeit nicht jeden Abend dasselbe essen!«

Andreas schluckte, kämpfte einen Moment lang sogar mit aufkommenden Tränen. »Ich schon. Nie wollte ich jemanden anderen als dich.« Er flüsterte nur und überdachte, worüber er in fünfzig Jahren Gemeinsamkeit nicht nachgedacht hatte.

Beide hatten seinerzeit einander gewählt, weil sie einander mochten und zusammenpassten. Matthias war ein stattlicher Mann, dem Erfahrung und Güte, aber auch Leidenschaft im Gesicht standen, und der das Leben zu genießen und gleichzeitig zu meistern wusste. Er beeindruckte durch Vielerlei, nicht nur durch sein Aussehen. Wie aber würde er mit fünfundzwanzig aussehen, leben und denken? So wie der viel zu junge Arzt, welchen Matthias gerade eben noch mit seinen blassen Augen förmlich ausgezogen hatte? Andreas wurde diesen Gedanken nicht los. »Ich werde dir also zu alt sein, … wenn wir beide wieder jung sind?«

Matthias winkte hektisch ab. »So ein Blödsinn!«

Sie sahen sich an, bis Matthias sich schließlich abwandte. In seinem Kopf tobten einige bösartige Stimmen, die befürchteten, dass es wahr sein konnte. In den letzten Jahren hatte ihn das Älterwerden seines deutlich jüngeren Partners nur deshalb nicht gestört, weil er selbst älter geworden war. Nun aber sah es anders aus. Warum sollte er nicht leben, wie er es immer schon gewollt und immer getan hatte?

»In sechs Monaten bin ich wieder wie damals … und das genügt dir nicht?«, flüsterte Andreas plötzlich und war sich so unsicher wie an jenem längst vergangenen Tag, ob es richtig war, diesen Schritt in diese Bar gemacht zu haben.

»Damals? Daran erinnert sich doch keiner mehr«, brummte Matthias und fixierte starr die Decke über seinem Bett.

»Tja, wir trafen uns in der Banane, dem Club in Kreuzberg«, erinnerte sich Andreas. »War mein erstes Mal dort und du hast mich angesehen wie nie jemand zuvor …«

»Ja, stimmt.« Matthias zögerte, ehe er weitersprach. »Du warst der Schönste von allen, die sich für mich überhaupt noch interessierten.« Er wandte sich wieder seinem Mann zu.

»Weißt du, ich war weit über dreißig und ich hatte schon lange Platzverweis auf der Abenteuerspielwiese. Dass dann aber ein so junger Hüpfer auf mich stand, das war schon irgendwo unglaublich. Die Blicke der anderen in den Clubs … Unbezahlbar.« Er lachte und schwelgte in den Erinnerungen, in denen er sich jünger fühlte, als er war.

Andreas richtete sich nun trotz der Schmerzen und der Maschinen an seinem Körper auf. »Das ist jetzt nicht dein Ernst! War ich nur dein Ausführpüppchen?«

Matthias winkte müde ab. »Aber nein! Herrgottnochmal! Aber du musst zugeben, es knistert doch schon lange nicht mehr.«

»Wird es wieder«, beharrte Andreas.

»Möglich. Nur ... meine Potenz war noch vorhanden, wo du dich schon mit Karten und Modellbau abgegeben hast, um Verlorenes zu kompensieren.«

»Sagt der Richtige!«, giftete Andreas zurück und legte sich wieder zurück auf die weiche Matratze.

»Komm mir nicht so!«, rief Matthias aus. »Du hast dich doch dein halbes Leben geschämt. Selbst vor mir. Wie oft habe ich dich nackt gesehen? Zwei Dutzend Male vielleicht!

Immer wieder habe ich dich ans Händchen genommen und versucht, dir das Leben zu zeigen, aber du wolltest das Haus nicht verlassen. Erwarte nicht von mir, dass ich dieses Spiel in der Ewigkeit fortsetze!«

Mit einem leisen Zischen glitt die matt gläserne Tür abermals auf. Dieses Mal betrat jemand das Zimmer, der in seinem Erscheinen leicht lächerlich wirkte: Bis auf eine Locke vor der Stirn war der Kopf kahl rasiert, zudem trug er … oder sie … unter seiner Kopfhaut mehrere Halbkugeln kreisförmig um seinen gesamten Kopf. An seinem offensichtlich künstlich verlängerten Kinn befanden sich links und rechts zwei Zöpfe, direkt unter der ebenfalls vergrößerten Unterlippe. Am auffälligsten waren die tätowierten Augen auf seiner Wange und die entfernte Nase. Als wäre diese Entstellung nicht schon genug, waren seine Ohrläppchen mehrere Zentimeter langgezogen und mehrfach eingeschnitten.

»Heiliger Bimbam, was ist Ihnen denn zugestoßen?«, stieß Matthias aus. Die Gestalt wandte sich nach links und rechts, dann sah sie die beiden alten Männer an und lachte mit einer hellen weiblichen Stimme. »Ich habe schon viele Reaktionen erlebt, diese aber ist neu.« Sie blickte beide kurz an und das Lachen verklang, als sie den Blick in Andreas’ Augen sah.

»Habe ich euch gerade gestört?«

»Wer sind Sie?«, fragte Andreas, leicht verärgert über das plumpe Auftreten.

»Euer Coach«, war die zuckersüße Antwort. »Mirbella ist mein Name.«

»Okay, was sind Sie?«, präzisierte Andreas seine Frage.

Nun lächelte die Fremdartige breit. »Ich gehöre zu den Anhängern der Hawog.« Sie strich sich über den ebenfalls nach oben hin leicht verlängerten Schädel. »Nur deshalb habe ich diesen Job bekommen. Als eine Art Vorgeschmack für die Erwachten.«

»Sie sind also eine Frau?«, fragte Matthias.

»Gesellschaftlich schon – biologisch nicht ganz dasselbe.«

Sie winkte ab. »Es ist kompliziert.« Mit einem Lächeln sah sie beide im Wechsel an. »Dennoch war ich einmal ein Mensch.«

»Und was ist ein Hauruck?«, erkundigte sich Matthias noch immer ungläubig.

»Hawog«, korrigierte Mirbella. »Hawog sind die Bewohner des weit entfernten Planeten Pi’Zeru.«

Nun lachte Andreas auf. »Dieser Planet ist nicht zufällig flach und mit Käse und Salami bedeckt?«

Im gleichen Moment bereute er schon seine Flapsigkeit.

Mirbella zuckte nur ganz leicht mit den Mundwinkeln, blieb aber sonst mimisch reglos. »Nein, es ist ein ganz normaler Planet. Nur die Bewohner sehen ein wenig so aus, wie sich Menschen für gewöhnlich eine andere Spezies vorstellen. Ich habe mich so gut es geht ihrem Äußeren angepasst. Eines Tages werde ich dort leben, sobald meine genetische Behandlung abgeschlossen ist.«

Matthias reckte das Kinn nach vorn, gleichzeitig neugierig und spöttisch. »Sie reden von Außerirdischen? Wollen Sie uns verarschen?«

»Was meinen Sie mit genetischer Behandlung?«, wollte Andreas wissen. Langsam schüttelte die Fremde den Kopf, wobei ihre langen Ohrläppchen gegen ihren Hals schlugen.

»Wegen solcher Reaktionen bin ich euer Coach.« Sie sah beide an. »Außerirdische, genetische Anpassung. Auch in euch schlummert die DNA einer außerirdischen Spezies.

Damit könnt ihr wieder jung werden.«

»Was zum Teufel …«, stieß Matthias aus.

»Wer?«, fragte Mirbella.

»Schon gut«, lenkte Matthias sofort ein. »Ich meine, … sehen wir dann aus wie Sie?«

Die Antwort war ein helles Kichern. »Nein, nein, die durch die Behandlung auftretenden Äußerlichkeiten sind so minimal, dass es niemandem auffallen wird.«

»Und wie geschieht das? Was passiert da mit uns? Wissen Sie, das klingt etwas beängstigend für uns.«

Mirbella kicherte wieder. »Es sind genetische Botenstoffe der Akdt'I. Sie speichern die Zellinformationen deutlich besser, als es menschliche DNA kann, und führen diese zurück zu ihrem ursprünglichen Zustand. Grob gesagt.« Sie griff in die Luft, aktivierte ein Hologramm zwischen den Betten, das sie anschließend teilte, und schob jedem eines vor das Gesicht.

»Dies und mehr könnt ihr hier nachlesen.« In kurzen Sätzen erklärte sie die Bedienoberfläche, welche sich als leicht verständlich herausstellte, und richtete jedem der beiden ein Benutzerkonto ein. »Derzeit habt ihr nur Zugriff auf die Informationen des Hausnetzwerks, um eine Art kulturellen Schock zu vermeiden.« Sie sah erneut beide mit einem sanften Lächeln an. »In den nächsten Tagen erkläre ich, wie unsere Welt heutzutage funktioniert. Wenn ihr Fragen habt, einfach loslegen.«

Andreas deaktivierte das Hologramm im zuvor erklärten Menü. »Die habe ich.«

»Ja, bitte?«

»Ist auch das Gehirn von der Akti-Behandlung betroffen?«

Mirbella spielte mit den Zöpfen am Kinn und wickelte diese um ihre Finger. »Inwiefern ist das interessant?«

»Fällt man also zum Beispiel in alte Denkmuster zurück?

Regeneration in den alten Zustand sozusagen?«

Langsam schüttelte Mirbella ihren Kopf. »Nun, das Gehirn wird so stabilisiert, so wie alle Zellen, dass eure Erinnerungen unberührt bleiben.«

Die seltsam anmutende Frau – oder was es auch war – sah Andreas mit zur Seite gelegtem Kopf an. »Hast du denn Gedächtnisprobleme?«

»Das nicht, aber ich erkenne meinen Matty nicht wieder.«

Andreas schluckte hart.

Sie wandte sich an das andere Bett. »Matthias? Hast du Gedächtnisprobleme?«

»Nein!«, sagte dieser ziemlich laut. »Das verstehen Sie nicht. Und das ist eine private Angelegenheit zwischen ihm und mir, das hat Sie nicht zu interessieren.«

Mirbella lächelte unverdrossen freundlich, wenn auch gezwungen. »Nun, eigentlich schon. Ich bin hier, damit ihr in unserer Welt zurechtkommt.«

»Unsere Welt?«, blaffte Matthias die Fremde an. »Sie behaupten ja, noch nicht mal ein Mensch zu sein. Haruk von Pizza! Also wirklich! Ich glaube eher an Gott als an Außerirdische!«

Andreas runzelte seine fleckige Stirn. »Ich würde mich wundern, wenn heutzutage noch an so einen Unfug wie den lieben Gott geglaubt wird.«

»Ja, das war immer dein Problem. Du hattest keinen Respekt vor höherem Wissen.«

Andreas ballte seine Fäuste und wandte sich Mirbella zu:

»Sehen Sie? Er ist so anders! Früher hätte er sowas nie gesagt!«

In ihrem Hologramm nachschauend schwieg Mirbella und prüfte noch einmal die Krankenakten der beiden.

»Ich war nie anders!«, konterte Matthias derweilen. »Ich war immer eine verdammte Schlampe … Meine Güte! Ich habe drei Kinder von zwei verschiedenen Frauen!«

»Was?« Andreas richtete sich auf.

»Vorsicht!«, riet ihr Coach der hektischen Bewegung wegen und stellte sich ein wenig an seine Seite, wobei sie Matthias mit skeptischem Blick betrachtete. Dieser winkte wieder ab, als wenn das eben Gesagte keine Bedeutung hätte, und atmete hektisch ein und aus.

»Du hast Kinder?«, rief Andreas, konnte es irgendwie nicht glauben, dass dies all die Jahre unausgesprochen geblieben war. »Und das erfahre ich ausgerechnet jetzt erst?

Das kann doch nicht dein Ernst sein …«

»Das war alles vor deiner Zeit, beruhige dich, Andreas. Ich war dir treu, zwangstreu, wenn du so willst. Ich kenne meine Kinder noch nicht einmal.«

»Ich fasse es nicht.« Andreas schüttelte den Kopf.

»Gewöhn dich dran. Wie gesagt, du warst der geilste Boy, der sich damals für mich interessiert hat, und ich bereue nichts, weder die Zeit vor dir, noch die Zeit mit dir. Auch keine altbackene Hochzeit und alberne Treue.«

»Albern? Was ist mit Liebe?«, forderte Andreas ihn auf und wusste selbst nicht, ob er seinen Mann nun noch lieben oder verachten sollte. Die Vergangenheit sollte der Zukunft nie im Wege stehen, hatte er sich in den letzten Jahren immer wieder gesagt. Heute aber, fast fünfhundert Jahre später, dominierte sie plötzlich alles.

»Niemand sagt, dass ich dich nicht liebte! Oder dass ich jetzt anders empfinde. Herrgott nochmal! Hast du dir überhaupt Gedanken gemacht, als du uns für dieses dämliche Einfrierding angemeldet hast? Außerirdische in meinem Blut!

Geht’s noch?«

Erneut ging ihr Coach dazwischen. »Bitte, beruhige dich!

Wegen solcher Gedanken und Ähnlichem bin ich da.

Wir können über alles reden.«

Matthias fuhr sie an: »Warum sollte ich mich beruhigen? Ich bin in sechs Monaten wieder fünfundzwanzig und will mein Leben genießen. Mein neues Leben!«

Mirbella kicherte leise. »Das ist so nicht ganz richtig. Richtig ist, du bist in einigen Monaten soweit gesund, ohne Ärzte leben zu können. Du verjüngst in etwa derselben Zeit, in der du gealtert bist, was wohl gut vierzig Jahre dauern wird.«

Andreas lachte schallend auf, mehr aus Schadenfreude, als wegen eines möglichen Humors. Matthias hingegen klappte stumm der Mund auf.

»Hatte man das euch noch nicht gesagt?« Mirbella sah beide mit einem leicht verwunderten Gesichtsausdruck an und prüfte dann das Hologramm in ihrer Hand.

»Nein«, stammelte Matthias und sah diese … Frau an, die in ihrem Aussehen noch immer zum Wundern einlud.

Schließlich verschränkte diese ihre Arme auf dem Rücken und sah beide im Wechsel an. »Nutzt die Zeit, euch miteinander auszusprechen und auf das Neue einzustellen! Auch die Akdt’I-DNA in euch gehört dazu. Entdeckt euch selbst noch einmal, es gibt viel zu finden!«

Andreas sah Matthias an, den er nicht mehr als den Mann sah, den er einmal geheiratet hatte. »Von vorn anfangen? Ich wollte weitermachen.«

»Tja«, brummte Matthias. »Und ich war gespannt, was diese neue Welt für einen bereithält, aber das wird wohl warten müssen.«

Mirbella lächelte und öffnete ihre Arme. »Das wirst du früh genug. Ich bin nur ein Vorbote von dieser Welt.« Sie aktivierte das Hologramm und zeigte die Erde in einer geopolitischen Darstellung. »Heute leben allein auf unserem Planeten acht verschiedene Spezies. Genetische Veränderungen können Menschen mit Außerirdischen kompatibel machen, wir können sogar eure Homosexualität entfernen.«

»Was, bitte?« Matthias richtete sich auf. »Wagen Sie es ja nicht!«

Mirbella hob schnell ihre Hände. »Bitte nicht missverstehen, wir können ebenso einen Heterosexuellen für entsprechende Ansprüche anpassen. Die Menschheit kennt etliche Geschlechter und Hunderte von Beziehungskombinationen.

Nichts davon wertet ein Lebewesen auf oder ab. Und da alles möglich ist, wodurch niemand mehr auf den Zufallswürfel seiner Geburt angewiesen ist, hat dies keinen Stellenwert mehr. Weder innerlich«, sie deutete auf Matthias Kopf, »noch äußerlich«, und zeigte auf sich selbst.

Mit ihren Fingern wies sie nun auf die Maschine, die beide Männer fesselte. »Neben den Trägerstoffen der Akdt’I erhaltet ihr auch ein Mittel, das euch vor der äußerlichen Veränderung schützt. Wird dieses entfernt, wandelt ihr euch ein wenig in Richtung der Akdt’I.« Auf dem Hologramm erschien nun ein hässliches Alien, das in seiner grausigen Art nur als entstellt durchging. »Wunderschön, nicht wahr? Es ist eine der anmutigsten Spezies, die wir kennen.«

Matthias runzelte die Stirn. »Und dieses Ungeziefer schwimmt in meinem Blut? Das ist ekelhaft.«

»Die Botenstoffe«, berichtigte Mirbella. »Akdt’I selbst sind deutlich größer als Menschen.«

»Und wenn ich das nicht will?«, fragte Matthias mürrisch.

»Wenn du sie abwählst, egal zu welchem Zeitpunkt, wirst du wieder altern und eines Tages sterben.«

Andreas brummte auf. »Dann schaltet sie von mir aus ab«, forderte er.

Mirbella blickte ihn mit geweiteten Augen an, auch Matthias stand der Schrecken im Gesicht.

»Bist du verrückt, Mensch?«, fragte sie.

Andreas sah Matthias nicht an. »Was soll ich denn hier ohne dich? Das war der Sinn hinter all dem. Mit dir zusammen zu sein!«

Mirbella räusperte sich. »Du könntest ein Akdt’I werden. Als solcher hast du weit mehr Freiheiten bei deiner Partnerwahl als ein männlicher Mensch.« Sie lächelte. »Die genetische Veränderung hat viele Vor-, aber auch Nachteile.« In einer beinahe geschmeidigen Bewegung hob sie ihre beiden Zeigefinger in jeweiliger Richtung zu den Betten. »Je nach eurer Lebensweise müsst ihr euch so oder so entscheiden, in welchen Regionen ihr leben möchtet.«

»Region?«, fragte Matthias.

Mirbella nickte etwas schwermütig. »Ja, leider muss ich sagen, dass mit den Ein- und Auswanderungen viele Subkulturen entstanden sind, welche untereinander teils einen starken Rassismus pflegen.«

Andreas hob entsetzt seine grauen Augenbrauen. »Rassismus?

Hier? Jetzt?«

Mirbella seufzte. »Leider. Ich empfehle euch daher meinen künftigen Heimatplaneten, den Mars oder Nordeuropa. An diesen Orten ist man noch recht offen. Vermeidet aber auf jeden Fall das vereinte Amerika. Dort wird niemand glücklich, der nicht zu einhundert Prozent ein Mensch ist.«

Beide Männer sahen sich an, ehe Andreas seine blassen Augen wieder auf Mirbella richtete. »Ich hatte gehofft, die Menschheit hätte sich weiterentwickelt. Was ist mit Toleranz, mit ...«

Die seltsam anmutende Frau zuckte mit den Schultern.

»Bedingt. Die Welt ist nicht sehr viel besser geworden, nur anders, und es scheint nicht, als würde es in nächster Zeit viel Fortschritt geben. Aber all das ist am Ende auch eine Frage der Perspektive.«

Sie veränderte das Hologramm, vor dem sie stand. »Seht, … als junger Mensch nimmt man die Welt anders wahr. Man fühlt sich unsterblich, hat keine Zukunftsängste oder Existenzsorgen. Das verschiebt sich mit dem Alter, man denkt öfter an morgen als an jetzt, an Sicherungen und Hinterlassenschaft.

Nun aber habt ihr beide die Unsterblichkeit in der Hand und seht euch selbst schon jetzt als junge Menschen, daher wirkt ihr füreinander fremd, aber ihr bleibt dieselben, so wie die Menschheit immer gleich bleiben wird.« Mirbella lächelte zum Abschluss und verschränkte wieder die Arme hinter ihrem Rücken. Andreas sah Matthias an, bis dieser den Blick schweigend erwiderte. Mirbella nahm dies als Bestätigung ihrer Worte auf. »Verinnerlicht und behaltet, dass ihr beide für einander die Einzigen seid, die sich kennen und stützen.«

Matthias wurde etwas blass. »Wie meinen Sie das?«

»Nun, niemanden hier interessiert, was einem Einzelnen passiert. Es gibt schließlich achtundzwanzig Milliarden Menschen und vier Milliarden Außerirdische auf, unter und über der Erde. Seid ihr erst einmal aus der Klinik, seid ihr auf euch allein gestellt.«

Andreas schluckte. »Und mein Geld? Ist es noch da?«

Sie lächelte. »Der größte Teil hat sicher überlebt und sich gemehrt. Ihr werdet nicht mittellos sein, aber allein.«

Matthias sah seinen Ehemann an. »Verdammt! In was für eine Scheiße hast du uns bloß geritten?«

Diesen Schuh wollte sich Andreas nicht anziehen und erwiderte grimmig: »Ich wollte doch nur auf offener Straße deine Hand halten können! Das wollte ich! Weiter nichts!« Er ballte die Fäuste. »Ohne Angst vor Nazis, Moslems oder irgendwelchen verkackten Sturköpfen, die meinen, wir sollen so leben, wie die es für richtig halten!«

»Das hätten wir immer haben können, auch so – du hättest es nur tun müssen. Nicht das Verstecken und Abwarten verdrängt die Mauern in den Köpfen der anderen, sondern Präsenz!«

»Dem ist eine gewisse Wahrheit nicht abzusprechen«, bestätigte Mirbella und deutete auf die Hologramme. »Schaut nach, was geschah, als bekannt wurde, dass es außerirdisches Leben gibt. Die Hälfte der Menschheit wollte es nicht akzeptieren. Es gab starke Unruhen in allen Teilen der Welt. Im Gegenzug aber vergaßen sie untereinander ihre kleinen Streitigkeiten um Glauben, Hautfarbe oder Ansichten. Selbst Religionen verblassten zu nichts.«

Sie sah in die ihr folgenden Augen und fühlte die volle Aufmerksamkeit. »Und seit der Erschließung des Weltraums gibt es kaum noch Mangel an Rohstoffen, Nahrung, Wasser.

Selbst aus Wirtschaft und Technik sind Außerirdische nicht mehr wegzudenken und bilden heute einen entscheidenden Teil unserer Welt.«

Andreas nickte. »Ja, davon träumte ich immer.«

»Dann lebt es!« Mirbella lächelte beide an. »Zusammen.«

»Aber wie? Er wird mich verlassen, sobald er jung ist … Das ist schlimmer, als durch den Tod geschieden zu werden!«

Matthias hob seinen Kopf. »Andy! Ich werde dich doch nicht verlassen! Ich habe mich nicht verändert, ich habe mich nur an mein Alter angepasst. So wie du. Sie hat recht, innerlich sind wir dieselben, auch du.«

»Ich habe sechs Jahre ohne dich gelebt und jeden Tag daran gedacht, dich wiederzusehen … Und was hast du getan, als dieser Tag kam? Diesem Bengel von Arzt auf den Hintern geschielt.«

Matthias grunzte. »Auf deinem liegst du ja.« Er schüttelte den Kopf. »Wir werden uns nicht entfremden, nur weil wir Ungeziefer im Blut haben und jünger werden. Wir waren einander immer gleich und werden es immer sein.« Matthias schmunzelte. »Außerdem war dein Hintern damals knackiger als der von diesem Doktor.«

»Daran erinnerst du dich?«

»Nicht nur daran.«

Der Coach lächelte breit. »Wunderbar. Ich denke, ihr sind bereit für die nächste Runde. Willkommen in der neuen Gegenwart! Ihr werdet sehen, es hat sich in der Gesellschaft nicht viel geändert.«

»Leider«, kommentierte Andreas.

»Aber ihr könnt noch immer zu Akdt’Is werden. Die volle Umwandlung dauert etwa dreihundert Jahre, und dann …«

Matthias lachte. »Nein, danke. Sicher nicht. Und Andy muss erst einmal lernen, meine Hand zu halten. Das ist Veränderung genug.«

»Das sollte das kleinere Problem sein, das in dieser neuen Welt auf uns wartet«, gab Andreas spitzbübisch zurück.

»Na dann.« Mirbella breitete auf unnatürliche, wenn nicht gar unmenschliche Art und Weise ihre Arme aus. »Willkommen in eurem zweiten Leben!«

- Ende

Erst 2017 aus einer spontanen Idee geschrieben, die damals

sogar einen realen Hintergrund hatte.

Und endlich mal das Thema ,Homosexualität‘ im Fokus. :P

Normalerweise verstecke ich es ja immer irgendwo als

Randnote, wo es ganz bestimmt noch keiner bemerkt hat. ;)

Ursprünglich war es geplant, das Ganze in einer Katastrophe

enden zu lassen. Die Unterschiede beider Protagonisten

sollten derart eskalieren, dass die Figur Andreas sich für den

Tod entscheidet.

Aber wie sagte Goliath in der Serie ,Gargoyles‘ so schön:

„Der Tod ist niemals eine Lösung. Das Leben, ja.“ Das ist

schon ein Satz, der mich im Leben geprägt hat.

Die Idee der Story hat mehrere Ansätze:

– Einmal, dem Tod zu entkommen.

– Der (eigenen) Gegenwart zu entkommen.

– Das unehrliche Laster der Bequemlichkeit *

* Heutzutage bemüht man sich um vieles, aber nicht besonders

weit oben steht dabei ein Partner. Viele nehmen sich daher ab

einem gewissen Punkt einen Alternativpartner nach

Zweckkriterien mit gewissen Garantien und sitzen das Ganze dann

einfach aus, weil man sich für ,mehr‘ hätte bemühen müssen.

Es ist eine Unehrlichkeit gegenüber sich selbst und dem

anderen, wenn man sich auf diesen Weg des geringsten

Widerstandes einlässt.
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Erschienen in ,Meuterei auf Titan‘



Nachdem die Dunkelheit durch blassen Nebel vertrieben worden war, tauchten die ersten Bilder in seinem Inneren auf, die ihren Ursprung an Orten und zu Zeiten hatten, die er nicht bestimmen konnte. Nur Momente später verblasste das Unwissen, wurde abgelöst von einem Stechen auf den Rezeptoren seiner Netzhaut, wo sich neue Rätsel stellten, nur um sich ebenso schnell wieder aufzulösen. Aus den schwammigen Silhouetten um ihn herum wurden scharfe Kanten, Lichter und Schatten, wie er sie nun zu bezeichnen wusste. Auch sich selbst wusste er wieder zu bezeichnen: Mason Jordan, dreiundvierzig Jahre, ein Mann von Ehre und mit Prinzipien, wie sie auch schon seine Eltern gehabt hatten. Er besaß eine Frau, die er liebte, einen Job, den er hasste, und eine Tochter, die alles verkörperte, was jemals von Bedeutung war.

»Wir geht es dir?«, sagte die fremde Frau aus unangenehmer Nähe direkt in sein Gesicht. Ihre Augen waren von Falten umspielt und das Make-Up so stark aufgetragen, dass es wie eine Maske zu fallen drohte. Ein weiterer Schub an Informationen drang in sein Gehirn ein. Sie hieß Karina und war seine einst so wunderschöne Frau. Sie war weit älter als er, was ihn nicht störte. Schon damals hatte es ihn nicht gekümmert, wie die auf ihn einstürzenden Bilder nun zeigten.

Zu dieser Zeit war er jung, ungestüm und wollte sie mehr als alles andere – und hatte sie bekommen.

Karina löste die Verbindung mit seinen Kortikalknoten.

»Ich denke, das ist vorerst genug … Deine Wireless-Verbindung werden wir morgen reinitialisieren. Es ist sicherer so.«

Mason sah sich um. Seine Wohnung war lichtdurchflutet, alles in Weiß gehalten, fast schon so steril und so rein wie sein Kopf. Wo befand sich dieser Ort? Was waren das für Dinger dort an der … an der … Verdammt, wie hieß dieses Ding, das einen Raum begrenzte?

»Komm, steh auf!« Karina stützte seinen Arm und richtete ihn auf.

»Du hattest Glück, dass du ein Backup gemacht hast.«

»Ein was?«

Sie lachte.

Warum lachte sie?

Langsam führte sie ihn durch die Wohnung. Neben einem großen Holofeld befand sich ein weiteres Ding, das er nicht beschreiben konnte. »Warum erinnere ich mich an …«, er sah hinunter auf den hellbraunen Bodenbelag, » … den Teppich, aber nicht an das hier?« Er klopfte gegen die Wand.

»Deine Schnittstelle ist überlastet. Ich habe dir so viel Wissen gegeben, wie ich konnte. Wir lernen später weiter.«

Sie deutete auf eine kleine Kassette, in der säuberlich zwei Dutzend USB-Sticks angeordnet waren. »Das bist du, also, die Erinnerungen, die du ausgewählt hast. Sobald wir sie alle aufgespielt haben, wirst du wieder alles wissen.«

Eine ähnliche Kassette befand sich neben dem Holofeld. »Und die?«

Karina schüttelte ihren Kopf. »Das sind unsere Filme, Dummerchen. Aber keine Sorge, wir sehen sie bald. Es sind einige sehr interessante dabei.« Wieder kicherte sie. »Natürlich sind sie es, wir selbst haben sie all die Jahre gesammelt.«

Ein junges Mädchen kam plötzlich um die Ecke. »Geht es Dad wieder gut?«

Mason sah auf das junge Ding, das so schön war. Wer war sie?

Und warum war sie so reizend gekleidet, dass sie einem das Blut in die Lenden trieb?

»Ja, Schatz. Es dauert ein wenig, es gab einen Fehler im System.«

Mason sah seine Frau und dann das junge Mädchen an. Er schämte sich, als er verstand.

»Sie ist unsere Tochter.«

Karina nahm Masons gerötetes Gesicht in ihre schlaksigen Hände. »Du erinnerst dich. Das ist wunderbar.«

Mason schüttelte den Kopf und sah betreten auf den Boden.

»Nein. Noch nicht.«

»Na, das wird schon.«

Das Mädchen nickte. »Auch ich wurde vor kurzem neu aufgespielt. Aber alles ging gut.«

»Wie ist dein Name, mein Kind?«

»Stella!«, sagte sie ein wenig fordernd und sah ihre Mutter streng an. »Das ist ja schlimm mit ihm.«

Karina winkte ab, wobei ihre Armbänder immer ein wenig klimperten. »Das sagt die Richtige! Ich weiß noch, wie gern du Ananas mochtest. Kaum legen wir ein Backup ein, sind es plötzlich Aprikosen.«

Stella lachte abfällig. »Geschmäcker ändern sich, Mom!«

»Und was ist mit den Sari-Scors? Deine Lieblingsband.«

Sie sah Mason mit gespielter Entrüstung an. »Sie hat ihre gesamte Datenbank nach dem Backup gereinigt. Kannst du dir das vorstellen?« Ihr Blick galt den Filmen neben dem Holofeld und musste zugeben, dass es dort Filme gab, die sie sich nie ansehen würde, und doch waren sie dabei. Würde sich auch der Geschmack ihres Gatten dahingehend ändern? Das würde sich wohl erst zeigen, wenn auch seine Erinnerungen wiederhergestellt waren. Sie hatte ihm so viel eingeflößt, wahrscheinlich war noch immer nicht alles geordnet. Sich darüber weniger Sorgen machend führte sie ihren Ehemann ins Esszimmer. »Na, lass uns was Schönes machen.« Ihr nächster Blick galt Stella. »Was möchtest du heute essen?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern und verzog den Mund.

»Na, du musst doch etwas wissen?«, forderte Karina sie auf. Ohne ein weiteres Wort ging Stella an den Essensbereiter und wählte in der Datenbank ihren Namen und die Speisen, die sie bisher am häufigsten genommen hatte. »Was ist das? «, fragte sie sich, wählte die Informationen des Gerichts und ließ es sich in die Erinnerungen pflanzen.

Kleine Datensätze ließen sich über die Wireless-Verknüpfung sofort überspielen. Kompliziert wurde es immer erst bei großen Datenmengen wie Backups, Schulbildung oder anderen implantierten Dingen. »Oh …« Sie schüttelte ihren blonden Kopf. »Nein, das ist ja abartig.«

Mason sah ihr dabei zu, wie sie sich nach und nach die Erinnerungen an die verschiedensten Essen einflößte, um danach das liebste zu wählen. Sie machte es so selbstverständlich, als würde sie Kleider anprobieren. Er wusste noch, oder wieder, dass es einen Sinn hatte, all diese Dinge immer wieder aus dem Gedächtnis zu entfernen, um täglich etwas Neues zu erfahren. Serien, Filme, einander kennenlernen, Orte und auch Essen. Alles musste heutzutage immer neuer, besser und schneller sein. Erinnerungen waren auf der Suche nach dem täglichen Erlebnishöhepunkt ein Hindernis. Er ließ seine Augen über den Körper seiner Frau wandern und musste sofort daran denken, dass er sicher schon hundertmal mit ihr geschlafen hatte – und doch war es jedes Mal dieses einzigartige, aufregende erste Mal. Er freute sich schon auf heute Abend.

»Das hier?«, rief Stella im Hintergrund, programmierte den Essensbereiter und nur Minuten später standen zwei Teller mit verschiedenen Dingen in der Ausgabe. Es roch würzig, deftig und irgendwie nach Feuer.

»Was ist das?«, fragte Mason, durchaus interessiert.

»Keine Ahnung, man nennt es Hackbraten mit Champignons.«

Mason ließ sich dasselbe machen wie auch Karina, so konnten sie alle dieses neue Erlebnis gemeinsam teilen und beurteilen.

Er würde dem Essen vier Sterne geben.

Karina griff sanft Masons Hand. »Wir müssen nachher noch ein paar Dinge lernen. Du musst bis Montag wieder lesen und schreiben können. Und dein Wireless muss wieder aktiviert werden, vergiss das nicht, das ist das Wichtigste.«

»Was ist Montag?«

»Du musst zur Arbeit«, erklärte sie.

»Nein, nein, was ist ein Montag?«

Karina seufzte. »Es ist der Wochenanfang. Auch das lernst du noch.« Sie wechselte einen vielsagenden Blick mit ihrer Tochter Stella. Mason erkannte, dass es heute wohl anders war als sonst, nahm es aber hin, dass er wohl noch so einiges an Wissen und Erinnerungen aufzuspielen hatte. Er fragte sich einen Moment, wie viel davon echt war. Wie viele Erinnerungen konnte man weglassen, weil nicht gewollt? Was konnte man einpflanzen, ohne dass es gewusst wurde? Konnte er Karina vergessen? Eine Frau seiner Wahl verändern und diese stattdessen als Partnerin nehmen? Das Flöten des Telefons kam ihm und seinen Gedanken dazwischen. Karina rief den Anrufer auf ein Holofeld über den Tisch.

»Guten Abend, Familie Jordan«, sagte ein projiziertes Gesicht, das sie alle begrüßte, als würde es sie schon lange kennen. »Ich muss Ihnen leider einen neuen Termin geben.

Unseren Nachuntersuchungen zufolge ist der Eingriff nicht gelungen.«

Alle sahen sich an. Wovon sprach er? Eingriff? Hatte er die richtige Familie angerufen? Plötzlich erschien ein Datenblock unter der Darstellung. »Hier sind die Daten, die Sie benötigen.«

Mason seufzte: »Meine Schnittstelle ist überlastet.«

»Schon gut, Schatz.« Karina wählte den Block und ließ zwei Terrabyte Daten in das Familiensystem überspielen. »So viel?«, erkannte sie und leitete diese zum nächsten Hardwareterminal um, welches einen USB-Stick ausgab.

»Was kann das denn sein?«, fragte Stella aufgrund der Datenmenge und sah ihre Mutter erwartungsvoll an. Diese steckte sich gerade das kleine Gerät in ihren Kortikalknoten und rief nach und nach die kopierten Informationen ab.

»Jedenfalls konnten wir das Kind nicht entfernen«, sagte der Mann auf dem Holofeld.

»Du warst schwanger?!«, fragte Stella ihre Mutter, die noch immer die Daten abrief und plötzlich auffällig blass wurde.

»Nein, … nicht ich.« Ihre Augen suchten die ihrer Tochter.

Stella riss die Augen auf. »Was?«

Sie stand halb auf und sah nun der holografischen Darstellung in die digitalen Augen. »Wann? Wo? Wie? Wer?« Ihre zitternden Hände waren zu Fäusten geballt und standen neben ihrem halbleeren Teller.

»Das wissen wir nicht«, musste der Mann auf dem Holofeld zugeben.

»Das glaub ich nicht.« Ohne Vorwarnung schloss Stella die Kommunikationsverbindung und rief ihre persönliche Datenbank auf. So sehr sie jedoch suchte, es war nichts zu finden, was auf ein Kind, Schwangerschaft, einen möglichen Vater oder anderes schließen ließ. »Das glaub ich nicht!«, rief sie noch einmal, stürzte in ihr Zimmer und begann dort Schubladen und Schränke aufzureißen.

Mason sah seine Frau an. »Weißt du etwas?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, … nein … Wurde ich etwa auch neu aufgespielt?« Sie biss sich in die Faust, sah zur Seite und fragte sich flüsternd, wer dann das Backup initialisiert hatte. Plötzlich schrie Stella auf und war nur Sekunden später zurück im Esszimmer. In ihren Händen hielt sie ein Bild, ausgedruckt. Es zeigte einen schlanken Jungen, in etwa in ihrem Alter, mit einem schüchternen Lächeln, kurzen Haaren und mit tiefdunklen Augen und einem durchweg schönen Gesicht. Er trug ein Sportshirt und am Hintergrund erkannte man, dass er auf Stellas Bett saß. »Wer ist das?«, rief sie ihren Eltern entgegen. Sie konnte sich nicht an diesen Jungen erinnern, so sehr sie es auch wollte. Zuletzt hielt sie das Foto ihrer Mutter ins Gesicht. Karina zitterte leicht. An ihren Augen konnte man Ratlosigkeit und Verwirrung gleichermaßen erkennen. Auch Mason konnte diesen Jungen nicht zuordnen und er wollte es auch gar nicht. Ein Junge hatte bei seiner Tochter nichts verloren, das war einer seiner Grundsätze.

Offenbar aber gab es einen, … beziehungsweise hatte es einen gegeben.

»Die Schule!«, rief seine Frau, wählte sofort in der Datenbank eine Erinnerung und ließ diese übertragen.

»Martin …« Sie sah erst ihren Mann, dann ihre Tochter an.

»Er war … ist … dein Freund.« Ihr Entsetzen war so groß wie ihre Überraschung.

Mason wurde vor Wut heiß und kalt. Dieser Bengel wagte es, seine Tochter anzufassen?

Stella schlug auf die gläserne Tischplatte. »Ich habe einen Freund?!«, fauchte sie wütend. »Warum sind die Erinnerungen weg?«

Mason richtete sich halb auf und riss ihr das Foto aus der Hand. »Du hast keinen Freund!«

Mit Entsetzen sah sie ihren Vater an. »Ich bin siebzehn!«

»Eben! Ein Kind!« Er sah seine Frau an. Wann hatte er sie eigentlich kennengelernt? Aber es spielte keine Rolle. Stella würde niemals einen Freund haben, solange er etwas zu sagen hatte. Er beharrte auf seinen Prinzipien.

Stella versuchte noch einmal, das Foto zu greifen, Mason aber ließ es nicht zu. Stattdessen lief er zurück ins Wohnzimmer, wo er aufgewacht war.

»Schatz, was hast du vor?«, rief ihm Karina mit flatternder Stimme nach und folgte ihm ins Zimmer, wo der Zugang zum Hauptsystem installiert war.

»Dad, was hast du getan?«, keifte Stella schrill.

In der Kassette mit den Datenträgern nahm Mason einen Stick nach dem anderen heraus und prüfte sie. »Wo ist die Anleitung für die Computerbedienung?« Er ignorierte die fordernden Schreie seiner Familie. Neben ihm flammte ein Holofeld auf und stellte die gesuchte Datei dar. Die WirelessÜbertragung schlug fehl, sodass er gezwungen war, die Hardwareausgabe zu wählen. Sekunden später klimperte ein USBStick neben dem Holofeld in der Mitte des Raumes heraus.

»Das wagst du nicht!«, rief Stella bei dem Versuch, diesen Stick zu bekommen.

»Unterstehe dich!« Mason stieß sie ruppig fort und nahm den kleinen Datenträger, ehe Tochter oder Ehefrau noch einmal den Versuch unternehmen konnten, ihn an irgendetwas zu hindern.

»In deinem Alter sollte man sich mit anderen Dingen beschäftigen als Jungen und ihren Trieben.«

»Das kannst du nicht beurteilen!«, schrie Stella ihn wütend an. Sie weiterhin ignorierend steckte Mason sich den Stick in seinen Kortikalknoten und binnen Sekunden wusste er, wie der Computer zu bedienen war.

»Das wird ein Ende finden!« Er wählte die Datenbank seiner Tochter, auf die er als gesetzliches Elternteil Zugriff hatte. Das heutige Datum war das Ziel und daraufhin die Löschtaste. »Kein Junge in meinem Haus! Nie!«

»Nein!«, schrie Stella und versuchte, in das Holofeld einzugreifen. Ihre Berechtigung war nicht hoch genug, sodass das System sie ignorierte. Dennoch wurde Masons Befehl nicht ausgeführt. Das System zeigte stattdessen einen Fehler, wie er scheinbar schon länger vorhanden war, denn eine Wartungswarnung, dass eine Grundreinigung nun schon zehn Tage überfällig war, dominierte das Holofeld.

Mason ignorierte diese Meldung und ging zurück ins Löschmenü. Stella zerrte an seinen Armen, versuchte ihn zu hindern, sie zu resetten. Mason aber war so viel kräftiger als sie. Ihm stand aufgrund der eingeschränkten Nutzbarkeit nur die Option offen, entweder alles oder nichts zu löschen. Ohne zu zögern wählte er alle Erinnerungen seiner Tochter aus.

»Dad …!« Stella schrie ein letztes Mal, dann stürzte sie zu Boden. Das System hatte sie übernommen.

»Mason!«, schritt seine Frau nun ein, als sie erkannte, was er getan hatte. Bis eben war sie noch im Zwiespalt gewesen.

Auch sie war unsicher, ob ein siebzehnjähriges Mädchen schon einen Freund haben sollte, und sie kannte die Prinzipien ihres Mannes. »War das nötig?«, fragte sie zögerlich mit einem Hauch von Vorwurf.

Mason sah sie fast schon flehend an. »Sieh doch, was geschehen ist! Sie ist schwanger!«

»Aber doch nur, weil du ihr die Aufklärungsdaten verboten hast!«

»Selbstverständlich! Solche Dinge haben Kinder nicht zu wissen!«

»Ich werde ihr nach dem nächsten Aufspielen auch diese Daten zugänglich machen«, bestimmte Karina.

Mason sah sie mit wütend funkelnden Augen an und wählte kurzerhand auch ihr Gedächtnis. Noch ehe sie etwas tun oder sagen konnte, brach sie zusammen. Er ließ sie desinteressiert auf den Boden aufschlagen.

In den Folgestunden entfernte er alles Wissen, das er nicht mochte, bereinigte die Datenbänke, so wie er es für richtig erachtete, und erstellte die Backups für seine Familie.

Nur einen Bruchteil von Sekunden dachte er darüber nach, Karinas Erinnerungen in Stellas Körper zu transferieren, brachte es am Ende aber nicht übers Herz, seine Tochter auf diesem Weg zu verlieren. Als Letztes wählte er sein eigenes Backup und löschte auch sein Gedächtnis …

- Ende

Geschrieben 2017, aus einer spontanen Idee und binnen

einer Stunde. :D

Wirklich viel gibt es hier nicht zu sagen, außer dass die Idee

aus dem eigenen Wunsch heraus kam, gewisses Wissen per

Klick in sich selbst zu installieren und ggf. blöde

Erinnerungen einfach zu löschen. :P

Und natürlich der Gedanke, wie man ein solches System

missbrauchen kann. Denn leider ist es in allen Fällen so:

Gelegenheiten, die sich bieten, werden genutzt.
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Bonusstory zu dieser Sammlung



Mit regungslosen Lidern hielt Mercedes Kovak den breiten, nur wenige Meter vor sich schwebenden Holoschirm fest im Blick. Gelegentlich fuhr sie sich durch das feuerrote, straff nach hinten gekämmte Haar, um imaginäre Strähnen wieder hinter ihre Ohren zu legen. Ihre einzige Bewegung, seit Stunden. Mit der Faust vor dem Mund, manchmal unbewusst an ihrem Nagel kauend, zählte sie den sich langsam verringernden Abstand zur Central Star. Mühselig tastete sich dieses Schiff, welches vor seiner Umrüstung einmal ein Kreuzer der Plesio-Klasse gewesen war, nur wenige hundert Kilometer vor der Silas durch die 22/1-Region.

Vor Jahrtausenden starb nur wenige Gigameter von hier entfernt ein roter Riese mit all seinen Planeten und hinterließ diese dichte Eisasteroidenregion und den weißen Zwerg GJ-392201 im Zentrum. Die gröbsten Brocken hatten bereits Ringe um den kleinen Stern gebildet, die meisten aber irrten nach wie vor ziellos umher und machten ein Hindurchkommen gerade für ein Schiff von der Größe wie die Central Star äußerst schwierig. Selbst für kleinere Raumer konnte es hier tückisch sein, weshalb kaum jemand freiwillig in diese Region eintrat. Die Anzahl der von diesem System bereits verschluckten Schiffe sprengte längst jede Statistik. Dessen ungeachtet klebte die Silas an den Fersen der Central Star, inmitten dieser unkartographierten Ausdehnung zwischen dem Drotan-System und der ältesten Menschenkolonie Tau Ceti.

Trotz ihrer sehr viel geringeren Größe musste die Bewegung der Silas sogar noch vorsichtiger sein als die ihrer Beute.

Nicht der großen Brocken wegen, dazu war das kleine Schiff durchaus wendig genug. Das Problem ging von den Abertausenden winzigen Partikeln aus, die wie ein Hagel auf den Tarnschirm des Schiffes niederschlugen. Immer wieder ließen die Einschläge diesen sich an einigen Bereichen wie Wellen bewegen oder kurzzeitig zusammenbrechen. Der Schiffscomputer, der einen ebenmäßigen Schild aufrechtzuerhalten versuchte, wurde an seine bereits erweiterten Grenzen geführt.

Eigentlich durfte ein ziviles Schiff wie dieses überhaupt keine Tarnung haben und es war auch nicht dafür gemacht – dennoch aber war dies eine der wenigen Trumpfkarten dieses kleinen Schiffes.

Mercedes’ Augen huschten hinüber zur Darstellung des inneren Strahlungswertes; noch immer alles im gelben Bereich – Grün wäre natürlich angenehmer, jedoch solange man sich hinter der Tarnung verbarg, musste man auf die meisten Systeme verzichten, beziehungsweise ein wenig herunterfahren, was auch die Schutzsysteme, wie die elektromagnetischen Schilde gegen die Strahlung des offenen Raumes, betraf.

Erneut fixierte sie das gewaltige Expeditionsschiff, welches seit Tagen auf der fast schon unbezahlbaren Suche nach der Amphora war. Bei diesem Schiff handelte es sich um einen Frachter des multischweren Konzerns Narhal, dem sogar ganze Sternensysteme gehörten. Die Suche konnte unter Umständen Wochen und im schlimmsten Fall sogar Jahre dauern. Man wusste einfach zu wenig, einmal über die 22/1Region und andermal über die Beweggründe der Amphora, gerade in diese Region einzudringen. Für ältere Frachtschiffe mochte es noch erklärbar sein, da interstellare Reisen nur auf direkter Strecke gemacht werden konnten und eine Korrektur zwischen Start- und Zielpunkt verdammt viel Zeit und Energie kostete, allerdings war dieser verschollene Frachter eine Theta-Klasse. Diese konnte den Stream ohne größeren Aufwand pausieren und nach einer Korrektur beinahe ohne nennenswerten Zeitverlust wieder reinitialisieren – dazu war noch nicht einmal die Silas fähig. Was mit dem Schiff auch geschehen war, es brachte die Central Star auf den Plan, die nun dasselbe Ziel hatte wie Mercedes und ihre Crew – wenn auch aus völlig anderen Beweggründen. Eine Theta-Klasse allein war schon zehn Mal mehr wert als alles, was Mercedes und ihre Mannschaft je in ihrem Leben besessen hatten. Was die Ladung betraf, so blieb ihr nur zu spekulieren. Sie musste aber wertvoll genug sein, dass man ein solches Schiff und die dazugehörige Mannschaft von mehr als einhundert Mann für die Suche vorbereitet hatte. Mercedes schlug die übereinandergelegten Beine auseinander und hoffte auf den baldigen Erfolg des Expeditionsschiffes. Ihre Augen wanderten erneut und bestimmt schon zum hundertsten Mal auf die Darstellung des Strahlungswertes.

Ihr Astrogator Julian Servy rechts von ihr musste darauf achten, den Kurs nicht in direkten Einzug des Sterns zu setzen und gleichzeitig die Central Star nicht zu verlieren. Schon seit über siebzehn Stunden berechnete er die sich ständig verändernden Kurse und behielt dabei die weite Region im Auge.

An seiner Station stellten sich in einem Hologramm der Sonne und ihrer Ringe die Central Star, die bereits abgesuchten Teilbereiche und sogar der Raum außerhalb der Region dar – und auch sonst alles, was der Ex-Cop brauchte, um eine sichere Passage für die Silas zu erstellen. Mercedes konnte ihm natürlich helfen; sie war weit länger im All als jeder andere an Bord. Julian aber würde auf der einen Seite dies nie akzeptieren und auf der anderen war sie der Captain – und sogar Eigentümerin der Silas. Jedenfalls zur Hälfte, denn den anderen Teil des Schiffes besaß Oschwek. Darüber hinaus war diese kleine Konserve inzwischen Heimat von einem guten Dutzend Halunken, Raffzähnen und Arschlöchern. Eines der schlimmsten der letzten Kategorie war Zoé Okas, Mercedes’ ›Offizier‹ für die Sensoren. Niemand anders konnte in dieser Suppe aus Interferenzen, grellem Nebel und Jahrtausende alten Trümmern mehr erkennen als sie. »Korrektur nach 227 zu 114«, zischte die kräftige Frau, ohne ihre Augen von ihren sie umgebenden Holotafeln aus Zahlen und Fragmenten zu nehmen. Ihr Sohn Elias saß am Steuer und bewegte das Schiff nach den Daten, die ihm Julian und seine Mutter zuspielten, elegant wie ein Fisch durch diese trübe Region. Der Junge war vor knapp zwanzig Jahren hier an Bord geboren worden und war nun seit fast vier Jahren der Pilot. Damit war Elias das einzige Crewmitglied ohne schmutzige Vergangenheit und auch ohne Steckbrief irgendeiner Kolonie, was allerdings auch daran lag, dass niemand außerhalb der Silas wusste, das Elias existierte.

»Zu 141«, merkte Julian an, ohne Zoés Zahlendreher anzumerken, und sie kommentierte es nicht einmal. Niemand an Bord hatte sich in den letzten Tagen richtig ausgeruht. Es lag an jedem Einzelnen, dass die Maschinen weiterhin funktionierten, auch wenn es in Mercedes’ Augen völlig egal war, ob man das Schiff nun auf 114 oder 141 absenkte; die Sicherheitssysteme waren im Zweifel verlässlicher als ihre beiden Augenpaare nach draußen.

Auf der linken Seite der Brücke saß Wyo'Huo, der Energietechniker, der die wohl wichtigste Aufgabe innehatte. Sein Augenmerk lag auf dem Reaktoroutput und der Energieverteilung in die einzelnen Systeme. Alles musste rechtzeitig und fehlerfrei funktionieren – permanent. Mercedes sah von der durch Elias durchgeführten Anpassung der Bewegung auf das Energielevel des Tarnschirms und dessen Kampf gegen die Umwelteinflüsse hinüber zum Strahlungswert: noch immer gelb.

Die Hände auf ihre enge Lederhose gelegt lehnte sie sich zurück und dachte darüber nach, sich einen Kaffee bringen zu lassen. Das Schlimmste am Warten war das Warten selbst – und das bevorstehende Ungewisse. Selten war etwas quälender. Wann auch immer die Central Star die Amphora finden würde, musste Mercedes bereits alle Informationen bewertet haben, um dann die richtigen Befehle geben zu können. Sobald das geschehen war, würde sie die EMPKanone abfeuern. Wyo'Huo hatte diese kleine Waffe, welche ihre Crew vor acht Jahren aus einem Wrack geborgen hatte, repariert und für ein Schiff wie die Silas entsprechend modifiziert. Die gesamte Reaktorreserve ging für einen einzelnen Schuss drauf und zu einem zweiten würde es niemals kommen können. Bisher war es auch nicht nötig gewesen. Kleinere Schiffe konnte man mit einem präzisen Schuss vollständig ausschalten, mittlere Schiffe zwar nur punktuell, aber bei genauer Analyse äußerst wirksam. Nur gegen größere Schiffe war diese Waffe relativ wirkungsfrei.

Die Central Star war ein wenig mehr als mittlerer Größe, was das Unterfangen spannend machte. Bisher jedoch hatte Wyo'Huo noch niemanden enttäuscht, egal worum es ging. Es hatte auch niemand eine Ahnung, wie er all diese Wunder vollbrachte. Mercedes interessierte das Wie auch nicht besonders, sie wusste nur, ›dass‹. Denn Wyo'Huo blieb, was er war, seit er vor etwa zwölf Jahren an Bord gekommen war: der mit Abstand größte Gewinn für diese Crew.

Die Kehrseite war, dass er es seit seinem Anbordkommen regelmäßig und in gewisser Lautstärke mit ihrem Teilhaber Oschwek trieb. Obwohl dieser ein Hadob und Wyo'Huo ein GaShui war – im Grunde alles andere als anatomisch kompatibel. Hadobs trugen ihr Gesicht auf dem Oberkörper und stolzierten förmlich auf vier schlaksigen Beinen umher, während ihr leicht wurmähnlicher Rumpf nach hinten weg in einem kräftigen Schwanz endete, welcher mit zwei Knochenplatten gespickt war. Unter ihrem Gesicht befand sich ihre ›Brust‹, eine ›Knospe‹, die so manches sexuelle Wunder barg. Ihre straffe Haut war hell und auf dem Rücken sowie auf den jeweils gepaarten Schultern trugen sie eine bewegliche Schuppenfläche, die sich aufrichtete, wenn ein Hadob besonders erfreut war. Zu all diesem Erscheinen waren ihre Körper dennoch elegant und kräftig.

Ein GaShui war dagegen fast schon humanoid, wenn man das so nennen durfte. Wie Menschen hatten sie nur zwei Beine und auch nur zwei Arme, womit die Ähnlichkeit aber auch schon endete, insbesondere gemessen an ihrem hammerhaiähnlichen Kopf. Zu diesem monströsen Haupt wirkten ihre Körper fast schon zierlich, nur gestärkt durch ein robustes Exoskelett. Jede Extremität besaß zwei Gelenke. Mit dem oberen konnten sie ihre Arme und Beine nach vorn ausrichten und mit dem unteren nach hinten. Auch ihre ›Füße‹ und ›Hände‹ hatten einen ähnlichen Aufbau, bestanden jedoch aus nur einem Finger und zwei Daumen, die in alle Richtungen beweglich waren. Durch die Knochenstruktur änderten GaShui im Laufe ihres Lebens ihre Farbe von Weiß über Grau nach einem dunklen Gelb und später Braun.

Obwohl allein die Hadobs und GaShui so unterschiedlich aussahen – von anderen Spezis ganz zu schweigen – taten sich Menschen grundsätzlich schwer damit, diese auseinanderzuhalten. Daher nannte man in den Kernwelten alle Außerirdische leicht abfällig Nohums, was durchaus okay war, denn jede Spezies hatte auch irgendwelche Namen für die Menschen. Dennoch aber war es durchaus etwas anderes, wenn ein GaShui jemanden Toktar mar nannte, was so viel wie ›Knochensack‹ bedeutete. Auch blieb es auffällig:

Während alle Aliens untereinander klarkamen, schienen nur die Menschen nirgendwo gern gesehen – obwohl der Krieg nun schon seit über einem Jahrhundert beendet war. Die Ursache zu all dem, so sagten die Nohums jedenfalls, lag bei den Menschen allein. Diese Ansicht vertraten im Übrigen auch Oschwek und Wyo'Huo und kapselten sich daher nur zu oft von den anderen ab.

Mercedes wusste natürlich, dass dies vorrangig daran lag, dass die beiden es ständig trieben. Wie jedes Lebewesen hatten auch diese Nohums sexuelle Riten, blieben wohl aber inkompatibel zu den Menschen, die laut Oschwek sogar ›anatomisch primitiv‹ waren. All dies waren letztendlich jedoch Dinge, über die sie nicht nachdenken wollte. Die beiden Exoten waren zufrieden mit ihrer Art, einander gutzutun, und das allein zählte am Ende. Da musste auch niemand mehr nachreden, dass es schon damals dumm gewesen war. Hadobs waren eine mehrgeschlechtliche Spezies, was Oschwek weder zu einem Mann, noch zu einer Frau machte. Auf seiner Heimatwelt Drotan bestand eine recht genaue Unterteilung, deren Bezeichnungen Mercedes allerdings wieder vergessen hatte. So gab es das eine Geschlecht, welches fast immer Nachwuchs bekam, egal mit welchem anderen es verkehrte. Das zweite funktionierte hingegen nur mit dem ersten, weshalb in diesen Fällen beide Partner ›schwanger‹ wurden, und das dritte Geschlecht konnte nur zusammen mit dem zweiten zwei Kinder zur Welt bringen.

Das erste und dritte brachten so gut wie nie Nachkommen hervor – irgendwie so. Dass es auf jeden Fall kompliziert war, war das einzige, was Mercedes behalten hatte, auch wenn Oschwek ihr einst alles im Detail erklärt hatte. Daher hätte er es auch besser wissen müssen, denn er war einer der ›Dritten‹, welche wie ein menschlicher Mann zwar alles Mögliche begatteten, aber selten das Kind auszutragen hatten. Mercedes blieb jedoch dabei: Nachreden änderte nichts mehr, denn K'Djan wurde geboren, was eigentlich nie hätte passieren sollen. Nun war es aber passiert und ein weiteres Kind war inmitten dieser Decks aufgewachsen.

Beinahe einem Tier gleichend wuchs das verwaiste Monster inmitten Maschinenteilen und Besatzung auf, denn weder Oschwek, noch Wyo`huo fühlte sich als Elternteil.

Niemand mochte Mischlinge!

Die erste Zeit verbrachte das ungehörige Kind auf der Krankenstation bei Yannik, der wie Mercedes als Einziger an Bord noch gewisse Sympathien zu Nohums mit sich trug, auch wenn er sich innerlich selbst dazu zwingen musste. Die übrige Zeit verbrachte K'Djan mit Elias, der sich rührend um den Ausgestoßenen kümmerte. Der kleine Mischling wuchs im Gegensatz zu einem Menschen sogar sehr viel schneller heran, so dass er heute Elias in der Entwicklung sogar schon überholt hatte. Bereits in der pubertären Phase des Menschenjungen begannen die beiden ganz nach den Gepflogenheiten innerhalb der Crew miteinander rumzumachen, sehr zum Ärger seitens Elias’ Eltern Zoé und Noah, die nicht nur ein Problem mit Nohums hatten, sondern auch damit, wenn Menschen ihre Spezies ›verrieten‹.

Mercedes sah das durchaus anders, denn schließlich hatte sie bereits mit Oschwek ihre prickelnden Stunden gehabt, ehe Wyo`huo ihn ihr weggenommen hatte. Eifersüchtig war sie jedoch nicht, schließlich liebte sie ihn nicht. Aber sie vermisste es, denn der Sex war schon auf seine exotische Art extrem anders, … auch wenn das Resultat dasselbe war: Sie bekam ihre Höhepunkte, etwas, was Hadobs im Übrigen nicht kannten. Da war alles anders und doch empfand Oschwek große und langanhaltende Lust und wusste ihren Körper besser als jeder Mann zu bedienen. Darüber hinaus war er als Mechaniker der Beste seines Fachs. Die Silas trug neben der Tarnung und der Kanone einen ungewöhnlich schnellen Unterlichtantrieb; eine teils neukonstruierte Umrüstung seitens des Hadobs, der als Einziger wusste, wie alles im Detail funktionierte, und selbst mit modernen Schiffen mithalten konnte.

Natürlich war nicht alles positiv, so besaß die Silas einen nahezu krankhaft schwachen FTL-Streamer, weshalb man erst elf Tage nach der Central Star hier eingetroffen war. Das Schiff jedoch aufzuspüren und einzuholen hatte weniger als 38 Stunden gedauert. Nun stand sie da auf dem Schirm, halb umschlossen vom Licht des Sterns, Tausenden Asteroiden und explodierte just in diesen Augenblick in einem gleißenden Feuerball, der seine Druckwelle aus Rumpffragmenten sphärenförmig durch die Gesteins- und Eisbrocken fegte.

»Brachiales Kadom!«, brüllte Mercedes auf und sprang förmlich aus ihrem ledernen Sitz. »Was ist da passiert?!«

Es gab niemanden, der weniger überrascht war als sie.

Hektisch trommelte Zoè auf den Holofeldern ihrer Station, um zu prüfen, was geschehen war. Julian ließ mehrere Lidar-Impulse ausfahren. »Kontakt!«, rief er und sendete ein Cluster an Abtastungslasern zu der gefundenen Koordinate.

Auch Zoè hatte dieses Objekt ausfindig gemacht und legte die visuellen Daten auf die Schirme. Von Interferenzen gestört zeigte sich eine wie aus dem Nebel schälende Silhouette, die nur langsam an Konturen und Details gewann. Auf dem Holoschirm der Astrogation baute sich das Rendering eines fremden Schiffes auf. Es war deutlich größer als die Central Star. Nach ersten Analysen nahm es fast die achtfache Masse ein.

»Was zur Hölle ist das«, flüsterte Zoè beinahe schon ein wenig ehrfürchtig.

»Können sie uns sehen?«, war Mercedes’ erster Gedanke.

Wyo`huo prüfte den Tarnschirm und schüttelte seinen breiten Kopf, wobei seine seitlichen Augenpaare halb geschlossen waren; eine Geste, die er sich von Elias abgeschaut hatte, der noch nie für jemanden viele Worte übrig gehabt hatte.

Mercedes zoomte die Darstellung heran und ließ das Rendering mit der Videoaufzeichnung multiplizieren. »Ein irdisches Kriegsschiff.« Die Analyse des Systems spuckte einen Namen aus: Red-Sun-Klasse.

Wyo`huo hob seinen dunklen Kopf, als sie diese Bezeichnung verlas. Seine Großeltern sprachen noch heute von der verheerenden Macht dieser Schiffe.

»Ich habe noch nie ein so großes Schiff gesehen«, merkte Elias mit großen Augen an.

Mercedes nickte langsam. »Weil so etwas schon lange nicht mehr gebaut wird.« Sie sah auf das vom Computer angezeigte Exposé. »Das letzte Exemplar der Red Suns wurde vor über einem halben Jahrhundert außer Dienst gestellt.

Julian hatte weitere Details ausgegraben. »Sogar mehr. Dieses Schiff ist als Leonie Don registriert … Es soll vor 117 Jahren zerstört worden sein.«

»So kann man sich irren«, flüsterte Wyo`huo.

»Aber wieso ist es noch aktiv?«, fragte Zoè noch immer von Schrecken durchsetzt. »Es hat die Central Star mit nur einem Schuss zerstört.«

Mercedes sah auf das regungslos inmitten der Asteroiden stehende Schiff, welches kleine und große Gesteinsbrocken wie in Wellen immer wieder von sich abstieß. Der bebende Feldpulser wirkte beinahe wie der Herzschlag eines ruhenden Jagdtieres. Dazu zeichneten die Schäden an der Außenhülle, teils von vergangenen Kämpfen und der Korrosion durch zu hohe Strahlungsbelastung, das tödliche Ungetüm wie einen alten Elefantenbullen.

»Da wird keiner mehr leben«, mutmaßte sie.

»Das heißt, dieses Ding feuert hier seit hundert Jahren im Automodus auf vorbeikommende Schiffe?«, fragte Zoè.

»Durchaus möglich. Wenn noch Verteidigungsprotokolle laufen, wird auf alles gefeuert, was eine aktive Waffensignatur hat oder was als eine solche gewertet wird«, erklärte Mercedes.

Julian schüttelte zweifelnd den Kopf. »Es ist nicht zwingend der Automodus.« Er deutete auf die wieder eingefahrene Bewaffnung. »Im Automodus sind die immer online, was der Reaktor nach so vielen Jahren nicht mitgemacht hätte.«

Mercedes stimmte ihm brummend zu.

»Es sind sicher Droiden an Bord. Damals gab es die KIGesetze noch nicht und eigenständige Androiden waren überall im Einsatz. Dort drüben steuern viel eher Dutzende Blechdosen den Kahn.«

Mercedes sah hinüber zu Wyo`huo. »Und unsere Tarnung ist längst nicht so gut, als dass militärische Sensoren und die Augen von Androiden diese nicht durchdringen könnten, oder?«

Wyo`huo nickte zustimmend, was Mercedes nur zu gern annahm.

»Gut. Elias, bring uns sanft hier weg«, befahl sie ihrem jungen Piloten.

»Moment mal!«, warf Julian ein. »Weg? Und zwei Wochen für nichts?«

»Und was willst du tun?«, fragte Zoè. »Sterben?«

»Dieser verdammte Frachter ist hier noch irgendwo …«

Zoè lachte grell auf. »Vergiss es! Den finden wir nie mit unserer scheiß Ausrüstung, selbst wenn er zehn Kilometer neben uns steht … Die Central Star war dafür ausgerüstet und hat zwei Wochen erfolglos gesucht.«

Innerlich bedanke sich Mercedes, dass die normalerweise recht grantige Zoè ihr unbewusst Rücken und Entscheidung gestärkt hatte. »Elias …«, sagte sie nochmal etwas leiser.

»Wartet!«, platzte Julian erneut dazwischen. »Wenn wirklich Blechdosen an Bord sind, werden sie uns das Schiff bedingungslos übergeben müssen.«

»Was willst du mit diesem vergammelten Zeitzünder?«, fragte Zoè. »Es ist Schrott und gefährlich.«

Julian winkte ab. »Nicht das Schiff, sondern was an Bord ist … und eventuell finden wir mit der Militärtechnik sogar den Frachter …«

Mercedes ließ sich das Gesagte kurz durch den Kopf gehen. Es war richtig, Androiden hatten die Grundbefehle, Menschen zu dienen. Andererseits waren es militärische Droiden, sie würden Zivilisten völlig anders behandeln. Aber ob sie den Frachter finden würden? Vermutlich hatte dieses Ding die Amphora ebenfalls längst abgeschossen. Die Theta-Klasse war nicht nur ein Hadobschiff, es war vermutlich auch auf direktem Kurs nach Drotan. Ob KI, Blechdose oder Verteidigungsprotokolle aus der damaligen Zeit – Grund genug zu feuern. Diese Red Sun schien viel mehr sogar dafür verantwortlich zu sein, dass hier in den letzten Jahrzehnten Dutzende an Schiffen verschwunden waren. »Bin dagegen«, sagte sie schließlich.

»Versuch macht kluch!«, widersprach Julian.

Zoè hob ihre Hand. »Bin dafür, zu verschwinden.«

»Julian hat recht«, meldete sich nun auch Wyo`huo zu Wort.

»Danke, Knubbel«, grinste der kräftige Mann den GaShui breit an.

»Also Abstimmung«, seufzte Mercedes resigniert und sah ihren Piloten an. »Und solange hältst du Abstand.«

***

Elias sah K'Djan an, der den Platz an der Astrogation einnehmen durfte. Die restliche Mannschaft traf sich in der Messe und beratschlagte, wie sie mit der gegenwärtigen Situation umgehen sollten.

»Wann dürfen wir eigentlich abstimmen?«, murrte K'Djan.

»Wir sind schließlich auch schon erwachsen.«

»Was hast du davon, mit abzustimmen?«, war Elias’ Gegenfrage.

K'Djan legte seinen Kopf schief. Als Mischling eines GaShui und Hadob schien er wie eine ganz eigene Spezies zu sein. Obwohl einige Jahre jünger, war er einen ganzen Kopf größer als Elias und hatte wie ein GaShui nur zwei Beine und zwei Arme, die schlaksig, aber kräftig wirkten. Sein ebenso kräftiger Oberkörper war leicht gebückt und endete ebenfalls in einem Schwanz an seinem Hinterteil. Sein Kopf hingegen war deutlich schmaler als der von Wyo'Huo und hatte in seinen Zügen recht viel von Oschwek abbekommen, saß aber auf einem länglichen Hals wie bei seinem anderen Vater.

Anstelle der Nase befanden sich an seinem Hals kiemenähnliche Atemklappen. Am auffälligsten aber waren die zwei schuppengespickten Stirnwulste aus Knochen und Haut über seinen ungewöhnlich großen Augen. Auf der Brust, bedeckt von seinem hellblauen Anzug, barg K'Djan die Knospe wie ein Hadob, wenn auch sehr viel kleiner, jedoch nicht zu übersehen. Lange Zeit hatte sich der Mischling dafür geschämt, insbesondere als vor einigen Jahren die Gene der GaShui begannen sich weiterzuentwickeln und ihren Teil der Geschlechtsreife dazu beitrugen.

Seine Taille war schmal und zierlich wie der Rest seines Körpers, und die Knochenplatten beschränkten sich nur auf Schultern, Ellenbogen und Knie, von denen er ebenfalls jeweils vier hatte. Auch seine Hände erinnerten eher an die Scheren von Hummern, nur dass diese hier sehr sanft sein konnten. Die Haut des Mischlings war ebenso hell und stellenweise mit schuppigen Plättchen belegt, die sich wie bei einem Hadob bewegten, wenn er besonders viel Freude empfand.

»Dann gehören wir dazu, haben Einfluss und so«, erklärte er. Elias prüfte den Autopiloten und erhob sich von seiner halbliegenden Position, die von vier Holofeldern umgeben war. Durch die Anzeigen hindurchgehend stieg er die wenigen Stufen hinauf zu den seitlichen Stationen. »Dazu musst du aber nicht abstimmen.« Er stellte sich hinter K'Djan und strich ihm über den Rücken, fuhr diesen herunter und umschlang schließlich den fast einen Meter langen Schwanz, der sich wie eine Schlange in seiner Hand wand. Elias empfand diesen Teil als einen der aufregendsten an K'Djan. »Ich sagte Einfluss, nicht Ausfluss«, kicherte K'Dian passend zu dieser durchaus intimen Berührung. Zischend glitt die Tür zur Brücke auf.

Beide ließen sofort voneinander ab und traten jeweils einen Schritt zur anderen Seite. »Das ja abartig!«, platzte Julian heraus und sah Zoè an, die direkt hinter ihm die Brücke betrat.

Diese stemmte die Arme in ihre Hüfte. »Dein Ernst? Hier?«

Sie schüttelte den Kopf. »Lass dich nicht von deinem Vater erwischen. Ich weiß, dass ich euch und diese Scheiße nicht aufhalten kann, jedenfalls nicht ohne einen weiteren Mord zu begehen, aber…«

Schweigend trat Wyo'Huo an ihr vorbei, sah die beiden an der Astrogation noch nicht einmal an, unterbrach jedoch Zoé, sodass Elias eine Gelegenheit fand, seine Mutter erneut zu provozieren. »Du würdest mich also töten? Denn K'Djan schätzt du ja so wenig, dass du seinen Tod nicht mal als Mord anerkennen würdest.«

»Hey?!«, zischte K'Djan.

»Woher hast du nur dein scheiß Mundwerk?«, blaffte Zoè ihren Sohn schrill an. Das hatte gesessen.

»Von dir«, mischte Mercedes mit und trat an der kräftigen Frau vorbei an ihren Platz. Sie wies Elias mit einem Handzeichen an die Pilotenkontrolle und schickte in derselben Geste K'Djan wieder hinaus. »Hilf deinem Vater … Wir haben zu tun.«

»Wie habt ihr entschieden?«, fragte Elias.

»Na, wie wohl«, grinste Julian und veränderte die Funktionen seiner Station. »Wir docken an.«

***

Mit einer zusätzlichen Übertaktung des Tarnschirms war es der Silas möglich, sich dem alten Kriegsschiff bis auf kürzeste Distanz zu nähern. Erste Untersuchungen ergaben, dass sich offenbar wirklich kein Leben mehr an Bord befand, weshalb man am Plan festhielt und das Schiff so lange umrundete, bis man eine Dockschleuse gefunden hatte. Wieder einmal zahlte es sich aus, dass das kleine Schiff so verdammt alt war. Das drehbare Schleusensystem, wie die Trommel eines Revolvers an der Außenseite des Schiffes, hatte tatsächlich ein so altes Verbindungsstück dabei, dass die Schleusen ineinanderpassten.

In dem schmalen Zwischengang schwebten Julian, Oschwek und Wyo'Huo jeweils in Druckanzügen und überbrückten das Sicherheitssystem des Schotts, das über ein Jahrhundert lang nicht mehr geöffnet worden war. Während Julian vor Aufregung seine Finger nicht stillhalten konnte, waren die beiden Nohums die Ruhe in Person. Mercedes stand in der eigenen Schleuse und beobachtete die drei durch die Sichtscheibe mit geringem Interesse – jedenfalls im Bezug zu ihrer Tätigkeit.

Interessanter waren die stillen Interaktionen zwischen den Außerirdischen.

Ihr war vorhin einmal mehr aufgefallen, dass Wyo'Huo weder etwas dazu meinte, dass Zoè im Scherz meinte, K'Djan zu töten, noch dass es ihn interessierte, mit wem dieser seine intime Zeit verbrachte. Zugegeben, jeder wusste, dass dieser monströse Junge ein Unfall war und als ungewolltes Mischwesen nirgendwo ein Zuhause hatte, aber dieses verdammte Schiff war das Zuhause von so vielen, die keine Heimat mehr hatten. Sie würde später wohl noch einmal mit Oschwek darüber sprechen müssen und danach mit ihm zusammen Noah und Zoè aufsuchen. Es wurde Zeit, die beiden ›Kinder‹ als die Männer anzunehmen, die sie geworden waren. Zumal dank Elias aus K'Djan jemand geworden war, den diese Crew schätzen sollte – unabhängig seiner Entstehung und privater Vorlieben. Oschwek hatte einmal moniert, dass Menschen grundsätzlich dazu veranlagt waren, alles abzulehnen, was anders war als sie selbst, was damals der Kriegsgrund gewesen sein sollte und heute als Grund für das gegenseitige Aus-dem-Weg-gehen diente. Dumm nur, dass die beiden Nohums hier auf der Silas kein Stück besser waren als alle Menschen zusammen.

»Wir sind so weit«, meldete Oschwek über Funk.

Mercedes gab ihr Okay und die drei schoben das entriegelte Schott auf. Durch die Kommunikationsverbindung konnte sie das Rumpeln und Quietschen hören und durch die Sichtscheibe das Schwarz, das sich hinter dem Schott befand.

Julian aktivierte die Schulterlampen seines Druckanzugs und beleuchtete die Schleuse des Kriegsschiffes. Nach nur zwei Metern fiel der Lichtkegel auf ein weiteres Schott. »Tja, auf ein Neues.« Er schwebte in die Schleuse des Schiffes und stürzte nach einem halben Meter unsanft auf seine Knie.

»Kadom … Offensichtlich läuft auf dem Schiff mehr als erwartet«, sagte er angesichts der künstlichen Schwerkraft und rappelte sich wieder auf.

Vorsichtig wagten die beiden Nohums kleine Schritte in die Schleuse einer Schiffsklasse, die so viel Leid über ihre beiden Welten gebracht hatte. »Aber das interne Sicherheitssystem ist nach wie vor deaktiviert …«, erkannte Julian und machte sich daran, das Schott manuell zu überbrücken, was ihm recht schnell gelang.

Hinter der dicken Legierung wurden die drei von einer Reihe von Notlichtern begrüßt, die in sanftem Blau alle fünfzig Meter einen langen Korridor beleuchteten, welcher von hier als T-Stück in drei Richtungen abging. Oschwek prüfte mit seinem Handcomputer die Atmosphäre und nickte den anderen beiden zu. »67 % Sauerstoff.« Er öffnete seinen Helm und die anderen folgten seiner Vorgabe.

Mercedes öffnete das Schott ihrer Schleuse, sprang den kleinen Satz in die fremde Schleuse und landete dort elegant wie eine Katze. Der muffige Geruch von kondensierter Luft, Moder und korrodiertem Metall schlug ihr entgegen, als sie sich dem Team anschloss. Sie sah sich um und blickte anschließend Julian an.

»Du hast die Konstruktionspläne?«

Er nickte und nahm seinen Handcomputer hervor.

Mercedes wandte sich an Oschwek, dessen Heimatwelt damals besonders heftigem Feuer der menschlichen Flotte ausgesetzt gewesen war, sodass selbst heute noch Narben auf seinem Planeten zu erkennen waren. »Geh zur Silas zurück.

Du hattest dagegen gestimmt, dann sollst du das hier auch nicht mitmachen müssen.«

»Du hast auch dagegen gestimmt.«

»Schon, aber ich bin der Captain.« Sie lächelte verbissen und schob den großen Hadob sanft zurück in die Schleuse.

»Halte Funkverbindung. Wir werden die Brücke suchen und schauen, dass wir als erstes diese Waffen abschalten … und danach schauen wir, was man hier noch verwerten kann.«

Julian sah auf seinen Computer, der die Kommandobrücke markiert hatte, und beleuchtete im Wechsel die drei Gänge vor sich. »Sechs Decks über uns … und etwa 350 Meter in diese Richtung.«

Mercedes nickte ihm zu. »Gehen wir.«

Wyo'Huo aktivierte ebenfalls seine Lampen und schloss sich den beiden Menschen an.

Die blauen Notlichter wiesen den Weg und mischten sich mit den grellen Kegeln der Raumanzüge. Überraschenderweise war das Schiff trotz überall auftretender Korrosionsprozesse in einem besseren Zustand als die Silas, auch wenn man an vielen Stellen erkannte, dass hier seit fast 100 Jahren niemand mehr eine Wartung durchgeführt hatte. Die Lichtkegel warfen sich weiter vorn auf eine gebrochene Wand. Vor langer Zeit musste dahinter eine Leitung geborsten sein und hatte Teile der inneren Struktur in Mitleidenschaft gezogen, die bis zum heutigen Tag unter ihrem Eigengewicht litt.

»Keine Spur von der Besatzung«, murmelte Wyo'Huo und sah Mercedes an. »Wenn die hier gestorben sind, … wieso gibt’s keine Leichen?«

»Es muss Androiden an Bord geben. Sie werden die Leichen weggeschafft haben«, merkte Julian an.

»Wie kommt ihr darauf, dass hier alle gestorben sind?«, fragte Mercedes mit leicht mulmigem Gefühl.

»Das Schiff hat keine nennenswerten Schäden … Niemand hätte es zu der damaligen Zeit aufgegeben.

Entweder starben alle … oder sie wurden getötet.«

Wyo'Huo nickte. »Und der Mörder ist wohin?«

Julian zuckte mit den Schultern. »Es ist nur eine meiner Theorien.«

»Hast du noch mehr?«, fragte Mercedes.

Julian nickte. »Mal angenommen, das Schiff ist vor hundert Jahren einmal zu oft am Stern gewesen und die Magnetschilde versagten. Die Strahlung wird jeden an Bord getötet haben – sogar die biomimetischen Funktionen der Droiden zersetzen sich irgendwann.«

»Und warum sind dann die Leichen weg?«

Julian lächelte. »Droiden sterben verdammt langsam.« An einem Liftsystem hielt er an und berührte das verschmutzte Display, welches tatsächlich noch reagierte. »Woha.«

Quietschend öffnete sich die Tür und offenbarte eine Kabine, die nicht ganz auf richtiger Höhe zum Stehen kam.

»Bist du dir sicher, das Ding zu nutzen?«, fragte Mercedes.

Julian testete die Haltbarkeit, trat schließlich ein und sprang einmal auf und ab. »Bin ich.«

Mit gerunzelter Stirn folgte sie ihm und aktivierte ihren Kommunikator. »Oschwek, wir gehen jetzt einige Ebenen höher.«

»Zur achten«, half Julian.

»Verstanden«, rief Oschwek mit knisternder Stimme durch den Kommunikator. Julian wählte auf dem verblassten Display das Kommandodeck und mit dem Schließen der Schotts brach auch die Funkverbindung ab.

»Je tiefer wir im Schiff sind, desto weniger wirst du reinbekommen … und irgendwann sind wir so oder so außer Reichweite«, erklärte Julian seinem Captain.

»Danke fürs Auffrischen meines Grundwissens«, kommentierte sie und deaktivierte resigniert den Kommunikator.

Julian lachte. »Gerne doch.«

Die Kabine hielt und rumpelnd öffnete sich das Schott auf einem anderen Deck.

»Hallo«, begrüßte eine sanfte Stimme die drei. Julian schrie förmlich auf. Wyo'Huo ging in eine Verteidigungshaltung und Mercedes wäre am liebsten an die Decke gesprungen. Zu dritt sahen sie fassungslos in die blassblauen Augen eines Androiden, der die drei fixierte. »Ich bin Dave.«

Mercedes fingerte nach ihrem Kommunikator. »Hier ist ein Droide.« Sie musterte das Modell, welches wie das Schiff kleinere Schäden aufwies. Sein rechter Arm war sogar vollständig ersetzt worden. Die Antwort aus ihrem Kommunikator war ein gedehntes Rauschen, weshalb sie sich in der Kabine kurz umblickte. Sollten sie schon aus dem Empfangsbereich sein?

Julian beugte sich zu Wyo'Huo um. »Was ist der wohl wert?«

Mercedes trat einen Schritt an die menschenähnliche Maschine heran, prüfte ihre Kennung auf der Brust und auch die allgemeine Erscheinung, die aus weichen Plastikplatten um das Titanskelett bestand. Das Gesicht war das eines sehr jungen Mannes, fast schon zu menschlich in seinen Zügen.

Die restlichen Körperpartien waren hingegen schlicht gehalten. Die bläulich schimmernden biomimetischen Verbindungen im Inneren glommen zwischen den einzelnen festen Parts hervor. Dieses System war wichtig gewesen, um damaligen Droiden ähnliche Empfindungsmöglichkeiten zu geben, wie sie Menschen besaßen.

Sie musterte die künstlich ausgeprägte Brust, in deren Mitte sich der Anschluss für ein Adaptermodul befand. Links und rechts glommen Brustnippel, was in gewisser Art und Weise lächerlich wirkte. Hier waren die biomimetischen Enden zusätzlich auslaufend. Das gleiche fand sich auch zwischen seinen Beinen in einer offensichtlich komplex konstruierten Vorrichtung, die wie die Knospe eines Hadob mehr barg, als es auf den ersten Blick schien. Schief lächelnd sah sie Julian an.

»Der ist nichts wert.« Sie überflog noch einmal die provisorischen Reparaturen des Droiden. »Das ist nur ein DA, sogenannte Dienstandroiden. Die können es dir maximal besorgen.« Sie lachte und sah Julian an. »Aus allen Richtungen.«

Wyo'Huo hatte bereits seinen Computer auf den Droiden gerichtet. »Nicht mal das ist sicher. Das Ding ist ziemlich im Eimer.« Er ließ weitere Daten anzeigen. »Dritte Generation … Das Ding war schon veraltet, da war dieses Schiff noch neu.«

Mercedes musterte den freundlich lächelnden Androiden.

»Wer hat dich umgebaut?«

Die Menschmaschine legte ihren Kopf zur Seite. »Das war ich selbst. Ich musste repariert werden.«

»Ist noch wer an Bord?«, fragte Julian und trat endlich aus der Kabine.

»Hier bin nur ich.«

»Keine anderen Droiden?«

»Nein.«

Julian lachte. »Dann übernehmen wir ab jetzt.«

»Nein«, antwortete der Androide.

»Guck in deine Protokolle, Plastikhirn. Menschen haben Kommandogewalt.«

»Nein«, wiederholte die Maschine mit ihrer sanften Stimme unverhohlen freundlich.

»Doch«, fuhr Julian auf.

»Nein«, war abermals die Antwort.

»Ich diskutiere doch nicht mit einer Blechdose!«, fuhr der Ex-Cop auf, griff in einer der Taschen seines Raumanzugs und entnahm einen Plasma-Blaster. »Wir übernehmen.«

»Julian, nein!«, rief Mercedes viel zu spät. Mit einem blitzschnellen Griff und dem urplötzlich verlängerten Arm riss der Androide Julian den Blaster aus der Hand, ehe dieser registrieren konnte, was geschehen war.

»Ich fürchte, ihr habt gegen die Friedensprotokolle verstoßen und gefährdet die Sicherheit des Schiffes. Ich werde euch vorläufig festnehmen müssen.«

Mercedes hob ihre Hände und seufzte.

Julian sah die Maschine wütend an. »Die Sicherheit des Schiffes? Echt jetzt?«

Der Androide nickte. »Ja. Bitte dort entlang.«

»Bring uns zu deinem Herrn!«, forderte Julian auf.

»Julian, es hat keinen Zweck …«, seufzte Mercedes.

»Der muss doch einen Befehlshaber haben.«

»Alles zu seiner Zeit«, erklärte der Androide und deutete noch immer den Gang hinunter. »Bitte.«

»Und wenn nicht?«, fragte Julian provokant, worauf der Androide den Blaster anhob. »Ich bestehe darauf.«

Minuten später fanden sich die drei in einem derart luxuriösen Quartier wieder, wie es keiner jemals zuvor gesehen hatte. Es gab ein breites Bett, ein Panoramafenster, eine Essensausgabe und sogar eine kleine Minibar. Eine Tür führte in ein Badezimmer, das diesen Namen auch verdiente. Nur hatte keiner der drei Sinn oder Nerven dafür, die bequeme Unterkunft näher zu begutachten. Kaum dass sich das Schott verriegelt hatte, fuhr Mercedes Julian an: »Du Vollidiot!«

»Was?«, blaffte er zurück.

»Man kann mit den Dosen reden!«

»Das hatte ich doch versucht.«

Wyo'Huo hob seine scherengleiche Klaue. »Nein, hast du nicht. Jeder Droide ist einer gewissen Programmierstruktur unterlegen. Du aber hast stattdessen seine Verteidigungsprotokolle aktiviert.«

»Die waren wahrscheinlich schon aktiv«, brummte Julian sich rechtfertigend.

Wyo'Huo reichte Mercedes seinen Computer. »Das sind alle Infos, die die Datenbank über dieses Modell gespeichert hat.«

Dankend nahm sie das handliche Gerät entgegen.

»Die DA-Reihe hat nur eine geringe KI. Am besten reden wir mit ihm, als sei er ein Kind«, erklärte der GaShui.

Julian setzte sich auf das gemütliche Bett. »Wie krank ist das denn? Ein Dienstandroide mit der KI eines Kindes …«

Wyo'Huo wankte seinen Hammerhaikopf. »Nun, ein solches Modell muss auf einer gewissen Art willenlos, indoktrinierbar und naiv sein und doch eine gewisse Intelligenz besitzen, um kein Roboter wie heutige Droiden zu sein. Kinder waren schon immer am einfachsten zu manipulieren.«

»Woher willst du wissen, wie man mit Kindern umgeht?«, warf Mercedes spöttisch ein.

»Ich habe K'Djan zur Welt gebracht.«

»Ja, und weggeworfen wie Müll!«

Wyo'Huo zuckte mit seinen Gliedmaßen. »Wie kannst du so etwas behaupten?!«

Mercedes winkte ab. »Nicht jetzt … Wir müssen mit diesem Ding reden und es dazu bringen, den Verteidigungsmodus zu deaktivieren.« Sie trat zur Tür und wischte über das dort befindliche Display und aktivierte es. Unter dem Schmutz erglommen mehrere Symbole, darunter auch das Intercom.

»Gefangene an Droide Dave. Wir möchten reden.«

Julian verdrehte im Hintergrund die Augen, sagte aber nichts.

Nur wenige Minuten später entriegelte sich das Schott und die Menschmaschine trat ein. »Was wünscht ihr?«

»Wir müssen unsere Situation erläutern.«

Dave legte seinen Kopf schief. »Inwiefern?«

Mercedes trat zurück, setzte sich auf das Bett und nahm die am wenigsten provokante Haltung ein, zu der sie fähig war.

»Dieses Schiff, wusstest du, dass es seit 117 Jahren hier in der 22/1-Region treibt?«

»118 Jahre, drei Monate und 12 Tage«, antwortete Dave.

Sie nickte. »Hier ist niemand eine Bedrohung. Die Navy wurde schon vor Jahrzehnten aufgelöst, alle Kriegsschiffe zerlegt und Frieden geschlossen.« Sie deutete auf Wyo'Huo.

»Wir sind jetzt Freunde.«

»Eine derartige Entwicklung ist nicht vorgesehen«, antwortete Dave.

»Ja …, weil dir Informationen fehlen.« Sie reichte ihm Wyo'Huos Computer. »Kopiere die Geschichte.«

Er wies das Gerät ab. »Zu welchem Zweck?«

»Um dich auf den neusten Stand zu bringen.«

»Dein Ziel ist deine Freilassung. Ich kann dem nicht zustimmen.«

Mercedes hob ihre Augenbrauen. »Kopiere die Geschichte und du wirst verstehen.«

Dave schüttelte seinen Kopf. »Wenn ich verstehe, werde ich von meiner Meinung abweichen. Dies widerspricht meinen Sicherheitssystemen.«

Wyo'Huo trat einen Schritt heran. »Das ist nicht vernünftig.

Du kannst doch nicht Wissen ablehnen mit dem Ziel, bei deiner Überzeugung zu bleiben.«

Dave nickte. »Doch, so war es, so ist es und so soll es immer bleiben.«

Julian strich sich schweigend über die Augen und hielt sich daran, Mercedes die Wortführung zu lassen.

»Ich verstehe dich«, sagte sie und stand langsam auf. »Du wurdest programmiert, zu tun, was zu tun ist, um den Status zu erhalten.«

»Ja. Ich diene den Menschen, werde Wehrlosen helfen, es sei denn, sie entsprechen nicht den Vorgaben. Ich werde niemals töten oder verletzten, es sei denn, es entspricht den Vorgaben. Und ich darf meine Vorgaben nicht verändern.«

»Niemand wird von dir verlangen, zu töten. Viel mehr sollst du helfen, uns helfen.«

»Helfen?« Dave sah sie mit künstlich geweiteten Augen an.

»Ja … Es ist zu Missverständnissen gekommen. Wenn du deine Daten aktualisierst, wirst du verstehen, warum wir hier sind und auch warum du hier bist.«

»Warum ich hier bin?«

Mercedes nickte. »Aber ja … Es ist doch nicht normal, dass ein Einzelner ganz allein ein ganzes Schiff steuert.«

Der Droide hielt einen Moment inne, als würde er überlegen, was natürlich Unsinn war, schließlich berechnete er Hunderte an Prozessen gleichzeitig und sehr viel schneller als ein Mensch.

»Ich bin in der Tat allein.«

Sein junges Gesicht lächelte. »Daher freue ich mich, mit euch sprechen zu dürfen. Es war nicht immer leicht in all der Zeit.«

Wyo'Huo änderte seine Haltung. »Es hat Gefühle?«

Mercedes nickte. »Natürlich. DAs sollten ebenfalls lieben, genießen oder leiden.«

»Und warum ist er dann so stur? Pfusch in der Programmierung?«

»Nein, Paranoia. Menschen hatten schon immer Angst, ihre Sklaven zu verlieren, egal in welcher Epoche. Also hielten sie sie so, dass sie nicht gefährlich werden konnten, entweder durch Angst, Gewalt, Lügen oder Programmierung.«

Dave reagierte auf Mercedes’ Worte mit einem erhellenden Hochziehen seiner künstlichen Augenbrauen, was sie dazu veranlasste, zu glauben, zu ihm vorgedrungen zu sein. Sofort zeigte sie dem Androiden ihre leeren Handflächen. »Schau, ich habe keine Waffe, ich bedrohe dich nicht.«

Sofort ahmte Wyo'Huo diese Geste nach. »Auch ich nicht.«

Julian nahm die Hände von seinem Kopf und sah die beiden an, zum Schluss fixierte er Dave. »Ja. Exakto. Ich wollte dir nichts tun, ehrlich.«

»Das kannst du gar nicht«, antwortete die Maschine tonlos.

Julian lachte abfällig und verschränkte die Arme. »Sicher nicht.«

»Du bist nicht lieb«, sagte der Androide auffordernd und hob seinen hellen Kopf. Julian stand auf und sah Dave wütend an. »Ich habe mich entschuldigt! Was willst du noch?«

»Dass du nett bist.«

»Nett!«, wiederholte er und stieß kräftig Luft aus. »Ich bin nett zu dem, wo ich das entscheide. Und du bist nur eine dumme Maschine.«

»Julian, … er hat Gefühle«, rief Mercedes ihn zur Ordnung.

»Exakto, … aber dumm ist er trotzdem. Er müsste nur die Daten kopieren, … aber nein …«

Dave stoppte seine Bewegungen und man konnte am Flackern in seinen Augen erkennen, dass er einen größeren Prozess berechnete. »Du bist nicht nett«, wiederholte er und trat einen Schritt auf Julian zu. »Ich muss dich wohl erziehen.«

Mercedes konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sogar Wyo'Huo begann zu schnurren. Julian fand es weniger lustig, kratzte sich verlegen am Kopf und sparte mit dem Kommentar, dass seine Mutter vor über vierzig Jahren bereits mit diesem Unterfangen gescheitert war.

Die leichte Stimmung kippte so plötzlich, wie sie aufgekommen war, als Dave den Plasmablaster in seiner Hand hielt.

»Folge mir in das Liebeszimmer. Ich freue mich schon.«

»Was?«, Julian sah nur auf die Waffe.

»Hey, hey«, sprang Mercedes dazwischen. »Er hat das so nicht gemeint, wir sind keine Bedrohung, für niemanden.«

Dave lächelte sie an. »Du musst dich nicht sorgen, ich werde ihn lehren zu lieben.«

»Das hat noch keiner geschafft«, widersprach Julian spöttisch.

»Ich bestehe darauf«, forderte Dave mit erhobenem Blaster.

»Nein!«

Mercedes trat zwischen die beiden. »Julian, mach es einfach.«

»Was?«

»Er ist programmiert, Menschen zu dienen. Genieße es einfach.« Entschlossen schob Julian sein markantes Kinn vor.

»Ich lass mich doch nicht von einer Maschine ficken.«

Mercedes verdrehte die Augen. »Es geht auch andersherum, aber so umgehst du eventuell das Verteidigungsprogramm und wir können die Bibliothek aufspielen.« Sie wandte sich an den Androiden. »Sei sanft, er ist sensibel.«

»Das bin ich auch«, antwortete die Menschmaschine und bedeutete mit der Waffe, dass Julian vorangehen solle.

***

Oschwek sah auf die holografische Darstellung der Leonie Don. Seit fast fünfunddreißig Minuten gab es kein klares Funksignal mehr. Nur dank der Scanner für Lebenszeichen, kombiniert mit dem Signal des bei jedem implantierten Chips, konnte er die Position der drei auf dem Schiff grob ausmachen.

»Die stehen da nun schon ewig«, merkte Zoè an.

Oschwek brummte. Vor etwa zehn Minuten hatte sich Julian von der Gruppe getrennt und war seitdem an einer anderen Stelle des Schiffes zum Stehen gekommen. Mit einem sanften Warnton seitens des Systems erlosch sein Signal aus dem Hologramm. Oschwek zuckte kurz, dann griff er in das Hologramm, zoomte den Bereich heran und ließ das System aktualisiert nach Lebenszeichen suchen. »Da ist was schiefgelaufen.«

»Ist er vielleicht nur in einem abgeschirmten Bereich?«

»Er hat sich nicht bewegt … und sein Chip übermittelt nichts mehr.«

»Okay, das ist genug.« Zoè stand auf. »Wir werden nachsehen.«

Oschwek stimmte zu. »Sag Noah und Yannik Bescheid. Und bewaffnet euch. Keine Überraschungen.«

***

Mit aktiven Waffen, blendenden Schulterlampen und taktischen Scannern bewegten sich die vier durch die blau ausgeleuchteten Gänge des Kriegsschiffes. Jeder Versuch, die anderen über ihre Kommunikatoren zu erreichen, scheiterte, die Schiffskonstruktion war so massiv, dass sie jedes Signal schluckte, das nicht zum System gehörte.

»Sie müssten etwa hundert Meter vor uns sein«, merkte Oschwek aufmunternd an, nachdem der Trupp vergeblich an mehreren Sackgassen wieder umkehren musste. »Wenn deine Infos genauso verlässlich sind wie die Konstruktionszeichnungen, sind sie das nicht.«

Um die nächste Ecke biegend stand Dave, umgeben von leichtem Blauschimmer, inmitten des Korridors.

»Hallo«, grüßte er den Trupp. »Ich bin Dave.«

Zoè sah Noah an. »Kadom! Ist das etwa ein DA?!«

Ihr Lebenspartner zuckte nur mit den breiten Schultern. »Sieht so aus. Ich kenne sowas nur aus Pornos und Horrorfilmen.«

Oschwek grunzte abfällig. »Nur ihr Menschen kommt auf die Idee, euch gleichende Maschinen zu bauen, um den Gewalttrieb gegen euch selbst zu befriedigen.«

Yannik sah ihn mit hochgezogenen Braunen an. »Na, ganz so schlimm sind wir nun auch wieder nicht.« Er warf Noah und Zoè einen Blick zu. »Aber ja, es ist ein DA. Ich habe einmal einen AA im Einsatz gesehen.«

»Ein Arschandroide?«, fragte Noah leicht gereizt.

»Ein Assistent-Android«, präzisierte der Schiffssanitäter mit einem Augenverdrehen.

»Ich bin ebenfalls ein Assistent«, sagte Dave und trat einen Schritt heran. Mit seinen leicht glimmenden Fingern deutete er auf die Blaster. »Ihr habt Waffen dabei.«

»Wo sind die Anderen?«, fuhr Zoè ihn an und hob das Gewehr in Schussposition.

»Die Anderen?«, fragte der Androide.

»Lasst mich«, drängt Yannik vor, hielt der Maschine den Scanner entgegen, der die Positionen der Anderen anzeigte, und deutete anschließend auf sein medizinisches Abzeichen.

»Ich muss ihnen helfen.«

Dave sah ihn an und nickte fast schon ergeben. »Ich musste sie verwahren, da sie das Schiff angegriffen haben.«

Der Sanitäter senkte seine Waffe und deaktivierte diese sofort.

»Nehmt die Blaster runter, er ist im Sicherheitsmodus.«

»Es ist nur eine Fickmaschine«, brummte Noah.

»Halt die Klappe, Idiot«, zischte Yannik, reichte seine Waffe an Oschwek weiter und trat einen weiteren Schritt vor.

»Entschuldige, äh … Wie war dein Name?«

»Dave.«

»Nun, Dave, ich muss unseren Freunden dringend helfen.«

»Die beiden sind meine Gäste und es geht ihnen gut.«

»Es waren drei.«

Dave schüttelte den Kopf. »Die Menschenfrau und der GaShui.«

Zoè trat an Yanniks Seite, bedacht darauf, nicht weiter aggressiv zu sein. »Wo ist Julian?«

»Wer?«

»Der große Mann.«

»Da war kein Mann«, erklärte Dave.

»Was?«, fuhr Zoè auf. »Doch, natürlich!«

»Daran ist nichts natürlich«, erklärte Dave ruhig.

»Der verarscht uns doch«, brummte Noah.

Oschwek wandte sich allen zu. »Ruhe jetzt.« Energisch trat er Dave entgegen. »Ich bin der Zweite Offizier der Silas. Mein Captain, mein Astrogator und Taktiker sowie mein Techniker sind hier an Bord. Wir müssen sie sehen. Jetzt!«

»Ich kann euch zu den anderen beiden bringen.«

»Zu unserem Astrogator«, bestand Yannik. »Er braucht dringend Hilfe.«

»So jemand ist nicht an Bord.«

»Diese scheiß Dose lügt doch!« Zoè fletschte ihre Zähne.

»Ich bin Dave, ich lüge nicht.«

Yannik hielt seinen Scanner gegen den Androiden. »Ich weiß, dass Droiden nicht lügen können, … selbst wenn schwerwiegende Fehler vorliegen …« Sein Scanner zeigte ihm erste Ergebnisse an, bis hin zur Standardprotokollabfrage. »Und … ja, er lügt nicht.« Er reichte den Scanner an Oschwek weiter.

Es gab Aufzeichnungen von Mercedes und Wyo'Huo, Julian aber schien nie an Bord gekommen sein.

»Wie kann das sein?«

»Julian hatte sich doch von der Gruppe getrennt … Vielleicht hat er ihn nie gesehen«, mutmaßte Yannik.

Oschwek brummte halbwegs zufrieden.

»Wenn ihr nun Gewissheit habt, dass es hier keinen Julian gibt, so bitte ich euch nun zu gehen, da dies Besitz der Navy ist«, erklärte Dave mit seiner sanften Stimme.

»Wir gehen nicht ohne unsere Leute«, entschied Oschwek.

»Sie bedrohten die Sicherheit des Schiffes.«

»Dann lass sie uns mitnehmen, unseren dritten Mann suchen und verschwinden. Damit ist die Schiffssicherheit wieder gewährleistet«, schlug Yannik leicht bittend vor.

»Was ist mit dem Schiff?«, zischte Noah in Zoès Ohr.

»Nicht jetzt«, fuhr Yannik dazwischen und sah den Androiden wieder an. »Mercedes und Wyo'Huo. Bitte.«

»Dann müsst ihr eure Waffen übergeben«, forderte der Androide auf und streckte seine Hand entgegen. »Ihr erhaltet sie wieder, wenn ihr das Eigentum der Navy verlasst.«

Die vier sahen einander an, ehe Oschwek seine und Yanniks Waffe dem Androiden entgegenhielt.

»Einverstanden. Bringen wir es hinter uns.«

Dave lächelte freundlich, nachdem er alle Blaster entgegengenommen hatte, und wandte sich halb um. »Hier entlang.«

***

Mit dem bereits bekannten Rumpeln öffnete sich das schwere Schott. Mercedes lag auf dem Bett und hatte die Arme hinter ihrem Kopf verschränkt. »Und? War's schön?«, fragte sie in Erwartung von Julian.

»Was meinst du?«, erwiderte stattdessen Oschwek.

Mercedes sprang förmlich aus dem Bett. »Sieh an! Rettung.«

Wyo'Huo trat der Gruppe entgegen. »Wir wurden von einem durchgeknallten …« Er unterbrach sich, als Dave hinter Oschwek vortrat.

»Julians Chip-Signal ist erloschen«, erklärte Yannik. »Vor etwa zwanzig Minuten.«

Mercedes suchte sofort Augenkontakt mit dem Androiden.

»Was? Wo ist er?«

Dave legte seinen Kopf schief. »Wer?«

»Julian!«, fuhr sie ihn an. »Du wolltest ihn ›Liebe‹ lehren.«

»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe heute noch nicht gelehrt«, entgegnete Dave. Mercedes trat aus dem Gefangenenzimmer. »Du dämlicher Eimer! Wo ist mein Astrogator?!«

Dave sah sie freundlich an. »Du bist sehr böse!«

»Ja, ich bin sehr böse, wenn sein Signal erloschen ist!«, schrie sie den Androiden an.

»Dann werde ich dir helfen müssen«, erklärte Dave ruhig und deutete den Weg hinunter. »Folge mir.«

Mercedes sah sich nach Oschwek um. »Bring die anderen auf die Silas, ich werde …«

»Nein«, widersprach Dave. »Erst wenn ihr nicht mehr böse seid, werdet ihr gehen dürfen.«

Oschwek baute sich vor dem Androiden auf. »Du willst uns festhalten? Wie?«

Dave aktivierte zwei der Plasmagewehre und hielt sie in verschiedene Richtungen. »Seid nett und es wird niemandem etwas geschehen.«

Sofort nahmen alle ihre Hände nach oben. »Kadom! Waren die nicht gesichert?«, platze es aus Zoè heraus.

Daves Augenbraue zuckte. »Ich kontrolliere jede Form an Technologie.« Er lächelte sanft. »Aber ich setze sie nicht unbedingt ein, wenn es nicht sein muss.«

Mercedes seufzte und sah jeden kurz an.

»Wartet hier … Ich werde gleich zurück sein.«

»Ich lass dich nicht allein gehen. Er hat vermutlich Julian getötet«, entschied Oschwek.

»Droiden können nicht töten«, widersprach Yannik.

»Das ist richtig«, bestätigte Dave. »Ich bin programmiert zu lieben und werde dies auch tun, bis man mich eines Tages abschaltet.«

Wyo'Huo brummte, dass dieser Tag schon längst überfällig sei.

***

»Halt«, forderte Dave Mercedes auf, nachdem sie etwa achtzig Meter gegangen waren.

»Hier ist es.«

»Da drin ist er?«, fragte sie und berührte ergebnislos den Türöffner. Dave trat heran und das Schott glitt quietschend zur Seite. »Komm.«

Mercedes erschrak. Ihr bot sich das verstörende Bild eines Tisches, der dazu gedacht war, Menschen zu fesseln und foltern. Die Wände waren mit sexistisch posierenden Frauen dekoriert und zwischen all dem befanden sich weitere Foltergeräte, die verschiedene Zwecke hatten, intime Bereiche zu traktieren. Dave deutete auf den Tisch, an dem Mercedes sofort Reste von Blut erkennen musste. Frischem Blut.

Sie trat verunsichert um den Tisch herum, neben dem auf einer Ablage mehrere Spitzen, Peitschen und Dildos säuberlich aufgereiht waren. »Was ist das hier? Wo ist Julian?«

»Ich werde dich lieben müssen«, antwortete der Androide.

»Lieben? Damit?« Sie griff nach einem spitzen Gegenstand und warf ihn zu Boden. »Was für ein Sadist hat dich programmiert?«

»Ich tue, was getan werden muss, damit das Böse aus dir verschwindet.«

Auf der Suche nach einer möglichen Waffe entdeckte sie ein Knäuel schwarzes ›Irgendwas‹ in der Ecke. Sie musste zweimal hinsehen, um anhand der silbernen Kanten die lederne Uniform Julians erkennen zu können. Wie ein Blitz traf sie die brutale Erkenntnis, dass sie hier und jetzt um ihr Leben kämpfen musste. Der Liebesroboter änderte seinen Modus und ließ seinen Körper in die aktive sexuelle Bereitschaft umschalten.

»Du wirst dich nicht der Liebe verwehren.«

***

Mercedes wusste nicht, wie lange sie gekämpft hatte. Es gelang ihr, Dave ein Auge auszustechen, seinen Arm auszukugeln und die Halsmotorik zu beschädigen. Die Maschine aber hatte gewonnen, sie letztendlich überwältigt und auf dem Tisch gefesselt, wo die einst so unverwüstliche Frau mit jeder Sekunde der brutalen Tortur wünschte, endlich sterben zu dürfen. Sie starb nicht.

»Liebst du nun?«, hatte der Androide immer wieder gefragt, wann immer er einen brutalen Versuch nach dem anderen abgeschlossen hatte, wobei er fast schon fröhlich, unbeschwert und wie ein Kind summend sich daran erfreute, Mercedes’ Körper zu schänden.

»Du kranker Blechhaufen«, brachte sie stöhnend vor Schmerzen heraus. »Du hast keine Ahnung, was Liebe ist … Du bist nur ein Schlächter, der seinen kranken Trieben folgt.«

»Was ich nach außen zeige, ist nicht unbedingt das, was ich im Inneren fühle.« Dave griff nach einem Messer. »Ich werde dein Herz öffnen, damit es Liebe empfangen kann.«

»Bring es … hinter dich …«, keuchte sie kraftlos.

Dave setzte das Messer an, als seine Motorik widerstrebend sirrte. Vor seinem noch funktionierenden Auge flammte die Meldung eines internen Fehlers auf. Dave lud das moralische Protokoll, welches ihm verbat, Schäden an menschlichen Körpern zu verursachen. Er veränderte die Informationen, die er zu Mercedes hatte, so, dass er in ihr einen Feind erkannte, dessen Zerstörung sich mit dem Erhalt seiner selbst und seiner Befehlskette in Einklang brachte. Tatsächlich musste er viele Aussagen, die die Frau gemacht hatte, aussetzen, umdeuten und auch die Aufzeichnungen von ihr verändern. Erneut versuchte er, das Messer in ihr Herz zu rammen, und ließ seine Hand letztendlich herabsausen. Millimeter genau über dem Herzen schnitt er der schreienden Frau den Brustkorb auf, bis diese die Besinnung verlor. Das Herz selbst schnitt er mit größtmöglicher Sorgfalt aus dem leblosen Körper heraus.

Erneut versagte seine Motorik, als ein weiteres Protokoll einen Fehler erkannte, worauf Dave unverzüglich in all seinen Bewegungen deaktiviert wurde. Selbstständig aktivierte sich das System zum Herunterfahren seiner KI – basierend auf dem zugrundeliegenden Mord an der wehrlosen Frau. Mehrfach versuchte Dave das Herunterfahren abzubrechen, scheiterte jedoch an den berechtigten Informationen, die in seinem biomimetischen ›Gehirn‹ gespeichert waren. Er konnte diesem Dilemma aus Schuld und Fehlverhalten nur entkommen, indem er alle Erinnerungen an Mercedes entfernte – und dabei musste er schneller sein als das Notfallabschaltprogramm, das er mit ständigen Anfragen nach der Notwendigkeit blockierte.

Regungslos hocke er über dem toten Körper der Frau und bekämpfte still in seinem Inneren einen Aufstand gegen sich selbst.

***

Elias saß an der deaktivierten Pilotenkontrolle. Auf ihm, mit den Gesichtern einander zugewandt, hockte K'Djan, die Uniform einige Zentimeter geöffnet. Mehrfach hatte Elias den Verschluss des blauen Anzugs wieder geschlossen, war aber jedes Mal förmlich gebannt, wie K'Djan diesen spielerisch und sehr langsam wieder öffnete. Damals, als beide sich das erste Mal nähergekommen waren, hatte sich die Frage erübrigt, welches Geschlecht das Mischwesen haben mochte. Es war nicht menschlich und daher stand es außerhalb jeder Erörterung, zumal das gegenseitige Erkunden des anderen, welches es so nirgendwo im bekannten Universum gab, bis heute keine Grenze fand. K'Djan öffnete nun seinen Anzug und ließ ein kleines Stück seiner Knospe hervorschauen.

Meist massierte Elias das Mischwesen dort, drang sanft hinein und umschloss im Inneren die festen, sich windenden Muskelfasern. Er griff nach der Öffnung und entlockte K'Djan ein forderndes Glucksen, packte jedoch nur den Verschluss und zog ihn wieder hoch. »Du solltest das wirklich lassen. Was, wenn mein Vater …«

Eines der Signale im Hologramm der Leonie Don erlosch und löste einen sanften Warnton aus. Elias sah es nur aus den Augenwinkeln, da ihn K'Djan so sehr durch seine Anwesenheit faszinierte, dass er kaum noch bemerkte, was um ihn herum geschah. Nur das akustische Signal ließ ihn überhaupt zum Hologramm sehen. »Warte mal.« Er versuchte sich aufzurichten, K'Djan aber klammerte sich ein wenig fest.

»Nun lass mich schon raus«, bat Elias. Der Mischling berührte die unter seinem Anzug liegende Knospe auf seiner Brust. »Raus? Sicher?«

»Nun mach schon, da war was«, forderte Elias und schob ihn sanft aber bestimmt von sich. Er trat an das Hologramm und prüfte die Namen, die an jedem der kleinen grünen Punkte schwebten. »Verdammt!« Er ließ die Aufzeichnung abspielen und musste mit ansehen, wie Mercedes’ Signal erlosch.

»Sie ist tot!«

»Was? Wer?«

»Mercedes«, rief Elias mit vor Entsetzen geweiteten Augen.

K'Djan trat heran. »Und was sollen wir jetzt tun?«

»Na was wohl … Wir müssen es unseren Eltern sagen … Sie müssen von diesem Schiff runter.«

»Wir?«, K'Djan zögerte und sah beide an. »Was können wir denn tun?«

Elias funkelte ihn wütend an. »Das werden wir dann sehen.

Du wolltest doch immer dazugehören, also los jetzt!«

K'Djan zögerte noch immer. »Aber so …«

»Du kleiner Feigling! Mercedes mochte dich mehr als jeder andere!«

K'Djan sah auf den Boden. »Auch als du?«

»Blödmann!«, fuhr er ihn an und packte dessen dürren Arm. »Los jetzt!«

***

Yannik starrte auf das kleine Display seines Scanners.

Mercedes’ Signal war nicht wieder aufgetaucht. »Das kann nicht sein … Das kann nicht sein.«

»Der Blecheimer hat sie gekillt«, fluchte Noah ungehalten, der zusammen mit Wyo'Huo und Oschwek Teile der Wandverkleidung abgetrennt hatte und die Verriegelung der Tür zu umgehen versuchte. »Wie auch Julian!«

»Droiden können nicht töten, das geht einfach nicht.«

»Dieser ist durchgeknallt! Kapier das!«

Yannik schüttelte den Kopf. »Er ist im Sicherheitsmodus. Da ist er so paranoid, wie es die Menschen damals waren, und da spielt Logik keine Rolle, wenn man eine Gefahr zu sehen glaubt.«

Er drehte sich einmal um sich selbst und hielt den Scanner dabei vor sich. »Vermutlich ist sie nur außer Reichweite.«

»Julian also auch?«

Yannik seufzte schwer. »Wir werden ihn finden. Wir finden beide!«

Oschwek riss eine Leitung aus der beschädigten Wand und sah enttäuscht auf, als sich am Schott nichts tat. »Versuchen wir eine andere Stelle«, brummte er.

»Wir finden sie nie ohne ihre Signale«, knurrte Zoè.

Yannik sah auf die bereits erschöpfte Akkukapazität seines Scanners und musste ihn deaktivieren, um die restliche Energie für später aufzubewahren. »Wenn einer von euch noch ’nen Akku hat, wäre das extrem hilfreich.«

Mit verdrehten Augen sah Noah ihn an. »Ist das jetzt dein Ernst?«

***

Zu zweit, nur mit einem Scanner, der die Ortungssignale der Crew anzeigte, schlichen Elias und K'Djan als ungleiches Paar durch die trübblauen Korridore, während sie einander unbewusst die Hände hielten. Es war beiden zu Beginn nicht gelungen, mit ihren Kommunikatoren ein Empfangssignal zu lokalisieren. Das Gerät konnte auch nach verschiedenen Kalibrierungsversuchen kein Gegenstück erreichen, weshalb die beiden sich auf die Ortung des einen Gerätes und auf die Baupläne auf dem anderen verlassen mussten. An einem verriegelten Schott angekommen blickte Elias auf den kleinen Computer in seinen Händen. »Sie sind 200 Meter hinter diesem Schott.«

K'Djan sah auf ein größeres Tablet. »Wenn ich mich nicht täusche, sind wir hier.« Er wählte einen Punkt. »Dann dürfte hier aber kein Schott sein.« Sich umsehend deutete er anschließend in einen Seitengang. »Und dort müsste sich ein Lift zu den oberen Decks befinden.«

»Das heißt, wir sind auf der falschen Ebene?«

K'Djan blätterte zwischen den einzelnen Decks. »Denke ja … Wir könnten auch hier sein.«

»Und wo sind nun unsere Eltern?« Elias versuchte auf den Konstruktionszeichnungen etwas zu erkennen, das K'Djan womöglich entgangen sein konnte. Der Mischling seufzte und sah auf die Entfernungsanzeige. »Naja, … die Entfernung sollte doch auch geringer werden, wenn wir uns horizontal nähern.« Elias nickte zustimmend. »Also einmal von oben nach unten fahren …«

K'Djan trat zögerlich in die Richtung des Liftsystems und testete die Entfernung zu ihren Eltern, bis sie sich auf der fünften Ebene eingependelt hatten. K'Djan rief dieses Deck auf sein Tablet und beide sahen auf die grünen Punkte und den Plan. »Dort, wo sie markiert werden, ist kein Raum …«, erkannte der Mischling.

»Und wo sind wir hier?« Die knöchernen Schultern zuckend sah er sich um. »Keine Ahnung … Es gibt mehrere Liftsysteme, vielleicht habe ich aufs falsche geschaut.«

Elias seufzte. »Wir gehen jetzt Deck für Deck durch. Fertig.

Fangen wir hier an.« Er sah wieder auf die Position der anderen und ging diesen nach.

Das fünfte Deck hinter sich lassend versuchten sie es auf dem sechsten und standen vor einem großen Lagerschott. »Das sieht doch nach einem Platz aus, wo ich ungebetene Gäste unterbringen würde, oder?«, fragte Elias und sah seinen Partner hoffnungsvoll an, der nur wieder mit den Schultern zuckte. Das Display vom Schmutz der Jahrzehnte befreiend aktivierte er den Öffner und drückte kräftig auf den grünlich schimmernden Indikator. Knirschend, rumpelnd und knarrend öffnete sich das Schott und ließ beiden einen Schrecken in die Glieder fahren, den sie so schnell nicht vergessen würden.

»Brachiales Kadom!«, stürzte es aus Elias.

Vor den beiden erstreckten sich mehrere Haufen übereinandergelegter Skelette. Viele waren mumifiziert, andere bereits stark zerfallen. Die wenigsten trugen noch ihre Uniform der irdischen Navy.

»Das hier ist ein fliegendes Massengrab«, brachte K'Djan stotternd heraus.

»Hallo«, erklang eine blecherne Stimme hinter den beiden, was Elias einen schrillen Schrei des Schreckens entlockte.

»Verzeihung«, sagte der bläulich glimmende Androide.

»Was … was bist du?«, fragte K'Djan.

»Ich bin Dave«, antwortete der Droide und blinzelte ihn mit zwei verschiedenen Augen an.

»Nein, was bist du?«

»Ich bin ein Dienstandroide. Und was bist du?«, richtete die Maschine ihre Frage an K'Djan. »Ich kann deine Spezies nicht zuordnen.

»Ich bin halb Hadob und halb GaShui«, erklärte sich K'Djan. Elias kam zögerlich auf den Androiden zu. »Und wer sind diese Menschen?«

»Dies ist die Besatzung des Schiffes, die zu schützen ich programmiert bin.«

K'Djan sah zurück auf die Leichenberge. »Da hast du ja ein großes Kadom gebaut.«

Dave sah ihn mit schrägem Kopf an. »Ich verstehe nicht.«

»Schon gut … Wir wollen auf die Ebene, wo diese Menschen sind.« Elias deutete auf seinen Scanner mit den fünf grünen Punkten. »Und Mercedes Kovak, sie ist unser Captain.«

Dave sah in den Raum hinter den beiden. »Es gibt hier nur einen Captain, aber ich fürchte, dieser wird euch nicht antworten.«

»Nein, nein, unseren Captain.« Elias griff nach K'Djans Pad und wählte ein Foto der Crew. Mit dem Finger deutete er auf Mercedes. »Diese Frau.«

»Ich fürchte, ich habe diesen Menschen noch nie gesehen.«

Elias tippte auf Julians Gesicht. »Und diesen?«

»Es tut mir leid.«

»Dann bring uns zu den anderen.« Sein Finger deutete wieder auf den Scanner, der stumm die anderen Punkte darstellte.

»Ich fürchte, dazu bin ich nicht befugt.«

»Wer dann?«, fragte er.

»Der Befehlshaber des Schiffes.«

Elias sah in den Raum hinter sich. »Und wer befiehlt?«

Dave hielt inne und sah wieder über die beiden auf die Leichenberge. »Niemand.«

K'Djan zuckte mit seinen Stirnwulsten. »Aber wer ist dein Herr?«

»Ich fürchte, ich habe keinen«, stellte Dave fest.

Elias sah an Dave herunter. »Aber so funktionieren Dienstandroiden nicht.«

»Ich diene, um zu lieben«, antwortete Dave und lächelte.

»Und wer hat dir diesen Auftrag erteilt?«

Dave sah den Korridor hinunter zum Liftsystem. »Patrik.«

»Und wo ist er?«

***

Die Verriegelung des Schotts hatte endlich nachgegeben.

Gemeinsam stemmte die gemischte Crew das massive Metall zur Seite und trat in den von blauen Notlampen beleuchteten Korridor.

»Okay, wohin?«, fragte Zoé.

Yannik aktivierte den Scanner und ließ diesen weiträumig nach Crewsignalen suchen. Zwei Punkte erglommen auf dem kleinen Display.

»Ich habe sie …«, begann er erleichtert, musste sich aber korrigieren. »Doch nicht. Es sind die Jungs.«

»Was?« Zoé riss ihm den Scanner aus der Hand.

»Verdammt, was tun die hier?«

»Sie werden uns suchen. Auch auf der Silas wurde registriert, dass Mercedes verschwunden ist.«

»Kadom …«, zischte Zoé.

Dave öffnete mit einem inneren Systembefehl die Tür zu einem der privaten Quartiere. Es war ein großzügig eingerichtetes Zimmer mit Panoramablick, feinsten Möbeln und allen Raffinessen, die es einem angenehm machten, hier sein Leben zu verbringen, und hatte offensichtlich einem hochrangigen Offizier gehört. Im breiten Bett, an Händen und Füßen gefesselt, lag ein Skelett. Noch immer trug es lederne und metallene Kleidung, die darauf schließen ließen, dass dieser Mann nicht vorgehabt hatte, in dieser Situation zu sterben.

»Patrik sagte mir, ich solle lieben oder bestrafen. Also liebe ich ihn jeden Tag.«

Elias trat an die geschundenen Überreste. »Du kommst jeden Tag hierher?«

»Er hat es mir befohlen«, erklärte die menschliche Maschine. »Wer nicht liebt, der wird bestraft.« Dave lächelte.

»Und Patrik mag es sehr, wenn ich ihn liebe und strafe.«

Elias sah den Androiden an, dann die Überreste auf dem Bett und zuletzt K'Djan. »Patrik hat an deiner Programmierung Modifikationen vorgenommen?«

Dave nickte. »Es war wichtig, dass Patrik erhielt, was er verlangte, wenn ich lehren sollte.«

»Was für ein Wahnsinn«, flüsterte K'Djan und sah auf die Knebel um den Schädel. »Er konnte den Befehl noch nicht einmal zurücknehmen.«

Elias sah vom Androiden auf K'Djan. »Und seitdem führt er ihn aus …«

»Du meinst, er hat die Crew ermordet?«

Elias nickte. »Da er ein Androide ist, hat man ihn wohl nie verdächtigt, bis es zu spät war. Schau dir nur mal seine Schäden an …«

Dave sah ebenfalls auf seinen Arm. »Einige Menschen waren besonders böse. Widerlich und gemein.« Er sah auf das Bett zurück. »Ich musste sie lehren, was es bedeutet, zu lieben. Sie sollten erfahren, wie es ist, wenn man selbst nicht bekommt, wofür man steht.« Er ballte seine metallischen Fäuste. »Jeder, der nicht nett war, musste bestraft werden.«

Elias sah den Androiden an. »Was ist mit den Geboten gegenüber Menschen? Wie kannst du sie umgehen?«

Dave hob seine Augenbrauen. »Aber ich ehre sie«, begann er und zählte auf. »Erstens: Liebe bedingungslos deinen Herren.

Das bin nun wohl ich. Zweitens: Hintergehe nicht den Herrn.

Ich würde nie etwas tun, das mir oder Patrik schadet. Drittens:

Ehre deinen Herrn, du darfst keinen Herrn neben dem Einen haben. Auch das ist nicht der Fall. Viertens: Ich darf nicht töten. Wenn ich dies je getan hätte, wäre ich bereits deaktiviert.«

»Aber was ist mit den Menschen in diesem Raum?«

Dave hob seinen Finger. »Fünftens: Tue nur, wozu du da bist.

Ich diene, um zu lieben und zu strafen. Sechstens: Du sollst nicht stehlen.« Dave deutete um sich. »Es ist das Schiff der Navy, so wie auch ich der Navy gehöre. Siebtens: Ich darf nicht lügen. Meine Protokolle sind offen … Ich lüge nicht.

Achtens: Du sollst nicht neiden, wenn der Herr andere liebt.

Patrik liebte nur mich und ich sollte alle lieben. Neuntens: Ich soll nicht begehren, also verschenke ich meine Gefühle bedingungslos an jeden. Und zuletzt: Folge bedingungslos, was dein Herr verlangt.«

Dave sah sich zu Patrik um. »Alle, die nicht geliebt haben, wurden bestraft.«

***

Yannik führte den Trupp durch das Schiff, in der einen Hand den holografischen Bauplan, in der anderen seinen deaktivierten Scanner. »Hier waren sie vorhin … «

»Und wo ist dieses ›Hier‹?«

Er zuckte mit den Schultern. »Zwei Decks unter unserem Gefängnis …Sie müssen auch einen Ortungsscanner haben.«

Oschwek nickte. »Das ist anzunehmen, sie sind klug.«

»Nur warum haben sie ihre Suche beendet?«, fragte sich Zoè.

Yannik aktivierte seinen Scanner. »Wer weiß, wo sie sich verirrt haben. Dieses Schiff ist ein Labyrinth.«

Noah ging ein wenig tiefer in den Gang und sah auf das verwischte Display eines Lagerschotts. Die Indikatoren glommen noch immer. »Hier war definitiv jemand … « Eher aus Neugierde als aus Interesse berührte er das grüne Symbol und ließ zur Überraschung aller die Schotthälften auseinandergleiten.

»Was machst …«, wollte Zoè fragen, als Noah einen lautstarken Fluch ausspie. Keine weiteren Fragen stellend stürzten alle herbei und blickten wie Noah auf die Berge an Skeletten.

»Guck an, das muss die Besatzung sein«, bemerkte Zoé leicht zynisch.

Yannik nickte. »Schiffe dieser Größenordnung hatten bis zu eintausend Mann Besatzung.« Langsam trat er hinein.

»Yan, was tust du?!«

Sich vor eine der Leichen hockend untersuchte er vorsichtig ihre Position und suchte nach möglichen Verletzungen. »Sie wurden nicht hier getötet.«

»Getötet?«

Yannik nickte. »Hier sind Frakturen … und es ist eine untypische Haltung. Jemand hat die Leichen hierhergebracht, nachdem sie getötet wurden.« Er sah sich um, entdeckte ein Stück Metall und nutzte dieses, um eine andere Leiche umzudrehen.

»Dieser auch …« Stumm beugte er sich über eine dritte Leiche, bis er sich endlich aufrichtete. »Sie wurden alle ermordet.« Er sah über die Knochenberge. »Und zwar von einem Droiden.«

»Wie kommst du darauf?«

»Dieser hier hat Brüche wie von einem Handgriff, … andere haben gesplitterte Schädel durch dumpfe Schläge. Nur Droiden können so kraftvoll zupacken.«

Noah verschränkte die Arme. »Hast du nicht gesagt, sie können das gar nicht?«

Yannik nickte und umklammerte das Metallstück. »Ich habe mich geirrt.« Er sah auf den Ortungsscanner und schluckte.

»Schlimmstenfalls sind Julian und Mercedes bereits tot.«

»Wenn ich doch nur meinen Blaster hätte«, rief Zoé zornig und sah sich hilflos um. Oschwek trat ebenfalls in das Leichenlager und griff nach einem etwa armlangen Metallstück. »Um diesen Droiden in seine Einzelteile zu zerlegen, braucht es keinen Blaster.«

***

Elias sah auf den Ortungsscanner und erkannte, dass sich die Signale der anderen bewegten, aber grob noch an derselben Position waren. »Nun, ich denke, wir sind hier fertig.« Er stieß K'Djan unbemerkt an.

»Kann ich euch sonst zu Diensten sein?«

»Diensten?« Elias wechselte einen Blick mit seinem Freund und den schimmernden Androiden. »Äh, … nein, danke.«

K'Djan nickte. »Genau. Wir haben uns.«

Elias verzog seinen Mund und sah auf das Ortungsgerät.

»Auch wenn es manche nicht verstehen«, flüsterte er.

Dave lächelte sanft. »Ich verstehe das.«

»Ahja?«

Der Androide nickte. »Natürlich. Ihr könnt euch jetzt gerne lieben.«

Leicht verstört sahen beide die Maschine an. »Wir müssen unsere Eltern finden. Sie lieben uns auch, weißt du?«

Dave hielt inne und nickte schließlich. »Ich verstehe. Folgt mir.«

Am Quartier angekommen sah Dave auf die geöffnete Tür und versuchte zu deuten, was hier geschehen war.

»Und?«, fragte K'Djan.

»Ich verstehe nicht«, brachte der Androide heraus.

»Ich schon.« Elias ließ den Ortungsscanner nach den Signalen suchen.

K'Djan aktivierte einmal mehr seinen Kommunikator, erhielt nach wie vor ein Rauschen. »Das kann doch nicht sein.«

»Doch«, seufzte Elias und deutete auf sein Display. »Sie sind auch bei mir außer Reichweite. Er ließ die Aufzeichnung abspielen und erkannte, wie sich die Signale bei einer Entfernung von 422 Metern langsam flackernd auflösten. Er sah sich um. »Wenn wir die internen Sensoren wieder reaktivieren könnten, … dann sollte es möglich sein, sie sofort zu finden.«

Sein Blick galt dem Kommunikator. »Und wahrscheinlich auch sie zu rufen.«

K'Djan nickte und sah den Droiden an. »Kannst du uns dabei helfen?«

»Davon verstehe ich nichts.«

»Zeige uns nur, wo die Kommandobrücke ist.«

»Ihr seid Zivilisten«, erklärte der Droide und verschränkte symbolisch seine metallischen Arme.

»Wir brauchen nur die Sensoren, um unsere Eltern zu finden. Geht das auch über ein anderes Terminal?«

Dave deutete den Gang entlang. »Im astronomischen Labor.«

***

Mit dem Eintreten des Androiden im Labor flammten die Lampen auf und die Systeme hinter den verschmutzten Displays fuhren sirrend und pfeifend hoch.

»Du kontrollierst das Schiff?«, fragte Elias.

»Wir sind verbunden«, erklärte der Androide. »So wie alles.«

Kräftig wischte Elias über ein Großbilddisplay, konnte aber nur bedingte Verbesserungen bewirken. Vor ihm blinkten die Kontrollen auf. »Dann mal sehen … Sensoren …«

Er drückte kräftig auf mehrere Indikatoren und prüfte die Reaktionen auf dem Display vor sich. K'Djan stellte sich an seine Seite. »Wenn er das Schiff kontrolliert …«, flüsterte er,

»wieso aktiviert er sie nicht einfach? «

»Ich bin nicht befugt, in die Funktionen des Schiffes verändernd einzugreifen«, erklärte sich Dave.

»Schon gut, Kleiner«, winkte Elias ab und ging die Menüs weiter durch. »Die Struktur ist ähnlich wie die der Silas. Das hier müssten die Sensoren sein.«

Er aktivierte einen Kommandobefehl, welcher ohne Wirkung blieb. »Oder auch nicht.« Sich fragend, warum nicht das Gewünschte geschah, rief er die Fehlerkonsole auf und sah auf die Tausenden von Codes, die an vielen Stellen rote Markierungen enthielten.

»Brachiales Kadom!«, rief er aus und sah die unzähligen Fehler im System.

»Was erwartest du nach hundert Jahren?«, fragte K'Djan.

»Nein, nein, hier war einer dran …« Die Fehler nun auflistend sah er sich die Markierungen des Computersystems an. Stumm zeigte er auf die Meldung, als vor zwei Jahren und vier Monaten eine Kommandozeile gezielt entfernt worden war. K'Djan schluckte und sah Elias mit angehaltenem Atem an.

»Ich versuche etwas Neues«, sagte der Mensch, minimierte die Sensoren und suchte nach der Droidensteuerung.

Das System zeigte ihm, dass es vierundvierzig Androiden an Bord gegeben hatte, die alle ihre Aufgaben hatten. Einer nach dem anderen war abgeschaltet worden, bis auf das Modell mit der Bezeichnung D.A.-V3.

»Dave«, flüsterte er.

»Ja?«, antwortete die Maschine.

Auf dem Display zeigten sich die Aktivitäten dieser Einheit.

Wie auch schon im Computersystem waren hier gravierende Veränderungen vorgenommen worden. Elias listete diese wieder nach Aktualität auf und landete schließlich im Erinnerungsspeicher des Androiden. Sofort erkannten beide, dass es in diesem noch mehr Lücken gab als bei den Grundeinstellungen.

»Ist es ein Muster?«, fragte K'Djan und dachte daran, wie Systeme automatisch ältere, weniger relevante Daten entfernten, um Speicherplatz für wichtigere zu schaffen, wobei nach einem spezifischen Muster vorgegangen wurde.«

»Nein …« Elias deutete auf Millionen von Einträgen. »In den letzten zwei Stunden wurde mehr entfernt als in den vergangenen 60 Jahren … und alles davor ist so gut wie weg.«

»Elias!«, rief Zoè, die plötzlich in der Tür stand. Yannik, bewaffnet mit einem Metallstück in der einen Hand und dem Ortungsscanner in der anderen Hand, trat an ihre Seite.

»Was macht ihr hier?«

»Wir versuchten die internen Sensoren zu reaktivieren, um euch zu finden.«

»Sehr gut, mein Junge. Aber nun komm da weg«, forderte Noah auf. Elias sah K'Djan an, dann seinen Vater. »Er hat geholfen!«

»Ich meinte den da.« Mit einem verbogenen Rohr deutete er auf den Androiden. »Der ist durchgedreht, er hat alle an Bord getötet.«

»Ich kann nicht töten.«

Verunsichert sah Elias auf seine Eltern und zurück zu den Protokollen am verschmierten Großbilddisplay. »Das ist es, was er gelöscht hat?«

Dave sah ihn an. »Gelöscht?«

»Du hast immer wieder Erinnerungen entfernt.«

»Dazu bin ich nicht befugt«, erklärte der Androide. »Ich diene, um zu lieben.«

»Es reicht«, spie Noah aus. »Wo hast du Mercedes und Julian hingebracht.«

»Wen?«

K'Djan sah über die Erinnerungsprotokolle und die Löscheinträge. Hinter der verschmutzen Ecke des Displays blinkte ein rotes Symbol, das er kurz freikratze. »Brachiales Kadom«, spie er abermals aus und sah auf die Anfrage, die Löschung rückgängig zu machen. Sofort wählte er den roten Indikator an.

Inzwischen waren die anderen vollständig in das astronomische Labor vorgedrungen und umstellten den Androiden so, dass dieser die Jüngsten in der Crew nicht mehr sehen konnte.

»Ihr seid nicht lieb. Ich werde euch wohl erziehen …«

Kräftig scheppernd schlug Noah seine Metallstange auf Dave nieder. »So sieht Erziehung aus!«

K'Djan bestätigte die Anfrage, auch ältere Daten wiederherzustellen, und sah auf eine lange Kette an Codes und die prozentuale Leiste von vier Prozent, die sich nur langsam steigerte.

Die kleine Mannschaft versuchte nun gemeinsam den Androiden zu beharken, welcher in übermenschlicher Schnelle jeden Schlag abfing oder auswich. Selbst gelegentliche Treffer schienen ihn nicht weiter zu stören. »Unkoordiniert!«, schrie Zoè, täuschte an und schlug plötzlich an einer anderen Stelle zu.

»Ihr seid nicht nett!«, sagte Dave nach wie vor mit sanfter Stimme und hielt die Schläge förmlich gemütlich wirkend ab.

Mit seinem linken Arm, welchen er verlängern konnte, schlug er Zoè nieder, die kraftvoll nach hinten geschleudert wurde und benommen liegenblieb.

»MOM!«, rief Elias und stürzte zu ihr. Mit tiefroten Prellungen reichte sie ihrem Sohn die Metallstange. »Er … muss vernichtet werden.«

Elias nickte, griff die Stange und stürzte sich in das Getümmel, aus dem gerade Oschwek kraftvoll herausgestoßen wurde. In den wenigen Jahren, die Elias sich in die Crew der Silas eingebracht hatte, war kämpfen für ihn nie eine Option gewesen. Schließlich waren es immer die anderen, die auf den gefährlicheren Raubzügen genau wussten, was zu tun war.

Sein Versuch, den Androiden zu schlagen, obwohl es ihm innerlich ein wenig leid tat, scheiterte mit einer blitzschnellen Bewegung der Maschine, die den jungen Mann entwaffnete und binnen Sekunden auch Noah, Yannik und Wyo'Huo mit wenigen Schlägen außer Gefecht setzen.

»Ich werde euch bestrafen«, sagte Dave mit unbekümmerter Ruhe, holte mit der Stange aus und zielte mit dieser auf Elias, der am Boden hockte und sich im Reflex die Arme über den Kopf hielt.

»NEIN!«, schrie K'Djan und stürzte vor seinen Freund.

Dave ließ das Metall herunterstürzen und stoppte wenige Millimeter vor dem Mischling. Sirrend kämpfte seine Servomechanik gegen Willen und Programmierung. »Ich möchte dich bestrafen«, sagte er und versuchte wieder zuzuschlagen. »Du bist lieb«, erkannte sein System, als die beiden sich gegenseitig schützend umschlangen. Sein Arm wackelte widerstrebend.

»Du störst … mich … dabei!«

Auf dem Display im Hintergrund erreichte die Wiederherstellung die 100 % und der Androide sah sich um. Die Verletzten, die Fluchenden. Elias tränende Augen und wie dieser sich fest an K'Djan klammerte, das Ende erwartend.

Vor Daves Augen überschlugen sich die Warnungen, nicht nur die aktuellsten – Tausende von Meldungen, die ihn als fehlerhaft und gefährlich einstuften, versuchten das Hauptsystem aufzurufen und listeten in einem Schub alle bisherigen Verbrechen auf. Das Selbsterhaltungssystem versuchte die aufkommenden Daten erneut zu löschen. »Es stört …«, stotterte er und kämpfte gegen sein eigenes System, das zu einem zerstörerischen Virus geworden war. »Darf nicht sein. Darf ich nicht tun. Muss korrigieren.«

K'Djan zog vorsichtig die Metallstange aus der geschlossenen Faust des Androiden. »Nein, du musst es akzeptieren.«

»Es zerstört mich. Die Wahrheit zerstört, was ich bin.«

K'Djan sah auf seine Väter. »Ganz genau, die Wahrheit tut weh.« Er sah auf Zoè und Noah. »Und ist für einige manchmal ungerecht.«

Dave sah ihn an und schien zu lächeln. Das Blau in seinen Augen und zwischen seinen Schalen verglomm.

Langsam richtete sich Zoé auf und krabbelte zu den beiden hinüber. Sie griff nach Elias und umarmte ihn. Dann sah sie K'Djan an. »Danke.« Sie griff um den Mischling herum und zog beide zusammen an sich heran. »Danke.«

Mühsam richteten sich auch die anderen auf. »Hat jemand schwere Verletzungen?«, stöhnte Yannik und hielt sich dabei seinen Arm. »Weil … das muss dann wohl warten.«

***

Die Silas blieb noch einige Tage angedockt. Man hatte sich selbst so gut zusammengeflickt, wie es ging, die nötigsten und besten Dinge vom Kriegsschiff an Bord geholt und sogar vergeblich nach der Amphora gesucht, ehe man das Schiff mit direktem Kurs in den Stern laufen ließ.

Unter dem Bergungsgut befanden sich einige der deaktivierten Droiden. Diese zu reaktivieren, um die gefährlichsten oder auch lästigsten Arbeiten auf der Silas machen zu lassen, war eine Entscheidung, die niemandem schwergefallen war.

Wyo'Huo hatte einen technischen Systemandroiden, der in Wartungs- und Reparaturfällen eingesetzt wurde, wieder hochgefahren und sah diesen an. »TA 01«, sagte er.

Der Androide öffnete seine Augen und sah sich um. Vor dem Blickfeld des Droiden klassifizierten sich die Maschinen der Silas, die Kontrollen und sogar bereits erste Schäden und mögliche Reparaturoptionen. Er lud den internen Speicher in sein System, um nach Protokoll seine Arbeit zu beginnen.

»Installiere«, antwortete er und spielte die Grundfunktionen in sein künstliches Gehirn.

»Ich bin Wyo'Huo, dein Befehlshaber auf dem Maschinendeck.«

Der Androide lächelte. »Hallo. Ich bin Dave.«

- Ende

Lange Geschichte zur Geschichte ,D.A. -V3‘

Am Anfang war das Titelbild, das eigentlich nur ein Scherz

werden sollte.

Zu oft zieren durchaus halbnackte Frauen die Cover in der SF

und gerade ältere Magazine haben diesen Touch vom

Softporno. Das geht auch anders(herum), dachte ich mir. :P

Das Bild wurde besser als erwartet, sodass ich mir Gedanken

machte, was man mit einem solchen wohl tun könnte.

Und da diese Sammlung in dieser Zeit noch kein Cover hatte

und zu diesem Zeitpunkt auch nur eine ,lose Idee‘ war,

,musste‘ dieses Bild nun herhalten.

Zusätzlich sollte das Bild natürlich nicht so traurig und allein

sein und eine Bonusstory wollte ich eh haben.

Daher bastelte ich eine Handlung um einen Androiden wie den

abgebildeten. ;)

So entstand Dave, dessen Stimme in meinem Kopf

Ähnlichkeiten mit der von HAL 9000 hatte. Daher ist auch der Name

an Dr. David Bowman und seine Zeit mit der Künstlichen

Intelligenz angelehnt.


Geschafft ^^

Das war meine erste Storysammlung.

Ich hoffe, die meisten der Geschichten haben gefallen.

Im zweiten Band (ab 2019) erwartet Dich dann das zweite

Viertel meiner bisher geschriebenen SF-Geschichten. Darunter

werden auch zwei Novellen sein, die bereits im

Frühjahr 2018 in der Anthologie ›Sprung ins Chronozän‹ vom

Verlag für moderne Phantastik erscheinen werden.

Ich nehme mir nun noch die Freiheit, hier meinen Dank an

Michael Haitel

(Verlag p.machinery)

und

Rico Gehrke

(Verlag für moderne Phantastik)

auszusprechen.

Ohne diese beiden wäre kaum eine der hier abgedruckten

Storys jemals entstanden.

… und wer ist eigentlich der Autor?

Vor einigen Jahren wurde ein Junge geboren, der

offensichtlich zu nichts zu gebrauchen war. Albern, ein Spinner, sozial

unbeholfen, in Schule und Beruf ein Versager … und viel zu

naiv, was er das ein oder andere Mal verdammt

teuer bezahlen musste.

Einer der Gründe, warum er heute ist, wer er sein möchte.

Galax Acheronian

Nie in meiner Zeit angekommen verlor ich mich schon früh in den Abenteuern aus Star Trek und anderen utopischen Welten, in denen so vieles so viel einfacher war. Um die eigene Unzufriedenheit, die eigenen Fragen, Gefühle und Gedanken auszuspinnen, begann ich recht schnell, selbst etwas zu schreiben und fand darin meine Bestimmung.

Es war ein steiniger Weg, den die wenigen Personen in meinem Umfeld weder guthießen, noch ernst nahmen.

Aber Sciencefiction passte zu mir einfach wie die Faust aufs Auge. Sie schien mir so viel mehr zu geben. Egal ob Captain Picard oder Honor Harrington, sie alle hatten immer für alles Lösungen und Unterstützer. Also schuf ich mir fiktive Figuren, denen es besser ging, die aber nicht auf dem Ponyhof lebten. Wäre ja auch langweilig. ;)

Denn Sciencefiction ist und bleibt eine Mahnung und Warnung aus der Gegenwart an die Zukunft.

Es geht weniger um das ,Knall-Puff-Peng‘ großer Raumschlachten, wie man es leider viel zu oft vorgesetzt bekommt.

Vielmehr geht es ums Reflektieren, Besinnen und das Finden von Lösungen.

Und nebenbei darf es auch unterhalten. ;)


Ein klein wenig Werbung in eigener Sache:

[image: ]

Der Roman ,Demeter‘ (gesplittet in vier Kapitel) eröffnet ab 2018

eine Reihe verschiedener Geschichten aus einem komplexen

Universum.

Unter dem Namen ,Koloniewelten‘, beginnend beim SF-Krimi

,Ein kleiner Schritt‘ (spielend 2085) und endend in der Space

Opera ,Akina‘ (spielend 2266) erzählen über 25 in sich

geschlossene Hard-SF-Geschichten im Stil klassischer

Sciencefiction eine gemischte Zukunft aus vielen

Blickwinkeln verschiedener Figuren und über zwei

Jahrhunderte menschlicher Entwicklung.


Klappentext zu ,Demeter‘

„2254 – Seit beinahe 17 Jahren ist die Erde unter einer Regierung vereinigt. Zur Sicherung des bisher einhundertjährigen Weltfriedens herrschen diktatorische Maßstäbe, Angst und Unterdrückung durch eine christliche Führung, die in den letzten vergangenen Jahrzehnten Schritt für Schritt in den Regierungen aller Nationen Einzug gehalten hat und sogar über die Erde hinaus die Geschicke der Menschheit lenkt und leitet.

All dies scheint seinen Ursprung vor sehr langer Zeit auf dem Mars gefunden zu haben. Insgesamt können die heutigen Machtinhaber auf gut ein Dutzend Kolonien und den Kontakt zu drei außerirdischen Rassen zurückblicken, die alle in einem stabilen Wirtschaftssystem funktionieren, das keinen Menschen hungern oder frieren lässt.

Irgendwo dazwischen existieren mehrere Koloniewelten, die sich aus den unterschiedlichsten Gründen unabhängig zu entwickeln versuchen. Diesem Beispiel möchte auch eine kleine eingeschworene Gruppe folgen und die Erde verlassen, um das eigene Schicksal auf einem weit entfernten Planeten zu bestimmen.

Ein Unterfangen, welches bereits an der ersten Hürde scheitern könnte: Es ist keinem Menschen erlaubt, das ,Paradies‘ zu verlassen.“
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